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Gewidmet 


den Shrengäſten der Basler PBebelftiftung, 


den 12 „alte Manne“ beim Bebelmähle 


und den 12 Frauen beim Hebelfeſtkaffee 


In ihrer Art will dieſes Buch mit ihnen plaudern, 
wenn die ſchöne Heimat, verklärt vom ftillen, feierlichen 
Sonntagszauber, ihnen entgegenlacht, und wenn fie 
beim gemütlichen Beiſammenſein unſeres alemanniſchen 
Heimatdichters, Johann Peter Bebel, und auch der 
vielen Lieben gedenken, die fie noch gut gekannt 


haben, die aber jetzt alle über den Sternen wohnen. 


. . . und us der Heimet chunnt der Schl, 
's mueß lieblig in der Heimet ſy!“ 


Die Verfaſſer. 


ERSTER TEIL 


Johann Peter Rebel 
und fein Keimatdorf Kaufen im Mieſental 


* 


ZWEITER TEIL 


Des Dorfes wechſelvolle Geſchichte 


Und was me in ſi'm Früehlig lehrt, 
me treit nit ſchwer, und het's emol, 
und was me in ſi'm Summer ſpart, 


das chunnt eim in ſi'm Spötlig wohl. 


Einleitende Bemerkungen 


Wir leben in einem Zeitalter größter Umwälzungen. Wohl noch nie hat 
eine ſolche Umgeſtaltung aller Verhältniſſe ſtattgefunden, wie im 19. und 
20. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. Vor wenig mehr als 100 Jahren 
gab es z. B. in ganz Deutſchland noch keine einzige Eiſenbahn. Der erſte 
Schienenſtrang in unſerem Vaterland wurde im Jahr 1835 auf der kurzen 
Strecke Nürnberg-Fürth angelegt. Die Lokomotive, die dem Zügle 
vorgeſpannt war, kann natürlich nicht verglichen werden mit den heutigen 
Schnellzugslokomotiven, wurde aber von den Menſchen der damaligen Zeit 
mit Recht als ein Wunderwerk der Technik und des Menſchengeiſtes beſtaunt. 
Die erſte Lokomotive überhaupt hat der Engländer Stephenſon im Jahr 
1814 erbaut. 


Unſer liebliches Heimattal erlebte die erſte Fahrt einer Loko— 
motive am Hebelfeſt 1862. Sie lief probeweiſe auf der Teilſtrecke 
Baſel-Lörrach und hatte den Namen Johann Peter Hebel 
erhalten, woraus hervorgeht, welche Liebe und Verehrung ſchon damals 
unſerem alemanniſchen Heimatdichter entgegengebracht wurde. Doch die 
kluge Bahnverwaltung verfolgte vermutlich mit der Benennung der erſten 
Lokomotive der Wieſentalbahn noch einen andern Zweck. Vielen Bewohnern 
unſeres Heimattals paßte es nämlich ganz und gar nicht, daß die heimiſchen 
Fluren durch einen Schienenſtrang zerſchnitten, das Vieh durch die Eiſenbahn 
von der Weide vertrieben und die Landſchaft durch den Steinkohlenrauch 
eines fauchenden Dampfroſſes verqualmt werden ſollte. Da wird ſich die 
Bahnverwaltung eben geſagt haben, daß ſie es mit einer Lokomotive, die auf 
den Namen des volkstümlichſten Dichters getauft war, noch am eheſten wagen 
dürfe, der widerſtrebenden Bevölkerung die Vorteile des neuen Verkehrs— 
mittels vor Augen zu führen. 


Erſt viel ſpäter, im Februar 1876, iſt dann auch die Bahnſtrecke Schopf— 
heim⸗Zell in Betrieb genommen worden. Die Schmalſpurbahn Zell- 
Todtnau wurde ſogar erſt im Jahr 1889 fertiggeſtellt. Es leben gegenwärtig 
in unſerem Heimattal noch viele alten Leute, die ſich an die bahnloſe Zeit und 
an die Tage erinnern können, da ſtatt der Eiſenbahn noch die Poſtkutſche lief 
und auch der Güterverkehr mit Pferdegeſpannen durchgeführt werden mußte. 
Sie erinnern ſich auch noch an den Lichtſpan und das „Aempeli“, 
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in deren matten Schein fie an den langen Herbſt- und Winterabenden oft am 
Ofentiſch ſaßen, wenn der „Aetti“ oder die Großmutter alte Märchen und 
Volksſagen erzählten. 


Dampfmaſchinen, Turbinen, Telegraph, Telephon, Elektrizitätswerke, 
Stromleitungen, Kraftwagen, Flugzeuge, Zeppeline, Rundfunk und viele 
andere Wunderwerke, die der Menſchengeiſt erſchaffen hat, ſind Errungen— 
ſchaften der neueren und neueſten Zeit. Von einer ſolchen Bereicherung des 
Lebensſpielraums wußten unſere Vorfahren nichts, ſie mußten dem Boden 
in mühſamer Arbeit das Notwendigſte zum Leben abringen. Ohne die 
Pionierarbeit der Vorfahren wäre aber die Losſchälung unſerer Heimat aus 
der Wildnis, in der ſie unendlich lange Zeiträume hindurch gelegen hat, nicht 
möglich geworden. Der heutige hohe Kulturſtand und die Fortſchritte der 
Technik ſind ſomit nicht das ausſchließliche Verdienſt der jetzigen Generation, 
ſie ſind vorläufige Endgliede einer langen entwicklungsgeſchichtlichen Kette, 
die in Jahrzehnten und Jahrhunderten von vielen Generationen durch Einzel— 
und Geſamtleiſtungen Glied um Glied zuſammengefügt wurde. 


Der verdienſtvolle Anteil unſerer Vorfahren an der ziviliſatoriſchen Ge— 
ſamtleiſtung tritt alſo in unſer Blickfeld, wenn wir die Geſchichte der 
Vergangenheit durchforſchen. Indem wir die mühſame Aufbau— 
arbeit unſerer Vorfahren überprüfen, gewinnen wir erſt den richtigen Maß— 
ſtab zur Bewertung der großen Errungenſchaften der Neuzeit, und je mehr 
es uns gelingt, das Dunkel der Vergangenheit aufzuhellen, um ſo mehr wird 
die Heimat zum Mutterboden, aus dem der Gemeinſchafts— 
geiſt, der zum völkiſchen und nationalen Zuſammenleben erforderlich iſt, 
ſeine beſte Triebkraft erhält. Wenn irgend möglich, ſoll daher die frühere 
Geſchichte eines Gemeinweſens nicht der Vergeſſenheit anheimfallen, ſondern 
niedergeſchrieben zukünftigen Generationen übermittelt werden. Das iſt für 
ein Dorf nicht minder wichtig, wie für eine Stadt; dieſe Erkenntnis ſetzt 
ſich erfreulicherweiſe heute immer mehr in allen Kreiſen durch, und auch die 
kulturpolitiſchen Behörden fördern alle dahin zielenden Beſtrebungen. 


Von ſolchen Beweggründen haben auch wir uns leiten laſſen, als wir 
das Wagnis unternahmen, die Geſchichte unſeres Heimat— 
dorfes Hauſen im Wieſental niederzuſchreiben und in Buchform 
den intereſſierten Kreiſen zugänglich zu machen. Ein Wagnis war es, deſſen 
ſind wir uns bewußt, denn es iſt für Menſchen, deren Bildungsweg nur durch 
die Volksſchule des Heimatdorfes führte, nicht leicht, das weitverſtreute Quel— 
lenmaterial für die Ortsgeſchichte zu ſammeln und zu ſichten, das weniger 
wichtige Material auszuſondern und das wichtigſte zu verarbeiten. Wenn 
wir trotzdem das Wagnis unternahmen, ſo waren hierfür noch einige beſon— 
dere Gründe ausſchlaggebend. In der zuſammengefaßten und geſchriebenen 
oder gedruckten Geſchichte eines Dorfes ſoll ſich, ſo ſagten wir uns, 
vor allem deſſen Eigenart widerſpiegeln, ſie ſoll die Züge erkennen 
laſſen, die dem Dorf das beſondere Geſicht geben. Um dies zu er— 
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möglichen, kommt es wohl nicht in erfter Linie auf das Allgemeinwiſſen an, 
als vielmehr auf das Vertrautſein mit den Menſchen und Oert— 
lichkeiten, die im Mittelpunkt der geſchichtlichen Ereigniſſe geftanden 
haben. Verwurzelung im Heimatboden ſchien uns am wichtig— 
ſten zu ſein und dieſe Vorausſetzung glaubten wir als gegeben annehmen 
zu dürfen. 

Die Eigenart des Dorfes ſoll ſich in deſſen Geſchichte widerſpiegeln, das 
iſt bereits betont worden, und da iſt von unſerom Dorf zu ſagen, daß es 
unter den Dörfern und Städten der geſegneten, weinfrohen alten badiſchen 
Markgrafſchaft eine Sonderftellung einnimmt. 


Haufen iſt das Heimatdorf des gefeiertſten und volkskümlichſten 
alemanniſchen Dichkers Johann Peker Hebel. 

Hauſen war ferner der Standork eines bedeutenden Eiſenwerks 
der Markgrafſchaft, und unſer Dorf war bis zur napoleoniſchen Zeit 
ein ſüdöſtliches Grenzdorf der Markgrafſchaft an der vorderöſler— 
reichiſchen Grenze. 


Der Leſer durchwandert in unſerem Dorf und in der Landſchaft, die es 
umgibt, das Kinderland Hebels. Sein Heimatvölklein hat der Dichter 
mit einer beſonderen Ehre ausgezeichnet, er hat es ſozuſagen zum Treu— 
händer ſeines alemanniſchen Dichtergutes ernannt; ihm 
hat er die erſte Ausgabe feiner alemanniſchen Gedichte 
als „Blumenkranz“, deſſen ſchönſte Blumenſträußchen 
der Dichter in den heimiſchen Fluren geſammelt hat, 
zum Geſchenk gemacht. Es hatte eine tiefe Bedeutung, als Hebels 
bedeutendſter Landsmann und Verehrer, der Dichter Hermann Burte, 
in ſeiner die Herzen durchglutenden Gedenkrede beim großen Hebelfeſt am 
10. Mai 1935 Hebels geſchichtliche Schenkungsurkunde mit 
innerer Ergriffenheit beleuchtete und in ſeiner Rede die Mahnung durch— 
klingen ließ, es möchte das Heimatdorf Hebels ſich des bedeutſamen Treu— 
händeramtes bewußt bleiben und ſich der großen Ehre, von Hebel zu dieſem 
Amt berufen zu ſein, allezeit würdig erweiſen. 

Unſerem Heimatdichter Hebel iſt der erſte Teil dieſes orts— 
geſchichtlichen Buches als Ehrenplatz eingeräumt. In beſcheidener 
Form will des Dichters Heimatvölklein auf dieſe Weiſe der Dankespflicht 
genügen, die es dem großen Sohn des Dorfes gegenüber zu erfüllen hat. Auch 
in der Fremde und in hohen Stellungen iſt Hebel das Heimatdorf ſtets lieb 
und teuer geblieben. Es iſt die Sprache des Heimatdorfes, die 
aus Hebels alemanniſchen Gedichten ſo glockenhell hinausklingt ins Land 
und die Menſchen innerlich erfaßt. Den ortsunkundigen Hebelfreunden will 
daher dieſes Buch die Möglichkeit bieten, ſich mit den Oertlichkeiten des 
Heimatdorfes unſeres volkstümlichſten alemanniſchen Dichters vertraut machen 
zu können und Einblick zu gewinnen in die wechſelvolle Geſchichte des Dorfes. 
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Soweit dies möglich war, find die wechſelſeitigen Beziehungen 
zwiſchen Hebel und feinem Heimatdorf zuſammengefaßt 
dargeſtellt. 


„Und wenn ſich das ganze Wieſental in Hebels Ge— 
dichten ſpiegelt, Hauſen iſt die Sonne ſeiner Jugend— 
erinnerungen, der Stern feiner Träume, der Mittel— 
punkt feiner Gedanken.“ So ſagt Hebels Biograph E. Keller. 
Er zeigt den Urboden auf, aus dem der Kraftſtoff kam, der Hebel zur 
Entfaltung ſeiner dichteriſchen Gaben drängte. Liebe zur Heimat 
beflügelte den Geiſt des Dichters. Mit Heimweh im Herzen hat Hebel 
in Karlsruhe die alemanniſchen Gedichte niedergeſchrieben. Und Heimweh 
gab ihm die Entſchlußkraft, mit den Kindern ſeiner Muſe, die des Dichters 
Innenleben widerſpiegeln, auf die ihm ſonſt wenig zuſagende Bühne der 
Oeffentlichkeit zu treten. 


Hebel wird die Leſer dieſes Buches durch die ganze Ortsgeſchichte 
begleiten. Wir werden aber anderſeits auch Hebel begleiten und ihm 
an manche Oertlichkeit folgen, an welcher der Dichter ſchöpferiſche Anregungen 
empfangen und bei der Niederſchrift der alemanniſchen Gedichte im Geiſt 
oflmals geweilt haben mag. Es iſt, ſo nehmen wir an, ein ſonniger Früh— 
lingsmorgen. An jedem Gräsle und auf jedem Blümle funkeln Tautropfen, 
wie Silberkügelchen in der Sonne, „d'Summervögeli“ gaukeln über dem 
grünen Mattenteppich und um die belaubten „Hürſchtli“, „d'Immli“ ſammeln 
ſchon fleißig den Rohſtoff für ihre konkurrenzloſe hausgemachte Süßigkeit, 
die durch ein Himmelspatent geſchützt iſt und von den Menſchen Honig 
genannt wird, die Waldungen rauſchen uns in ſtrotzender Jugendkraft alte 
Volkslieder zu und des Feldbergs Tochter „wedelet“ ein wenig hochmütig 
als eben ausſtaffierte Markgräflerin talabwärts Baſel zu. 


Da folgen wir in Gedanken Hebel auf der Wanderung, von der 
er den Blumenkranz der alemanniſchen Gedichte als 
„Chrömli“ heimgebracht hat. Wir machen über Raitbach den Weg 
nach der finſteren Möhr und gehen von hier zurück über den rauhen 
Plaßberg nach dem blumigen „Alzebüehl“. Von hier wandern wir 
mit Hebel weiter ins liebliche Tal der Wieſe, hinein ins freundliche 
Dorf, am ehrwürdigen Hebelhäuschen vorbei ins „Uſſerdorf“ und 
auf den Maiberg. Hier kann ſich Hebel ſchier nicht ſatt ſehen am herr» 
lichen Landſchaftsbild ſeiner Heimat. Und als nun gar noch hinter dem fernen 
Jura eine ganze Kette Schweizer Alpengipfel nach dem Maiberg 
herübergrüßt, da gewahren wir, wie der Dichter mit naſſen Augen „abeluegt“ 
in ſein Heimatdorf. Unwillkürlich wird nun dem Leſer eine Stelle in Hebels 
Gedicht „Der Wächter in der Mitternacht“ einfallen. Er fühlt fi 
in die mitternächtliche Stunde verſetzt und vermeint vom Dorf herauf die 
klagenden Töne eines Nachtwächterhorns und den ſchwermütigen Spruch des 
Wächters zu vernehmen: 
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„Wie wird's mer doch uf eimol jo kurios? 
Wie wird's mer doch ſo weich um Bruſt und Herz? 
As wenn i briegge möcht, weiß nit, worum, 
as wenn i's Heimweh hätt, weiß nit, no was. 
Loſet, was i euch will jage! 
D' Glocke het zwölfi gſchlage. 
Und iſch's ſo ſchwarz und finſter do, 
ſe ſchiine d'Sternli no ſo froh, 
und us der Heimet chunnt der Schii; 
's mueß lieblig in der Heimet ſy!“ 


Der Hebel gewidmete Teil dieſes ortsgeſchichtlichen Buches will, nochmals 
ſei es betont, nach Möglichkeit geſchichtliche Zuſammenhänge 
zwiſchen Hebels Dichtungen und den Oertlichkeiten und 
des Dichters Beziehungen zuſeinem Heimatdorf aufzeigen. 
Solche Zuſammenhänge werden übrigens auch im allgemeinen geſchichtlichen 
Teil öfters erkennbar werden, wenn aber der Leſer auch im zweiten Teil 
des Buches immer wieder Zitate findet aus Hebels Gedichten, Erzählungen 
und Briefen, Zitate, die den einzelnen Abſchnitten vorangeſtellt, oder in ſie 
hineinverwoben ſind, ſo ſpielt hierbei noch die Abſicht mit, den Leſer anzu— 
regen, recht oft zu Hebels Werken zu greifen und den darin enthaltenen Reich— 
tum an ſeeliſchen und geiſtigen Werten für ſich nutzbar zu machen. Aus 
Hebels tiefen Heimatbrunnen können alle Menſchen klares erquickendes 
Grundwaſſer ſchöpfen, das ihr Inneres befruchtet. So wünſcht es auch unſer 
Dichter Hermann Burte, der als berufenſter Wortführer der alemanni— 
ſchen Landsleute ſeinem großen Vorbild Hebel in der „Madlee“ die Liebe 
und Verehrung ſchlicht und einfach ſo ausſpricht: 


„Du heſch as Wälderbüebli Beeri gunne 

Am Alzebüehl, fie riife fo e kaim: 

Im Sunndigchinderland biſch all deheim 

Vo Inter Licht und Liebi überſpunne. 
Verzellſch e Gſchicht, fo lächlet 's Läbe- n-aim, 
Erklärſch d'Natur, verklärſch ſie voller Sunne, 
De fingfh e Lied, no bruuſcht e ghaime Brunne 
Wenn aber briegſch, no gaiſterets us em Laim! 


So lang e Muul no: Mueder! ſage cha, 
Biſch du die guedi Stund ob alle Mode, 
Ne Stärn, do hangen Aller Auge dra. 


Du ziehſch vom Volch, vom Volch dy diefen Ode 
Un chuuchſch es wieder warm un läbig a, 
Du reinſti Seel ab euſem beſte Bode.“ 


Es wäre wohl nicht nötig, mag aber, um Irrtümer auszuſchließen, aus— 
drücklich betont ſein, daß die Verfaſſer dieſes ortsgeſchichtlichen Buches nicht 
von der Abſicht geleitet wurden, ſich auf das Gebiet der gelehrten Hebel— 
forſcher zu begeben. Dazu ſind ſie nicht berufen. Wohl aber würden ſich die 
Verfaſſer und alle, die ihnen mit Rat und Tat zur Seite ſtanden, recht freuen, 
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wenn es ihnen gelungen fein follte, die ortsunkundigen Hebelfreunde etwas mehr 
mit Hebels engerer Heimat vertraut zu machen, als es bisher möglich war. 
Nicht minder würden ſie ſich freuen, wenn durch ihr Werk eine bisher in der 
reichen Hebelliteratur beſtandene Lücke in beſcheidenem Umfang ausgefüllt 
werden könnte. Auf dieſe Weiſe möchte das Heimatvölklein Hebels nachträg— 
lich den Dank abſtatten an den Dichter, der ihm den Blumenkranz der 
alemanniſchen Gedichte geſchenkt und ihm das Treuhänderamt über ſein 
unvergängliches volkhaftes Dichtergut anvertraut hat. Der Basler Hebel— 
ſtiftung aber möchten die Verfaſſer durch dieſes ortsgeſchichtliche Buch 
bekunden, daß ihre Bemühung, die Jugend im Heimatdorf des Dichters da— 
durch in deſſen Geiſt erziehen zu helfen, daß ſie alljährlich am Hebelfeſt einigen 
ſchulentlaſſenen Volksſchülern unſeres Dorfes das Hebelbüchlein als 
Geſchenk und Ratgeber auf den ferneren Lebensweg mitgibt, nicht erfolglos 
geblieben ſind. Die mit dieſem teuren Kleinod Beſchenkten, wie auch alle 
andern Dorfbewohner, die das Glück hatten in ihrer Kinderzeit am Hebelfeſt 
teilnehmen zu können, bleiben zeitlebens mit Hebel und der Heimat aufs 
innigſte verbunden. Die menſchenverbindende und Gegenſätze ausgleichende 
Perſönlichkeit unſeres alemanniſchen Heimatdichters wirkt ſich, ſo darf be— 
hauptet werden, auch im Zuſammenleben der Dorfgemeinſchaft günſtig aus 
und macht dieſe zu einer großen Familie. 


* * * 

Die allgemeine Geſchichte unſeres Dorfes iſt im zweiten 
Teil dieſes Buches behandelt. Um dem Leſer die Ueberſicht zu erleichtern und 
das Auffinden beſonders intereſſierender Abſchnitte raſch zu ermöglichen, iſt auch 
der zweite Teil, wie der erſte, in viele Haupt- und Unterabſchnitte auf— 
geſpalten; die Titel der einzelnen Abſchnitte ſind aus dem Inhaltsverzeichnis 
zu erſehen. Auf die Geſchichte der Markgrafſchaft, alſo der größeren politiſchen 
Gemeinſchaft, wird nur eingegangen, ſoweit das äußere Schickſal des Dorfes 
davon berührt wurde. Auf eine ausführlichere Behandlung kann verzichtet 
werden, denn Dörfer und Städte, die lange Zeiträume hindurch zu derſelben 
ſtaatlichen Gemeinſchaft gehörten, weiſen eine ziemlich gleichmäßig verlaufende 
geſchichtliche Schickſalskurve auf. Abbiegungen von dieſer Kurve wird es 
dort dann und wann gegeben haben, wo ein Ort durch ſeine ſtrategiſche Lage 
oder durch die ſonſtige Bedeutung ſtärker im Brennpunkt der Ereigniſſe ge— 
ſtanden hat. Bei den Städten wird dies mehr der Fall geweſen ſein als 
bei den Dörfern, daher wird es Aufgabe ſtädtiſcher Geſchichtsſchreiber ſein, 
auch die allgemeine Geſchichte erſchöpfender in den Kreis ihrer Betrachtungen 
zu ziehen. Chroniſten der Dörfer brauchen dies nicht zu tun, denn eine aus— 
führliche Darſtellung der allgemeinen Geſchichte würde in jedem ortsgeſchicht— 
lichen Buch zu zeit- und raumbeanſpruchenden Wiederholungen führen. Es 
ſoll aber auch nicht verſchwiegen werden, daß die Kenntnis der allgemeinen 
Geſchichte ein gründliches Studium vorausſetzt, das Dorfchroniften ſelten 
möglich iſt, während die Geſchichtsſchreiber der Städte wohl vorwiegend den 
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höheren Bildungsſchichten angehören. Den letzteren wird es nicht ſchwer 
fallen, die Leſer in die allgemeine Geſchichte einzuführen. Was Chroniſten 
eines Dorfes zu dieſem Zweck brauchen, um örtliche Begebenheiten verſtänd— 
licher zu machen, können ſie alſo bei den ſtädtiſchen Geſchichtsſchreibern 
„vertlehne“. Mit Hilfe ſolcher geiſtigen Anleihen können es dann vielleicht 
auch einige ehemalige Volksſchüler, wenn ſie über geſunden Menſchenverſtand 
und genügend Lebenserfahrung verfügen und ein Herz in der Bruſt tragen, 
das für die Heimat ſchlägt, wagen, einen „Gſchudierten“ zu erſetzen. 


Es ſcheinen uns zu dieſer Frage aber auch noch einige weitere Anmerkun— 
gen zweckmäßig zu ſein. Eine lückenloſe Geſchichtsſchreibung wird nie möglich 
ſein, weder für ein Dorf, noch für eine Stadt, dazu reicht das vorhandene 
Nachrichtenmaterial nicht aus. Es genügt ſchon ein Hinweis auf das Alter 
unferer Erde, um zu zeigen, daß wir von der Geſchichte der Menſchheit 
nicht allzuviel wiſſen. Die Gelehrten ſchätzen das Alter der Erde, (ohne 
natürlich die Richtigkeit ihrer Schätzungen verbürgen zu können), auf 
hunderte von Millionen Jahren, ein Zeitraum, der unſerem 
menſchlichen Vorſtellungsvermögen kaum faßbar iſt. Das Schickſal der Erde 
vermögen die Gelehrten zwar ziemlich genau am geologiſchen Aufbau und an 
den Stoffen des Erdinnern und der Erdoberfläche abzuleſen, über das Schick— 
ſal der Menſchheit aber von der Urzeit an weiß kein menſchliches Weſen 
genauen Beſcheid. Auch wenn es unſeren verdienſtvollen Gelehrten und 
Heimatforſchern durch unermüdliche Arbeit gelingt, immer größere im Dunkeln 
liegende Strecken der Vergangenheit geſchichtlich aufzuhellen, werden doch den 
Menſchen in alle Ewigkeit viele Rätſel unauflösbar bleiben. 


Gemeſſen am Alter der Erde, liegt der Zeitpunkt, an dem der Menſch 
in die Geſchichte eingetreten iſt, gar nicht weit zurück, kaum einige Jahrtauſend 
lommen in Frage. Das geſchichtliche Alter unſerer heimatlichen 
Dörfer und Städte beträgt ſogar noch weit weniger, es umfaßt einige 
Jahrhunderte, in den weitreichendſten Fällen kaum mehr als ein Jahr: 
tauſend. Auch da bleibt noch manche Lücke offen. Wir vermögen ſomit 
unſeren Nachkommen nur einen unvollſtändigen Ausſchnitt aus der Geſchichte 
ihrer Heimat zu überliefern, doch auch das Wenige wird ihnen zeigen, 
wie mühſam und opferreich der Kampfihrer Vorfahren 
war, ehe die Heimat die fruchtbare Landſchaft und die 
geſicherte ſonnige Siedlungsſtätte wurde, auf der wir 
und hoffentlich noch recht viele unſerer Nachkommen als deutſche und 
alemanniſche Kulturmenſchen leben und wohnen können. Es 
will deshalb dieſes ortsgeſchichtliche Buch die Heimat- und Vater— 
landsliebe auch dadurch wecken, erhalten und vertiefen, daß es die Ber: 
gangenheit organiſch mit der Gegenwart und der Zukunft verbindet. 


Seine Entſtehung verdankt das vorliegende Buch der harmoniſchen Zu— 
ſammenarbeit feiner Verfaſſer. Es iſt das Werk einer Gemein- 
ſchaftsarbeit im beſten Sinne des Wortes, wobei auch mancher Freund 
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die Verfaſſer mit guten Ratſchlägen und mit mancherlei alten Erinnerungen 
unterſtützt hat. Um das Ganze zu ſchaffen, waren viele Einzelleiſtungen nötig. 
Auch ein neues Haus iſt der ſichtbare Ausdruck einer großen Summe von 
Einzelleiſtungen mannigfacher Art und vieler Menſchen. Ein Baukundiger 
verfertigt den Plan, aber erſt durch die Heranſchaffung des Baumaterials und 
durch die Arbeit der Handwerksmeiſter und ihrer Geſellen und Hilfsarbeiter 
können die im Bauplan niedergelegten ſchöpferiſchen Ideen des Architekten 
durch ein fertiggeſtelltes Haus zur praktiſchen Verwertung kommen und nach 
außen ſichtbaren Ausdruck finden. So ähnlich iſt dieſes ortsgeſchicht— 
liche Buch über Hebels Heimatdorf Hauſen entſtanden. 


Bei dieſer Gelegenheit ſei allen, die am gemeinſamen Werk mitgeholfen 
haben, insbeſondere den ſachkundigen Heimatfreunden und Heimatforſchern, 
die mit Rat und Tat den Verfaſſern wertvolle Hilfe leiſteten, der herzliche 
Dank ausgeſprochen. 


Gewidmet ſei dieſes Buch den Ehrengäſten der 
Basler Hebelſtiftung beim Hebelmähli, den 12 „alte 
Manne“ und den 12 älteſten Frauen unſeres Heimat— 
dorfes. Ihnen beſonders ſoll es ein Stützpunkt der Erinnerung ſein, 
wenn ſie beim Markgräflerwein und bei Kaffee und Gugelhupf über ihre 
Jugendzeit plaudern und ihrem großen Freund und Landsmann Hebel 
huldigen. Sie wandeln auf dem Firn des Lebens und ſchauen wohl 
manchmal, wenn die Sonne am Abend hinter den Bergen verſinkt, die Glocke 
im Dorfkirchlein „Betzit lütet“ und das aufleuchtende Abendrot am Himmel 
die Menſchen an den Feierabend mahnt, nachdenklich nach dem Weſten in den 
verdämmernden Tag, doch wenn am andern Morgen Tal und Höhen der 
Heimat von neuem vom Sonnenlicht überflutet werden, dann grüßen auch die 
Alten des Dorfes wieder hoffnungsfroh den jungen Tag und freuen ſich, daß 
der 10. Mai wieder um einen Tag näher gerückt iſt. Mag die Laſt der 
Jahre drücken, der Gedanke ans Hebelfeſt übt verjüngende Wirkung aus 
und ſtets bleibt es der Wunſch der Alten, beim nächſten Hebelfeſt wieder mit— 
machen zu können. Möge dieſer Herzenswunſch für alle recht oft Erfüllung 
finden, denn: 

„Ne freudig Stündli, 

iſchs nit e Fündli? 

Jetz hemmers und jetz ſimmer do; 

es chunnt e Zit, würd's anderſt goh. 
s währt alles churzi Bit, 

der Chilchhof iſch nit wit. 

Wer weiß, wer bal dört lit?“ 


Hauſen, am Hebelfeſt 1937 


Johann Georg Behringer. Reinhold Zumtobel. 
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Hebels Schreiben zum „Blumenkranz“ 


Nachdem die erſte Auflage der alemanniſchen Gedichte 
Hebels fertiggeſtellt und im Druck erſchienen war, übermittelte der Dichter 
ſeinen Freunden, Verwandten und Landsleuten im Heimatdorf Hau— 
ſen ein erſtes Bändchen als Geſchenk. Er gab den „alemanniſchen 
Sommervögelein“, wie Hebel die Gedichte in einem Brief vom 12. Februar 
1803 an ſeinen Freund, den Rötteler Pfarrer Hitzig, nannte, eine Wid— 
mung mit auf den Weg ins geliebte Oberland. Sie lautete: 


„Meinem lieben Freund, Herrn Berginſpekkor Herbſter, und dann 
meinen gufen Verwandlen, Freunden und Landsleufen zu Haufen 
im Wieſenkal zum Andenken gewidmet von J. P. 9.“ 


Dem Gedichtbändchen war außerdem ein Schreiben beigefügt, das 
für Hebels Heimatdorf von größter geſchichtlicher Bedeutung iſt. 
Hier der Wortlaut: 

„Hoch vun der langen, ſchwarzen Möhr herab, 
vom Plaßberg her, auf wohlbekanntem Pfad, 
erſchein' ich Dir, o Freund, den Blumenkranz 
Dir bringend, den ich jüngſt in Wald und Flur 
und von der Briefe duftigem Geſtad 

und um die ſtillen Dörfer her gepflückt. 

Zwar nur Gamänderlein und Ehrenpreis, 

nur Erdbeerblüten. Dolden, Mahlgemut 

und zwiſchendurch ein dunkles Rosmarin, 
geringe Gabe! Doch ſo gut ſie kann, 

hat lächelnd und mit ungezwungner Band 

des Feldes Muſe ſie in dieſen Kranz 
gewunden, und der reine Freundesſinn, 

der Dir ihn bietet, ſei allein fein Mert. 
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Und hing’ er nun hier unterm Spiegel ſchön, 

fo ſchwankt er ſchöäner doch am Lindenaſt 

in freier Weitung, leichter Weſte Spiel. 

Dort ſchwank' er denn! Und ſammelt um ſich her 
die Linde unterm Sonntagshimmel blau 

das frohe Völklein, das Dich liebt und ehrt — 
und unter ihnen mancher mir von Blut 

verwandt und mancher aus der goldnen Seit 

der frohen Kindheit mir noch wert und lieb — 
ſo teilſt Du gern des kleinen Spaſſes Freud' 

mit ihnen. „Seht, zu dieſem leichten Strauß,“ 

ſo ſagſt Du, ſind die beſten Blümlein doch 

von unſrer Flur und unſer Eigentum 

mit Recht.“ — Jo weger, uf em Alzebühl, 

jo weger, uf em Maiberg henn ſie blüeiht, 

und bin i nit im friſche Morgetau 

dur d' Matte gſchtreift und über d'Gräbe gumpt? 
Und han i nit ab menggem hoche Berg 

mit naſſe Auge abegluegt ins Dorf — 

und han ich Fried und gueti Stunde gwünſcht? 
's iſch weger wohr, und glaubſch mers nit, fe frog 
der Bammert: menggmol het er mi verſcheucht 
im Babermark und im verhängte Wald. 

So bſchauet denn mii Bluemechränzli au 

am Lindenaſt, und 's freut mi, wenn's ich gfallt, 
und nehmet ſo verlieb! Es iſch nit viel.“ 


Hermann Burte urteilte über dieſes Widmungsſchreiben in ſeiner 


Gedenkrede ſo: 


„Eine dichteriſche Widmung, die nach meiner Meinung 
eines der empfundenſten Gedichte des ganzen deutſchen 
Schrifttums iſt, weich und warm im Atem, wie Maienwind— 
in einem Tone, wie ihn vor Hebel und nach ihm Keiner mehr 
angeſchlagen hat! Dieſe Widmung iſt eine Art Vermächtnis 


an Hauſen, ſein Heimatdorf.“ 


Der Kranz an die Linde 
des Unſterblichen 


Zeig, Madlee, flidht us Räb- und Aichelaub 

E zünſtige Chranz, dhue wii Aſtere dry, 

E blaui Südeſchlaife drum, ſchriib „Hebel“ druff 
An gang der hundertjährige Linde zue! 

Sie ragt in d'Tuſt as wie ne g'waldig Bärz — 
Un henk dr Chranz an ſchwanke Kindenaft! 


Gang fo, as ane chunſch, wenns nachte duet! 
Wenn d'sunne dunde iſch und ob em Nhy 
Der Obeſtern us zaarde Wimpere luegt, 

Oeb fyni Sſchwiſtrig alli wieder chömme 
Und ihri Duur am Firmament no göhn — 
Toos, wenn fie wandle, ſingts in ſelige Dön! 


De lehnſch am Stamm un luegſch dur d'Grippele uf 
De Mäſte no an Swiig un Blätter uufe — 

No würds der grad, de ſtüendiſch imme Münſter: 
Die grüeni Chrone: 's Gwölb uf Gurt un Pflüler! 
Glengt bis an Himmel, d' Sterne werde Blueſt — 
Es chunnt der haimelig un hailig vor! 


Die ſchöni Kinde füllt die ganzi Welt 

In dynen Auge us, jez denkſch an Ihn: 
Wie cha ne Menſchechindli z' nade cho! 

Es iſch em geh', er ſait un ſingt ſo ſchön, 
As d' Zengel wäger ſtuune, wenn ſie's höre: 
Er hets vo ihne un mir häns vo ihm. 


Es wandle d' Stärne übere blaue Grund, 

Es wandle Wind un Waſſer übere Bode, 

Die ainte werde blaich, die andere ſtill. 

Du aber g'ſpürſch in dere Nacht am Baum, 
As öbbis blibt im Schwinde: Gottis Liebi! — 
Un über dem, ſe grüeßt der Dag ins Land! 


Yo Dau un Früeihrot glitzeret dy Chranz, 

Sy Name glüciht: es goht der dur un dur, 

Wenn d' Linde ruuſcht im chüele Morgeluſt. 

Wer denkt an Dod, wenn 's Lebe fo vermacht 

Zuem ewige Sunndig? Eueg ſy Geſe ftoht 

€ Sunne do, wo nie meh undergoht! 
Germann Butte. 


Aus: „Der Markgräfler“ vom 22. Sept. 1926. Ar. 17. 3. Jahrgang. 
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Die Linde unterm Sonntagshimmel blau 


„Jedes Jahr hängt Hebels Genius den Blumenkranz an die 
Linde, damit er dann vom Spiel der Winde und dem Hauche 
unſerer Herzen bewegt, in freier Weite ſchwanke, als ein 
Sinnbild des Herrlichſten, was unſere Heimat durch ihren 
beſten Sohn hervorgebracht hat.“ 


Die vorſtehenden Worte find Hermann Burtes Gedenkrede 
entnommen, die er am großen Hebelfeſt 1935, wie ſchon in den einleitenden 
Bemerkungen zu unſerem ortsgeſchichtlichen Buch erwähnt wurde, auf Hebel 
gehalten hat. Seine Worte bezogen ſich auf jenes warmherzige Wid— 
mungsſchreiben, das Hebel dem nach Hauſen übermittelten Gedicht— 
bändchen beigelegt hatte. Die Leſer haben den Inhalt des Schriftſtücks bereits 
kennen gelernt. 

Der Lindenplatz war in Hebels Heimatdorf der beliebteſte Ort für 
geſellige Zuſammenkünfte, namentlich an Nachmittagen und Abenden ſommer— 
licher Sonntage. War dies der alleinige Grund für Hebel, die Linde mit 
ſeinem Blumenkranz der alemanniſchen Gedichte in Verbindung zu bringen? 
Wir dürfen annehmen, daß noch ein tieferes Herzensbedürfnis hierzu vor— 
gelegen hat, denn mit der Linde und dem Lindenplatz waren für Hebel vielerlei 
Erinnerungen an die Kinderzeit verknüpft, die wieder auf— 
gefriſcht wurden, als er ſeinem Heimatvölklein den Blumenkranz zum Ge— 
ſchenk machte. Die Lin de jedoch, mit der ſo geſchichtlich bedeutſame Erinne— 
rungen verknüpft find, iſt nicht mehr, längſt iſt fie der Vergänglichkeit 
anheimgefallen. Auch das Landſchaftsbild, deſſen prachtvollſter Schmuck die 
Linde war, hat ſeit Hebels Zeit mancherlei Veränderung erfahren. Deshalb 
ſoll durch die nachſtehende Schilderung der Verſuch unternommen werden, die 
Hebelfreunde auf dieſem Wege einigermaßen mit den geſchichtlichen Oertlich— 
keiten und der umliegenden Landſchaft vertraut zu machen. 

Ihren Standort hatte die Linde gegenüber dem „Herehus“, 
unweit der heutigen Schreibſtuben des Werkes 1 der Fa. M. B. B. Bis 
in die 80 er Jahre des vorigen Jahrhunderts war um die Linde ein großer 
freier Platz, der früher zum Eiſenwerk gehörte, aber nicht überbaut war. 
Die Linde ſtand ſozuſagen unter freiwillig ausgeübtem Denkmalsſchutz. Auch 
die Fabrikanten, die nach der Eiſenwerkszeit Beſitzer der bebauten und un— 
bebauten Grundſtücke waren, nahmen bei ihren Bauvorhaben pietätvolle 
Rückſichten auf die Linde, die Hebel ſo lieb und teuer war. Nur langſam 
ſchoben ſich die Fabrikanlagen bis nahe an den ſtolzen, mächtigen Baum 
heran. Die Linde iſt ſchließlich auch nicht durch Menſchenhand, ſondern durch 
höhere Gewalt zerſtört worden. 

Werfen wir nun einen Blick in die Landſchaft, wie ſie vom Lindenplatz 
aus zu ſehen war. Schon die nahe vorbeifließende Wieſe gibt der Land— 
ſchaft hier ein beſonderes Gepräge. Nirgends auf ihrem 45 Kilometer langen 
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Lauf vom Feldberg bis zum Rhein erlebt die Wiefe eine ſolche Häufung von 
Wechſelfällen, wie auf der kurzen Strecke vom Auslauf aus dem Zeller 
Becken beim „Grendel“, bis etwa zur „Steihalde“ gegenüber dem „Herehus“, 
und der „Tiichlegi“. In ſcharfen Wendungen muß des „Feldbergs Tochter“ 
wiederholt den weit ins Tal vorgeſchobenen Felſenwänden ausweichen und 
ſich durch die lockere Erdſchicht auf felſigem Untergrund den Weg bahnen. 
Auf dieſer Strecke liegt auch das Plätzchen, an dem Hebel die perſonifizierte 
Wieſe den Glaubens- und Trachtenwechſel vornehmen läßt. 


Am Fuß des „Pfaffebergs“, oberhalb des Umkleideraums der Wieſe, 
ſteht ein ſteinernes Kreuz. Hier war nicht nur die Gemarkungsgrenze für 
Hauſen, Raitbach und Zell, hier waren auch die badiſche Markt: 
grafſchaft und das vorderöſterreichiſche Gebiet durch die 
Grenzlinie getrennt. Heute iſt hier die Scheidelinie zwiſchen dem „neu— 
badiſchen“ katholiſchen Gebiet und dem „altbadiſchen“, das evangeliſch iſt. 
Erwähnenswert ſind auf dieſer Strecke des Flußlaufes ferner die zwei großen 
Waſſerlöcher, die forellenreiche „Gumbi“ bei der „Bruckwoog“ und die nicht 
minder fiſchreiche „Chrüzgumbi“, wo des „Feldbergs Tochter“ den Glauben 
„ſchangſchiert“. In der „Gumbi“ bei der „Bruckwoog“ befinden ſich auch 
geheimnisvolle Untiefen und Wirbel, über die manche alten Leute grufelige 
Geſchichten zu erzählen wiſſen, die aber auch ſchon vorwitzige Menſchen in die 
Tiefe gewirbelt haben und nur tot wieder herausgaben. 

Die eindrucksvollſten Bilder auf der Schaubühne der Natur ſind jedoch die 
gewaltigen Umgruppierungen, welche die Schöpfung in dieſem Teil 
des Wieſentals vor uralten Zeiten beim Aufbau und der Gliederung der 
Landſchaft vorgenommen hat. Oeſtlich, nördlich und weſtlich ragen als be— 
deutende Gebirgsſtöcke die Möhr, der Zeller Blauen, der Rüm- 
melesbühl, der Knobel ſuſw. in die Höhe, während dem Süden zu die 
aus dem Erdkeſſel herausgeſchleuderten oder vom Meer abgelagerten Schutt— 
halden als mäßige, bewaldete Höhen das breiter werdende Tal einſäumen, 
oder als Verwerfungszonen, wie die Geologen ſagen, überſchneiden. 

Es war alſo eine Landſchaft von ſelſtener Schönheit und Vielgeſtaltig— 
keit, darin Linde und Lindenplatz lagen. Die Linde ſtand gewiſſermaßen 
im großen vom Himmel überſpannten Torbogen, der das gebirgige und 
klimatiſch etwas rauhere hintere Wieſental mit dem vorderen Tal, das ein 
milderes Klima und eine reichere Pflanzenwelt hat, verbindet. 

Rund um den mächtigen Stamm der Linde, die zweifellos die herrlichſte 
ihrer Gattung war im Markgräflerland, war ein Ruhebänkchen angebracht. 
Hier wird wohl Hebel als Knabe an Sonntagen und auch an Werktagen, 
wenn er im Eiſenwerk durch Kohlentragen und Erzſteine zerſchlagen für fein 
Mütterlein einige Kreuzer verdient hatte, oft geſeſſen und manche Anregung 
für ſein ſpäteres dichteriſches Schaffen empfangen haben. Wenn die Frage 
geſtellt würde, ob es innerhalb des heimatlichen Ortsbanns wohl ein Plätz— 
chen gebe, an dem Hebels geiſtige und charakterliche Entwicklung in der 
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Kinderzeit in Verbindung mit der vorbildlichen mütterlichen Erziehung be: 
ſonders günſtig beeinflußt wurde, ein Plätzchen, an dem Hebel ſeines 
Geniuserſte Regungen verſpürte, die ihm die Berufung zum größten 
alemanniſchen Heimatdichter anzeigten, es dürfte das Lindenbänkle 
als dieſes mutmaßliche Plätzchen bezeichnet werden. 

Auf dem Lindenbänkle konnte der aufgeweckte Knabe im aufgeſchlage— 
nen Buch der Natur gar wunderſame und eindrucksvolle Erzählungen über 
feine und feiner Mutter Heimat leſen. Staunend und nachdenklich, an den 
mächtigen Stamm der Linde gelehnt, ſchaute er in die Wunderwelt der Natur, 
deren Geheimniſſe ſeine kindliche Neugierde weckten, ſeine fromme Seele 
mit Ehrfurcht vor der göttlichen Allmacht erfüllten und ſeinen wiſſens— 
durſtigen Geiſt beſchäftigten. Hier umfing den Knaben zur Sommerszeit 
der berauſchende Duft der Lindenblüte. In der Nähe gluckſte leiſe die Wieſe. 
Im Eiſenwerk dröhnten die gewaltigen Eiſenhämmer das Lied der Arbeit 
und die Waſſerräder rauſchten die Muſik dazu. Von der „Enget“ her äugten 
ganze Rudel Rehe zum Lindenplatz hinüber. Am „Pfaffeberg“ hürnte der 
Geißhirt und kletterten die Zeller Geißen wie Gemſen in den Alpen an den 
ſteilen Hängen herum. Vom „Sätteli“ her wehte der Wind die Harzluft des 
Tannenwalds in den Duft der Lindenblüte. Und ein klarblauer Himmel 
überſpannte das farbenreiche, vielgeſtaltige Landſchaftsbild. 


Es dürften alſo im tiefſten Herzensgrund ver— 
ankerte Erinnerungen aus der Kinderzeit Hebel ver⸗ 
anlaßt haben, das Völklein ſeines Heimatdorfes ein— 
zuladen, unter der Linde den Blumenkranz ſeiner 
alemanniſchen Gedichte als Geſchenkvon ihmentgegen— 
zunehmen; er wollte wahrſcheinlich an der Stelle die Heimat be— 
lohnen, an der ſie ihm in reicher Fülle gedankliches und ſtoffliches Gut für 
ſeine volkhafte Dichtung zukommen ließ. 


Die Linde iſt, wie ſchon erwähnt, durch höhere Gewalt zerſtört worden; 
am 1. Juli 1890 fiel ſie einem Gewitterſturm zum Opfer. Der Tod eines 
naheſtehenden Menſchen löſt keine größere Trauer aus, als die Kunde von 
der Vernichtung der geſchichtlichen Linde ſie bei allen Angehörigen der Dorf— 
gemeinſchaft auslöſte. Lange ſchon hatten allerdings die mächtigen Aeſte, 
die zur wunderbaren Rundung der weithin den Platz umſpannenden Krone 
hochſtrebten, mit Eiſenlaſchen und Ketten zuſammengehalten werden müſſen. 
Der Sturm brach die letzte Widerſtandskraft der Aeſte und in wildem Gewirr 
ſtürzte das eindrucksvollſte Naturdenkmal unſeres Dorfes aus Hebels Kinder— 
zeit auf den Lindenplatz. Nur der Stamm, der nicht hoch war, aber den 
rieſigen Durchmeſſer von 1,70 Meter hatte, ragte noch als vereinſamte 
Baumruine in die Höhe; ſeine Umlegung machte dem „Chole-Aſal“ und 
ſeinen Helfern viel Mühe und Arbeit. 

Heute iſt der frühere Lindenplatz in das Fabrikanweſen einbezogen und 
überbaut. Nach mündlichen Ueberlieferungen und auch nach Profeſſor 
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Fechks ſchriftlicher Aufzeichnung in feinem Werk über die Amtsbezirke 
Waldshut, Säckingen, Lörrach, Schopfheim iſt die Linde im Jahr 1712 von 
Bartlin Unzäker (ein Vorfahre der Familie des verſtorbenen Meier 
Guſtav) geſetzt worden, hat alfo, wenn die Jahresangabe ſtimmt, ein Alter 
von 178 Jahren erreicht. 


Auch nach Hebels Zeit blieb der Lindenplatz ein beliebter Treffpunkt der 
Dorfbewohner. Kleinere oder größere Volksfeſte mit Muſik und Geſang 
wurden oft an ſchönen Sonntagen auf dem Lindenplatz abgehalten. An welt: 
lichen und kirchlichen Feſttagen erfolgte die Aufſtellung der Feſtzüge in der 
Regel auf dem Lindenplatz; auch das öſterliche Eierſpringen der Rekruten 
erfolgte vielfach hier. Natürlich war das Lindenbänkle an ſchönen Früh— 
lings- und Sommerabenden auch ein lauſchiges Plätzchen für junge, verliebte 
Menſchenkinder. Hebels Gedicht „Die Ueberraſchung im Garten“ ſpielt zwar 
im Rebland, aber unter der Linde im Heimatdorf des Dichters hat ſo 
mancher Friedli dem Kätterli den zweitletzten Vers dieſes Gedichts 
ins Ohr geflüſtert: 


„Was helfe mer die Blüemli blau und wiis? 
O Kätterli, was hilft mer's Immlis Fliiß? 
Wärſch du mer hold, i wär im tiefſte Schacht, 
i wär mit dir, wo au kei Blüemli lacht 

und wo kei Immli ſummt, im Paradies.“ 


Hermann Burte unter Hebels Linde 


Die Ueberſchrift wird vielleicht einige Verwunderung erregen, denn wenn 
die Linde im Jahr 1890 einem Sturm zum Opfer gefallen iſt, kann Hermann 
Burte nicht als Gaſt darunter weilen. So wird dieſer und jener Leſer 
meinen, aber es wird dabei überſehen, daß Burte ein Dichter iſt, deſſen 
geiſtiges Auge Dinge ſieht, die der Durchſchnittsmenſch weder ſehen noch wahr— 
nehmen kann. Dichter haben ihre Viſionen. So behaupten die gelehrten 
Schrifttumskenner gerne. Und erzählt Hermann Burte im „Wiltfeber“ 
nicht ſelbſt eine ſehr packende Viſion? Bei einem Turnfeſt auf dem „Hohen 
Kapf“ ſpielt ſie. Wiltfeber hatte beim volkstümlichen Wetturnen ſchon eine 
ganze Reihe vollgewertete Beſtleiſtungen hinter ſich gebracht, aber beim 
linkshändigen Steinſtemmen verſagte er bei der fünften Hebung, weil er 
ſtändig den forſchenden Blick der weißen Dame in ſeinem Nacken fühlte. Das 
war das viſionäre Erlebnis eines werdenden Dichters. 


Gewiß war die Linde zerſtört und nur eine rieſige Holzmaſſe zeugte nach 
dem Sturm noch einige Tage von des Baumes Größe und Herrlichkeit, dann 
wurde die Linde im Feuer zu Aſche. Aber wie ein Phönix, der aus der 
Aſche ſteigt, fo iſt die Linde für Hermann Burte ein Sinnbild der Un— 
ſterblichkeitt geworden durch Hebels Blumenkranz am Lindenaſt. Das 
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hat Hermann Burte in feiner Gedenkrede auf Hebel ergreifend ſchön ge: 
ſchildert. Ihm blieb es auch vorbehalten, die faſt verſchüttete dichteriſche 
Goldader, die aus Hebels Widmungsſchreiben zum Blumenkranz heraus— 
funkelt, wieder freizulegen und ſie in ihrer geſchichtlichen und verpflichtenden 
Bedeutung aufzuzeigen. 


Im Geiſtigen lebt alſo für den Dichter die Linde weiter und bleibt 
das erhabenſte Mahnmal an Hebel. Doch Hebels erfolgreichſter Schüler, 
Hermann Burte, der Dichter der „Madlee“, machte ſich noch aus einem 
ganz beſonderen Grund auf den Weg unter Hebels Linde. Er wurde 


8 erſte Träger des Hebelpreifes, 


den das badiſche Staatsminiſterium geſtiftet hat. Schon beim 
großen Hebelfeſt 1935 hatte Herr Unterrichtsminiſter Dr. Wacker, der 
als Gaſt an den Feſtlichkeiten teilnahm, in einer Rede angekündigt, daß 
vom badiſchen Staatsminiſterium beſchloſſen worden fei, einen Hebel— 
preis zu ſtiften, der alljährlich am Hebelfeſt in Hebels Heimatdorf 
Hauſen übergeben werden ſoll. Das dichteriſche Schaffen im Geiſte 
Hebels ſoll durch den Hebelpreis gefördert und das Volk immer mehr mit 
Hebels Dichterwerk vertraut gemacht werden. Zum erſtenmal kam dieſer 
ſtaatliche Hebelpreis, deſſen Verleihung, wie Unterrichtsminiſter 
Dr. Wacker in ſeiner Rede mit Nachdruck betonte, nicht an politiſche 
Grenzen gebunden ſein werde, am Hebelfeſt 1936 zur Ausgabe. Unter 
ſtarkem Beifall, der bewies, daß die Entſcheidung dem Volkswillen entſprach, 
nannte der badiſche Kultusminiſter, der den Hebelpreis perſönlich übergab, 
als erſten Empfänger des Preiſes den Dichter Hermann Burte. In 
bewegten Worten dankte der Geehrte, gab ſeiner tiefgründigen Liebe und 
Verehrung für Hebel Ausdruck und beteuerte, daß er ein dankbarer Schüler 
Hebels ſei und bleiben wolle. Dann trat der Preisträger, dem viele Grüße 
und Glückwünſche zugingen, im Geiſt den Weg an zu Hebels Linde. 
Hier hing er ſeinen Ehrenkranz zum Blumenkranz des Meiſters und 
gab ſeinen Landsleuten und der weiteren Oeffentlichkeit von dieſem feierlichen 
Vorgang durch die folgenden Verſe Kenntnis: 


Der Kranz an die Linde als Dank des Dichters. 


Wer mir zum Hebelpreiſe 
Glückwunſch und Gruß geſandt, 
Gab in gewiſſer Weiſe, 

Der Freude buntes Band 
Zum Ehrenkranz! — Ich binde 
Mit aller Zeichen Zier 

Ihn hoch an Hebels Linde; 


Von dort her kam er mirl 
Hermann Burte.“ 
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Das packende Bild, das uns die beiden alemanniſchſen Heimatdichter 
Hand in Hand unter der hiſtorichen Linde zeigt, wäre unvollſtändig, wenn 
nicht noch eine Viſion erwähnt würde, die Hebel einmal hatte. Er ſah 
nämlich in weiter Ferne einen Landsmann auf dem von ihm begangenen 
Dichterpfad der Heimat zuſchreiten und ſein begonnenes Werk als Dichter 
der Alemannen fortſetzen. Des Dichters Viſion iſt uns in einem Brief 
überliefert, den Hebel an den Freund und Rektor Gräter im 
Februar 1802 nach Schwäbiſch Hall geſchrieben hat. In dieſem Brief 
heißt es u. a.: 

2 . Und wie, wenn irgend wo am Schwarzwald oder an den 
Alpen im dunklen Tannenhain oder auf der lachenden Trift der 
ſchlummernde Dichtergeift eines reingeſtimmten Naturſohnes geweckt 
würde durch dieſe heimiſchen Töne, er nähme mir die Harfe ab und 
zauberte uns durch reiner geſchöpfte Naturgeſänge in die verwehten 
Tage der Vorzeit zurück und tröſtete uns durch ſie für die, die uns 
der Sturm der Zeiten weggeführt hat? . . . .“ 


Die Viſion des Dichters iſt Wirklichkeit geworden. Durch Hebels heimiſche 
Töne wurde der ſchlummernde Dichtergeiſt eines reingeſtimmten Natur— 
ſohnes geweckt, der Hebel die Harfe abgenommen hat. In Hermann Burte 
wandelt er unter uns. Unter der Linde begrüßt Hebel ihn herzlich. 


Zwifchen den Bergen von Kaufen 


„Es iſt für mich wahr und bleibt für mich wahr, der Himmel 
iſt nirgends ſo blau, und die Luft nirgends ſo rein, und alles 
ſo lieblich und ſo heimiſch, als zwiſchen den Bergen von 
Hauſen 


Vermutlich wollte Hebel mit dieſem dem Heimatdorf geltenden Lob— 
ſpruch — er hat ihn im Jahre 1801 geſchrieben in einem Brief an einen 
Hauſener Freund — das baldige Erſcheinen ſeiner alemanniſchen 
Heimatgedichte anzeigen. Wie die hellen, reinen Töne eines Silber— 
glöckleins klingen dieſe Worte aus einem Freundesbrief durchs liebliche 
Heimattal. In einem von herzlicher Innerlichkeit zeugenden Bekenntnis zur 
Heimat laſſen ſie die Beweggründe erkennen, denen die alemanniſchen 
Gedichte ihre Entſtehung verdanken. 


Im Abſchnitt „Die Linde unterm Sonntagshimmel blau“ iſt der Verſuch 
gemacht, die Oertlichkeiten zu ſchildern, an denen Hebel als Knabe die nach— 
haltigſten Eindrücke von der Schönheit und Erhabenheit der Heimat erhalten 
haben dürfte. In treuer Anhänglichkeit blieb Hebel auch im Alter mit ſeinem 
Heimatdorf verbunden, doch ſind uns die Beziehungen, die Hebel nach dem 
Wegzug nach Karlsruhe zum Heimatdorf hatte, faſt ausſchließlich auf dem 
Umweg über die Briefe Hebels an ſeine zahlreichen Freunde und an 
Guſtave Fecht, ferner in Erzählungen, die im Schatzkäſtlein des 
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„Rheiniſchen Hausfreundes“ geſammelt find, überliefert. Unmittelbare Ver— 
bindungsfäden ſchriftlicher Art ſind leider nur wenige bekannt, obwohl als 
ſicher gelten kann, daß an Hebels Verwandte und Freunde in Haufen zahl: 
reiche Vriefe gelangt ſind. Wo mögen dieſe vielen Hebelbriefe hingekommen 
ſein? Wir wiſſen es nicht. Das Heimatdorf Hebels hat denn auch ganz 
beſonderen Grund, ſich dem Wunſch anzuſchließen, den der Präſident der 
Basler Hebelſtiftung, Prof. Dr. Wilhelm Altwegg in ſeinem pracht— 
vollen Werk „Johann Peter Hebel“ ausſpricht: 


„Was von den Briefen die Zeit überdauerte — ohne die rein amt— 
lichen Schreiben mehrere hundert Nummern — das wird hoffentlich 
bald eine Sammlung vereinigen.“ 


Vielleicht finden ſich dann in einer ſolchen Sammlung auch Briefe 
Hebels, die nach ſeinem Heimatdorf gingen, doch große Erwartungen ſind in 
dieſer Hinſicht leider nicht zu hegen, denn viele ſolcher Briefe werden kaum zu 
finden ſein. Die Gründe laſſen ſich heute nicht mehr einwandfrei nachweiſen. 
Mündlich überlieferte Gerüchte gibt es zwar mancherlei, doch kann niemand 
genau ſagen, was daran Wahres und was erdichtetes Beiwerk iſt. Schnöder 
Mammonsgeiſt, Fahrläſſigkeit und Unkenntnis find nach dieſen Gerüchten die 
Haupturſachen, daß viel ſchriftlicher Nachlaß von Hebel in feinem Heimaldorf 
verloren gegangen iſt. 


Vom Bäcker Brack, in deſſen Familie Hebel als Gaſt Aufenthalt 
nahm, wenn er im ſpäteren Leben heim kam, wird behauptet, er habe ſchon 
die Beſuche des vornehmen Herrn aus Karlsruhe nicht gerade gerne geſehen 
und oft habe er „bruddlet“, weil der Karlsruher „Nichtstuer“ die Beine unter 
ſeinen Tiſch ſtreckte. Doch Brack, ſo ſagt die Ueberlieferung, hoffte, Hebel 
einmal beerben zu können. Da die Erbſchaft nach Hebels unerwartetem Tod 
ausblieb, ſoll Brack im Zorn das ganze briefliche und ſonſtige Schrifttum, 
das ihm Hebel zur Aufbewahrung anvertraut hatte, in den Backofen geſteckt 
und verbrannt haben. Sollten dieſe Gerüchte den wirklichen Vorgang richtig 
ſchildern, ſo hätte Brack in ſeinem Unverſtand ſich ſelbſt großen materiellen 
Schaden zugefügt, doch war dies ſeine Privatangelegenheit. Es wäre ihm 
aber auch der ſchwere Vorwurf zu machen, daß er ſeiner alemanniſchen Volks— 
gemeinſchaft durch Vernichtung unſchätzbarer ideeller Werte großen, nicht 
mehr gutzumachenden Schaden zugefügt hat. Wir dürfen aber Brack nicht 
verurteilen, denn das Beweismaterial iſt zu lückenhaft. Die Familie Brad 
genoß übrigens in unſerm Dorf großes Anſehen und war allgemein ſehr 
geachtet. Noch in den 80 er Jahren des vorigen Jahrhunderts betrieben die 
letzten männlichen Vertreter des Geſchlechts der Brack in Hauſen im heutigen 
Hauſe Stiegeler (Unterdorf), die Brüder Bartlin und Ernſt Brack, eine 
Bäckerei, in der das beſte Brot und die beſten Neujahrswecken und „Eierring“ 
gebacken wurden. Mit den beiden ledig gebliebenen Brüdern, die noch zwei 
Schweſtern hatten, „'s Bracke Meili“ (Frau Würger) und „d'Brack Leis“, 
iſt das Geſchlecht der Brack in Hauſen ausgeſtorben. 
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Es gehen auch noch andere Gerüchte um über das Fehlen der Hebel— 
briefe in unſerem Dorf. Tatſache iſt auch, daß früher öfters ortsfremde 
Beſucher des Dorfes bei alten Hauſener Familien das bei dieſen aufbewahrte 
Schriftenmaterial durchforſchten. Manches literariſch und geſchichtlich wertvolle 
Schriftſtück mag auf dieſem Weg verſchwunden ſein, jedenfalls wurden ſolche 
Schriftſtücke in der Regel nicht wieder zurückgegeben. Anderſeits dürfte auch 
bei Aufräumungsarbeiten, wie ſo oft, viel wertvolles ſchriftliches Gut achtlos 
dem Feuer überantwortet worden ſein. 


Soweit der Schriftverkehr in Frage kommt, können alſo die wechſel— 
ſeitigen Beziehungen zwiſchen Hebel und ſeinem Heimatdorf nur durch Hebels 
Briefe an ſeine Freunde und an Guſtave Fecht, ſowie durch Erzählungen des 
Schatzkäſtleins aufgezeigt werden. Wir haben dieſe verſtreuten Verbindungs— 
füden geſammelt, doch ſei betont, daß die Sammlung natürlich nicht lückenlos 
ſein kann, immerhin werden die wiedergegebenen Stellen aus den fraglichen 
Briefen und Erzählungen als Beweis für die herzlichen Beziehungen gelten 
können, die Hebel ſtets mit ſeinem Heimatdorf verbunden haben. 

Hebel verließ ſein Heimatdorf bekanntlich im 14. Lebensjahr, um in 
Karlsruhe die höhere Schule zu beſuchen. Beſuche im Oberland konnte er zu 
jener Zeit nur ſelten machen, denn ohne Eiſenbahn war das Reiſen eine 
zeitraubende und beſchwerliche Sache; Reiſen koſteten zudem viel Geld, und 
das hatte Hebel nicht. Nach der Rückkehr vom Studium in Karlsruhe und 
Erlangen, als Hebel in Hertingen und Lörrach ſich als Hauslehrer, 
Vikar und Hilfsprediger durchs Leben ſchlug und nebenbei den Lörracher 
„Chabisnicki“, den Wächter der Nacht, ärgerte, hat er, wie die Hebelforſcher 
betonen, ſein Heimatdorf abſichtlich lange Zeit nicht mehr beſucht. Sein Vor— 
mund hatte ihn „verdäubt“. Um ſo ſtärker war Hebel von der Heimat 
ergriffen, als er im Jahr 1791 nach vielen Jahren zum erſtenmal wieder 
heim kam. „Sie überwältigte ihn, neu geſchenkt, mit friſcher, nie geglaubter 
Macht.“ So ſagt Wilhelm Altwegg in ſeinem Hebelbuch. 


21 Jahre ſpäter, im Herbſt 1812, hat Hebel ſein Heimatdorf und das 
geliebte Oberland zum letztenmal geſehen. Der Eindruck, den die Heimat auf 
ihn machte, war nicht minder ſtark wie im Sommer 1791. Er ſchilderte dieſe 
Eindrücke ſpäter einem Freund. Bis Fahrnau hatten Freunde Hebel 
durchs Wieſental begleitet. Hier bat er ſie, umzukehren und ihn allein gehen 
zu laſſen, weil er von Fahrnau bis heim nach Hauſen „mit jedem Hürſchtli 
zu ſprechen habe.“ Vorher hatte er aber in Fahrnau das ihm von früher 
her bekannte Fluri Annemeili „no e weng für e Naare gha“, er 
ahmte unten im Hausgang die Stimme von Annemeilis Gatten nach und rief 
dieſem wiederholt den Namen, obwohl „'s Annemeili“ ſchon beim erſten 
Anruf von oben geantwortet hatte: „Was heſch denn au?“ Zu ſeiner freudi— 
gen Ueberraſchung erkannte das Annemeili, als es ſich unwillig nach dem 
Rufer umdrehte, den damals ſchon ſehr berühmten alemanniſchen Heimat— 
dichter Hebel. 
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In Karlsruhe hatte Hebel lange gehofft, einmal als Landpfarrer 
ins Oberland zurückkehren zu können. Seiner gezähmten Nachteule, die 
ihn vermutlich oft an die heimatlichen Wälder erinnerte, verſprach Hebel, 
ſie ins Oberland mitzunehmen und ihr ſeine Pfarrei zu zeigen. Wie ſich in 
Hebels Seele immer wieder das Bild der oberländiſchen Heimat ſpiegelte, 
zeigt u. a. auch die Stelle aus einem Brief, den Hebel im Jahr 1799 ſeinem 
Freund Engler, dem in Schopfheim wohnhaft geweſenen Hauſener 
Pfarrer, geſchrieben hat. Engler wandte ſich öſters in Angelegenheiten 
ſeiner Pfarrkinder an Hebel, damit dieſer Rat gebe und bei der Regierung 
Fürſprache leiſte. In der Antwort auf einen ſolchen Brief ſchrieb Hebel 
ſeinem Freund im Oberland, er habe vom Generalkommando in Karlsruhe 
Order und Vollmacht erhalten, „die Militärpoſten zu Schopfen und Hauſen 
zu viſitieren .. . Mein munteres Füchslein freut ſich ſchon lange darauf 
und ſcheint mich, ſo oft wir uns begegnen, mit einem ſehnenden Blick zu 
fragen: „Gehen wir bald?“ Wahrſcheinlich war aber beim luſtigen Brief— 
ſchreiber die Sehnſucht nach dem Oberland noch ungleich größer als beim 
Rößlein. 


Obwohl Hebels Wünſche, es möchte ihm eine Landpfarrei im Oberland 
übertragen werden, die Beziehungen zum Heimatdorf nicht unmittelbar be— 
rühren, mögen fie doch in dieſem Zuſammenhang Erwähnung finden. Zunächſt 
hatte Hebel auf die Pfarrei Grenzach gehofft, wohl nicht zuletzt deswegen, 
weil fie nahe bei Baſel lag, denn „Z’Bufel an mi'm Rhi, jo dört möchti ſy!“ 
Nach einem Beſuch in Ottoſchwanden bei Emmendingen, bekam er 
Neigung für dieſe Pfarrei. Ueber den Ort und die Landſchaft übermittelte 
Hebel ſeiner Freundin in Weil am Rhein ſehr begeiſterte Schilderungen. 
Beſonders gerne hätte aber Hebel in Schopfheim als Pfarrer gewirkt. 
„Ort und Gegend wären mir die liebſten zwiſchen allen Meridianen und 
Paralellcirkeln des großen Erdenrundes“, ſchrieb Hebel im Mai 1805 ſeinem 
Freund Hitzig. Aber die alte Schopfheimer Kirche war räumlich zu groß, 
Hebel befürchtete ſtimmlich nicht durchzudringen; eine „Schindpfarrei“ wollte 
er aber auch nicht haben. 


Die letzte Gelegenheit, im Oberland eine Pfarrei zu erhalten, bot ſich 
Hebel im Jahre 1806, als der Breisgau zu Baden gekommen und in 
Freiburg die erſte evang. Kirche gebildet war. Lange überlegte ſich 
Hebel, was er machen ſollte. Von Weil erbat er Rat. Auf der Rückreiſe von 
Freiburg nach Karlsruhe übernachtete er in Emmendingen beim befreundeten 
Dekan Nüßlin. Früh um 2 Uhr hörte er den Nachtwächter ausrufen: 

„Und wem ſcho wieder, öb's no tagt, 
die ſchweri Sorg am Herze nagt — 
du arme Tropf, di Schlof iſch hi! 
Gott ſorgt! Es wär nit nötig gſy.“ 

Sein eigener Vers brachte Hebel in das ſeeliſche Gleichgewicht. Er blieb 
in Karlsruhe; ſeine Freunde wünſchten es, und zudem war dies auch des 
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Großherzogs Wille, „was mir ſehr lieb iſt, damit ich nicht felber wählen 
darf,“ meinte Hebel in einem Brief. Hebels Wunſch nach einer Pfarrei im 
Oberland blieb alſo unerfüllt. Inzwiſchen hatte er ſich ja das Heimweh vom 
Herzen gedichtet; die alemanniſchen Gedichte bildeten den herrlichſten Brücken— 
bogen, der den Dichter mit dem Oberland verbunden hat. Ganz verſchont 
von Heimweh blieb aber Hebel auch ferner nicht; er brauchte nur heimat— 
liche Laute zu hören, und ſchon war die geliebte Heimat wieder in ſein 
Blickfeld gerückt und beſchäftigte ſeinen Geiſt von neuem. 


Wie ein ſolches Erlebnis auf ihn wirkte, ſchildert Hebel in einem Brief 
an die Weiler Freundin. Er weilte im Auguſt des Jahres 1795 auf dem 
Tobel bei Frauenalb. Bald nach ſeiner Ankunft hörte er von ſeinem Fenſter 
aus eine Frauenſtimme fragen: „Franz, was heſch güggelet?“ Der Gefragte, 
der durch ein Glas die Gegend betrachtet hatte, gab zur Antwort: „Numme 
do no der Amsle hani glueget!“ Es waren Berner. 

„Sie glauben nicht“, ſchrieb Hebel an Guſtave, „wie lieblich mir dieſe 
bekannten Töne ſo unerwartet ins Ohr fielen, obgleich der Vogel eine 
Wachtel war.“ 
Eine Amſel und eine Wachtel konnte der „Huſemer“ beſſer voneinander unter— 
ſcheiden als der Berner. Mit dieſem Berner Menſchenpaar pflegte dann 
Hebel auf dem Tobel während feines Kuraufenthalts beſonders gerne 
geſellſchaftlichen Verkehr. 


Ebenfalls in einem Brief vom Jahr 1795 an Guſtave ſchildert Hebel 
eine Reiſe, die ihn am Abend der Alb entlang führte. Da heißt es u. a.: 

„. . . . Doch konnte ich mich nicht enthalten, der Alb ein paar Mal 
zu ſagen, daß mich die Wieſe viel fröhlicher ſah — und daß die Wald— 
kinder dort oben gar ein bequemes Mittel haben, ohne Steg durch das 
Waſſer zu kommen . . . .“ 

Als im Jahr 1803 Hebels alemanniſche Gedichte erſchienen waren, 
wurden ſie bei manchen Landsleuten ganz falſch gedeutet, manche behaupteten 
ſogar, Hebel habe mit ſeinen Gedichten die Heimat und ſeine Landsleute 
lächerlich machen wollen. Solche Mißdeutungen gingen Hebel recht nahe und 
im Vorwort zur vierten Auflage fagte er denn auch u. a.: 

„Ich benutze dieſe Gelegenheit zur öffentlichen Verſicherung, daß ich 
durch das ganze Werklein auf niemand deuten, niemand kränken und 
höhnen wollte.“ 
Sehr ungehalten war man zunächſt auch in der Schopfheimer Statthalterei 
über das Gedicht „Der Statthalter von Schopfheim“. Pfarrer Engler 
erhob deswegen bei ſeinem Freund Hebel Vorſtellungen. Ihm ſchrieb der 
Dichter dann u. a.: 
„Aber lieber möcht ich jetzt mit Ihnen nach Hauſen gehen und Ihnen 
ob Fahrnau auf ein Haar das Plätzlein zeigen, wo der Statthalter 
ſtand und dann Ihre Faſtenpredigt in Haufen mit anhören. 's wird 
bi Gott fuferi Arbet ſy. Und weil ich das doch nicht kann, fo bitte ich 
Sie, dem Jakob Oertlin anliegenden Brief mitzunehmen . . . .“ 
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Ein origineller Beweis für das heimatkundliche Wiſſen Hebels findet ſich 
in einem Brief an Engler vom Januar 1805. Hebel ſollte in Karlsruhe 
in einer Heiratsſache vermitteln. Engler hatte ihn darum gebeten. Hebel 
ſchrieb zurück: 

„Wenn die Heiratsvermittlung für die Landsmännin zu rechter Zeit 
angekommen wäre . . . . fo wollte ich einem Krüglein Kirſchwaſſer 


ab den n Bäumen und mit Holz aus dem Miſchelbach oder 
Kölſchberg gebrannt, nicht aus dem Wege gehen . . . .“ 


Warum Holz aus dem Müſchelbach oder Kölſchberg? War dies ein 
rein zufälliger Einfall des Briefſchreibers? Dem Uneingeweihten wird es fo 
vorkommen, aber Hebel hat die Bemerkungen vom Holz ſicherlich in der be— 
ſtimmten Abſicht gemacht, ſeinem Freund Engler kund und zu wiſſen zu tun, 
daß im ganzen Hauſemer Bann in den Gewannen Müſchelbach und Kölſchberg 
das wertvollſte Holz wächſt. Der dortige Boden begünſtigt das 
Wachstum von Qualitätsholz. An einem kleinen und unbedeutend ſcheinen— 
den Beilpiel wird hier klar, daß Hebel als Knabe nicht gedankenlos durch die 
heimatlichen Matten und Wälder ſtreifte, er ſuchte die Geheimniſſe der Natur 
zu erforſchen. 

Im „Hexenmehl“ (eine Schatzkäſtleinerzählung vom Jahr 1813) 
rühmt Hebel die Heil- und Säuberungswirkung dieſes „Streumehls“ bei 
Wunden. Es ſei aus einer Pflanze hergeſtellt, die unter den verſchiedenſten 
Namen bekannt iſt, „als Bärlappe, Sankt Johannesgürtel, Drudenfuß, 
Wolfsklaue, Teufelsklaue, Neunheil uſw. Hebel fährt dann fort: 

„In der Gegend von Haufen zum Exempel, auf dem Alzebühl, an dem 
Plaßberg, im Wagengeſperr hat ſie der Hausfreund in ſeiner Kindheit 
oft geſehn und um den Leib herumgegürtet.“ 

Immer wieder finden wir in den Briefen Hebels Erinnerungen an ſeine 
Kinderzeit und an ſein Heimatdorf. In einem Brief an Pfarrer Sonntag, 
datiert vom 17. Juli 1823, dankt Hebel für die überſandte Abbildung des 
Schulhauſes (heutiges Rathaus in Haufen) und der Schulſtube, 
die ihn an die Freuden und Leiden ſeiner Kindheit erinnert „und wo 
zwei Menſchen wohnten, feine Mutter und fein Schulmeiſter Andreas 
Grether, die ihm ſo viel Liebe erwieſen.“ 

An ſeinem Lebensabend machte ſich bei Hebel die Sehnſucht nach der 
Heimat wieder beſonders ſtark bemerkbar. Im Oktober 1823 ſchrieb er 
z. B. an Guſtave in Weil: 

„. . . Wenn nur das große Los einmal käme, daß ich mir in Haufen 
ein Häuslein neben dem Jobeli Friederli bauen und alle Wochen 
einmal mit meinen Schimmeln, die ich aber noch nicht habe, nach Weil 
fahren könnte . . ..“ 

Im Winter wollte dann Hebel in Baſel wohnen, im Haus, wo er 
geboren, damit er jeden Tag nach Weil hinüberſehen oder hinübergehen 
könnte. Kurz vor Weihnachten 1824 ſchrieb Hebel der Freundin, er ſei jetzt 
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in 5 Jahren 70, dann bitte er um fein Ruhegehalt und komme heim. Bei 
dieſer Gelegenheit betonte Hebel, er ſei beim „Sandehanſer Schwibogen“ im 
zweiten Haus davon daheim. „Selbiges Häuslein“ wollte Hebel dann 
kaufen. 


Selbſt in ſeinen Träumen machte Hebel oft Wanderungen durch 
feine Heimat, wie Eintragungen in ein Traum buch, das zum Teil 
erhalten iſt, beweiſen. In Georg Laengins 1882 erſchienenem Werkchen 
„Aus Johann Peter Hebel's ungedruckten Papieren. Nachträge zu ſeinen 
Werken, Beiträge zu ſeiner Charakteriſtik“ ſind ſolche Eintragungen erwähnt. 
Nach Laengins Berichten trug z. B. Hebel am 5. Januar 1805 in das 
Traumbuch ein: 

„Sehr oft gibt mir der Traum meine Mutter wieder .. .. Immer 
habe ich das Bewußtſein dabei daß ich fie lange entbehrt habe, und 
das Gefühl, daß ich ſie nicht lange haben werde, aber nie frage ich 
mich, wo fie bisher war, oder wie fie mir wieder worden iſt . . . .“ 


In einem Eintrag vom 6. November 1806 heißt es: 


„Ich lag in dem Haufe meiner Mutter in meiner ehemaligen Schlaf— 
kammer.“ 


Vermutlich aus dem Jahr 1811 (das Datum fehlt) ſtammt der folgende 
Eintrag: 
„Ich wollte wieder einmal den Plaßberg beſuchen . . . . Ich wunderte 
mich ſehr über dieſe Veränderung an einem Ort, wo ſonſt dichter Wald 
war; id) hoffte noch immer, Haufen bald wieder zu ſehen . . . .“ 


Am 5. Juni 1812 trug Hebel in ſein Traum-Tagebuch ein: 


„Ich war von der Großherzogin nach Dotnau geſchickt. Auf dem 
Heimweg geſellte ſich zu mir meine Mutter aus dem Grabe. Wir 
kamen nach Hauſen an unſer eigenes Haus. Mir war ſo wohl, ſie 
jetzt wieder zu haben, und ich erzählte ihr, wie ich oft um ſie weinte, 
wenn ich an dem Haufe vorbeiging, worin fie nicht mehr war .. ..“ 


Hebels Träume waren ſicherlich oft die Nachwirkung von Gedanken, die ihn 
tagsüber beſchäftigt hatten, während die im Traum ausgeführten nächtlichen 
Wanderungen durch die Heimat ihren Niederſchlag in verſchiedenen Gedichten 
Hebels gefunden haben dürften. Faſt könnte es ſcheinen, der Dichter habe 
z. B. im Gedicht „Der Wächter in der Mitternacht“ dem Traumbild, über 
das er am 5. Juni 1812 berichtet, nur einige ergänzende Züge beifügen 
wollen, als er den Wächter ſagen ließ: 

„Was will ei? Will i über e Chilchhof goh 

ins Unterdorf? Es iſch mer, d' Tür ſeyg offe, 

as wenn die Toten in der Mitternacht 

us ihre Gräbere gienge und im Dorf 

e weng luegte, öb no alles iſch 

wie ammig. 's iſch mer doch bis dato kein 

bigegnet, aß i weiß. Denkwohl, i tue's 

und rüef de Tote — nei, fell tuen i nit!“ 
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Bebel und feine Mutter 


Wenn in dem Abſchnitt „Zwiſchen den Bergen von Haufen“ die wechſel— 
ſeitigen Beziehungen zwiſchen Hebel und deſſen Heimatdorf geſchildert ſind 
und ſchließlich auch noch an das herzliche Verhältnis erinnert wurde, das 
Hebel zeitlebens mit der Mutter verbunden hat und ſogar in ſeinen Träumen 
eine Rolle ſpielte, ſo werden die Leſer nun gewiß erwarten, noch einiges 
mehr über Hebel und ſeine Mutter zu hören. Alle Vertreter des deutſchen 
Schrifttums, die über Hebels Lebensgang und des Dichters Perſönlichkeit 
ſchreiben, ſind einmütig in ihrem Urteil, daß Hebels vielgerühmtes und 
einzigartiges Weſen zum erheblichen Teil der mütterlichen Erziehung zu 
verdanken iſt, daß es aber auch die Weſenszüge der Mutter ſelber erkennen 
läßt. Doch laſſen wir die gelehrten Hebelfreunde über dieſe Fragen ſprechen. 
Hebels Biograph Ernſt Keller weiſt darauf hin, wie ſchwer Hebels Mutter 
der Gedanke an das Sterben geworden ſein mag, weil ſie ſich um die Zukunft 
ihres Sohnes, des einzigen Kindes, große Sorgen machte. „Doch konnte ſie 
ihm“, ſo ſagt Keller, „das Beſte mitgeben, was wir in ihm verehren: ſein 
feines, reines Gemüt, ſeine Luſt und Fähigkeit, Liebe und Treue zu geben 
und zu gewinnen.“ 


Wilhelm Altwegg ſagt in ſeinem Buch über Hebel: 


„Hebel wuchs — was die mangelnde Entſchlußkraft und ſo manchen 
anderen Zug ſeines ſpäteren Weſens erklären mag — als einziges 
Kind heran, ohne die ſtählende Reibung an Geſchwiſtern und ohne die 
feſte Hand und den ſtarken, auch Widerſtand bietenden Willen eines 
Vaters. Um ſo nachhaltiger wirkte auf ihn die fromme Mutter, die 
etwas von dem natürlichen Adel gehabt haben muß, der ſo oft ein— 
fachſten Frauen des Markgräflerlandes eigen iſt, und der dieſer 
ſchlichten Dienſtbotin unwillkürlich Achtung und Liebe erwarb. 
„Mutter“ wurde Hebel ein Höchſtes . .. — Die Mutter vererbte ihm, 
der ſich nie als Pfälzer, ſondern ſtets als Alemanne fühlte, das aleman— 
niſche Gemüt, das Beſchauliche und Sinnige, und aus den Kindertagen 
unter ihrer Betreuung hat er die Tugend der Ehrfurcht mitgenommen 
und das Gefühl einer letzten Geborgenheit, die ihm, allem Schweren 
zum Trotz, an einen gütigen Gott glauben und Welt und Menſchen 
als feine ſchöne Schöpfung bejahen ließ . . . .“ 


Und nun möge Hebel ſelbſt ſich äußern über die mütterliche Erziehung, 
die bekanntlich auch von pfarramtlicher Stelle aus als vorbildlich gerühmt 
wurde. Im Entwurf zu einer „Antrittspredigt“, die Hebel als Landpfarrer 
halten wollte, aber nie dazu kam, ſie zu halten, ſpricht er ſich über die Mutter 
ſo aus: 

„Der Segen ihrer Frömmigkeit hat mich nie verlaſſen. Sie hat mich 
beten gelehrt, ſie hat mich gelehrt an Gott glauben, auf Gott ver— 
trauen, an ſeine Allgegenwart denken. Die Liebe vieler Menſchen, die 
an ihrem Grabe weinten und in der Ferne ſie ehrten, iſt mein beſtes 
Erbteil geworden, und ich bin wohl dabei gefahren . . . .“ 


32 


Bei der Mutter, fo fagt Hebel, 


„Da habe ich frühe gelernt arm fein und reich fein. Wiewohl ich bin 
nie reich geweſen ich habe gelernt nichts haben und alles haben mit 
den Fröhlichen froh ſein und mit den Weinenden traurig.“ 


Als Hebel in ſeiner Eigenſchaft als Prälat Mitglied der erſten Kammer des 

badiſchen Landtags geworden war, bemängelten es ſeine Freunde, daß er 

ſich hier redneriſch ſo wenig hervortat. Da ſagte Hebel einem dieſer Freunde: 
„Ihr habt gut reden, ihr ſeid des Pfarrers N. Sohn aus KX. Ihr 
wart noch nicht 12 Jahre alt, ſo hat ſchon mancher euch Herr Gottlieb 
geheißen. Und wenn ihr mit eurem Vater über die Straße ginget und 
es begnete euch der Vogt oder ein Schreiber, ſo zogen ſie den Hut ab, 
und erſt, wenn euer Vater den Gruß zurückgab, habt auch ihr euer 
Käpplein gelüpft. Ich aber bin, wie ihr wißt, als Sohn einer armen 
Hinterſaſſenwitwe zu Hauſen aufgewachſen, und wenn ich mit meiner 
Mutter nach Schopfheim oder Baſel ging, und es kam ein Schrei— 
ber an uns vorüber, ſo mahnte ſie: Peter, zieh' 's Chäppli ab, es 
chunnt e Her! Wenn uns aber der Landvogt und der Hofrat begegnete, 
ſo rief ſie mir zu, ehe wir ihnen auf 20 Schritt nahe kamen: Peter, 
blieb doch ſtoh, zieh gſchwind die Chäppli ab, der Herr Landvogt 
chunnt. Nun könnt ihr euch vorſtellen, wie mir zumute iſt, wenn ich 
hieran denke — und ich denke noch oft daran — und in der Kammer 
ſitze, mitten unter Freiherren, Staatsräten, Miniſtern und Generalen, 
vor mir Standesherren, Grafen, Fürſten, und die Prinzen und der 
Markgraf Leopold.“ 


Dieſe vortreffliche Frau und Mutter, der wir auch in manchem Gedicht 
Hebels begegnen, war ein Kind unſeres Dorfes, hervorgegangen 
aus einem bäuerlichen Geſchlecht älteſten Hauſener Ur- 
ſprungs. Hierüber findet der Leſer im zweiten Teil dieſes Buches noch 
beſondere Abſchnitte. 


Einiges über Hebels Tebensgang 


Hebels Eltern ließen ſich am 30. Juli 1759 in Hauingen vom dortigen 
Pfarrer Frieſenegger trauen, der vorher Pfarrer für Hauſen war. 
Wohnſitz des jungen Ehepaares wurde Hauſen, wo Hebels Vater, der 
„Dragunerjobbi“, das Recht als Schutzbürger erworben hatte. Als Wohnung 
diente der 2. Stock des heutigen Hebelhäuschens, Hebels Mutter hatte ihn 
als Erbteil erhalten. Da in der Stadt Baſel den Sommer über beſſere 
Erwerbsmöglichkeiten waren, als ſie ein Leineweber in Hauſen hatte, gingen 
Hebels Eltern in den Sommermonaten zu ihrer früheren Basler Dienſtherr— 
ſchaft, wo ſie lohnende Arbeit erhielten. 


Während eines ſolchen Sommeraufenthaltes der Eltern in Baſel iſt 
Hebel, der drei Tage nach der Geburt in der Peterskirche auf den Namen 
Johann Peter getauft wurde, geboren. Am 10. Mai 1760. Ueber das 
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Geburtshaus waren lange irrtümliche Meinungen verbreitet, jetzt ift aber, wie 
Dr. Wilhelm Altwegg in ſeinem Hebelbuch nachweiſt, feſtgeſtellt, in 
welchem Haus Hebel geboren wurde. Es iſt das Haus Totentanz Nr. 2 in 
der St. Johannvorſtadt. Daß er in Baſel in „Sandehans“ daheim iſt, hat 
ja Hebel ſelbſt auch wiederholt betont. Schon zu Hebels Zeit gehörte das 
Haus der Familie Riedmann, der Eigentümer des Hauſes bei Hebels 
Geburt iſt, wie Altwegg berichtet, im Taufregiſter als Hebels erſter Götti 
eingetragen. 

Was ein großer alemanniſcher Heimatdichter werden will, pfeift ſcheints 
gern früh ſchon „ufeme hölzene Pfiifli“, oder reitet, wie Hermann Burtes 
„Wiltfeber“ als junger Bub in einem neuen Anzügli am Sonntag früh auf 
einem „Choli“ in „d'Schwemmi“. Von Hebel wird erzählt, er habe an der 
Basler Meß ſchon das Pfeifen auf dem „hölzene Pfiifli“ fertiggebracht, 
worüber ſein Vater ſich ſehr gefreut habe. An der Entwicklung ſeines Erſt— 
geborenen konnte ſich aber leider der Vater nicht lange erfreuen. Im Juni 
1761 bekam Johann Peter ein Schweſterlein, Suſanne, dem aber nur ein 
ganz kurzes Leben beſchieden war. Im Juli 1761 kam auch Hebels Vater als 
ein ſchwerkranker Mann heim nach Hauſen und ſchon nach wenigen Tagen iſt 
er, erſt 41jährig, geſtorben, ſein Töchterlein Suſanna folgte ihm kurze Zeit 
nachher. Die Unterhalts- und elterliche Erziehungspflicht ruhten nun ganz 
auf der Mutter. Sie erfüllte dieſe Pflicht ſo vorbildlich, daß ihr hohes Lob 
dafür zuteil wurde. 

Auch nach dem Tod ihres Mannes ging Urſula Hebelin geb. Oertlin den 
Sommer über zu Iſelins in Baſel, um für ſich und ihr Söhnchen, das ſie je— 
weils von Hauſen nach Baſel mitnahm, leine Eiſenbahn gab es ja nicht) den 
Lebensunterhalt zu verdienen. Als Hanspeter größer wurde, ging er in Haufen 
beim Lehrer Andreas Grether in die Schule. In Baſel beſuchte er die 
Gemeindeſchule und 1772 auch bereits das Gymnaſium. Von Hauſen aus 
ſchickte die Mutter ihren begabten Sohn auf die Lateinſchule in Schopfheim. 
Aus jener Zeit, da Hebel den Weg von Hauſen zur Schule nach Schopfheim 
und zurück machte, werden mancherlei Bubenſtreiche des ſpäteren Heimat— 
dichters erzählt. Auch von feierlichen Anſprachen, die der junge Hebel von der 
Laube des elterlichen Häuschens, oder von Stühlen, die als Kanzel dienten, 
gehalten hat, wußten die alten Leute unſeres Dorfes immer viel zu erzählen, 
wobei vermutlich Dichtung und Wahrheit durcheinanderliefen. 

Ein halbes Jahr vor dem Tod der Mutter erhielt ihr Sohn Koſt und 
Wohnung beim Diakonus Obermüller in Schopfheim, der den Pfarr— 
dienſt in Hauſen ausübte. Obermüller war es auch, der von Hebels Mutter 
ſchrieb, ſie erziehe ihr Kind gut. Nach dem Tod der Mutter nahm ſich Hof⸗ 
diakonus Preuſchen, wie er es als früherer Pfarrer von Hauſen der 
Verſtorbenen zu Lebzeiten verſprochen hatte, des Waiſenknaben beſonders an. 
Er erwirkte vom Markgrafen Karl Friedrich die Erlaubnis zur Vorverlegung 
der Konfirmation ſeines Schützlings und im Frühjahr 1774 verließ Hebel ſeine 
Heimat, das geliebte Oberland, um in Karlsruhe das Gymnafium 
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zu beſuchen. Vier Jahre lernte er auf dieſer Schule, wurde als einer der 
begabteſten Schüler preisgekrönt und erhielt ſchließlich ein gutes Abgangs— 
zeugnis. 

Im Mai 1778 bezog Hebel die Univerſität Erlangen. Hier 
ſetzte er das Studium als Theologe fort und wurde am 24. November 1780, 
nach beftandener Prüfung, unter die Pfarramtskandidaten aufgenommen, ohne 
allerdings eine Stelle zu erhalten, die ihm den Lebensunterhalt ermöglicht 
hätte. So kehrte er denn als Zwanzigjähriger ins Oberland zurück und der 
Pfarrer Schlotterbeck in Hertingen, der für ſeine Kinder einen 
geeigneten Hauslehrer ſuchte, betraute den Pfarramtskandidaten Hebel mit 
dieſer Aufgabe. Als Hauslehrer gab dann Hebel auch noch den Kindern eines 
reichen Hertinger Bauern Unterricht. 


Im März 1783 erfolgte Hebels Ernennung zum „Präzeptorats— 
vikar“ am Lörracher Pädagogium. Ueber 8 Jahre wirkte nun 
Hebel in Lörrach als Lehrer und Hilfsprediger. Die letztere Amtstätigkeit 
übte er vertretungsweiſe manchmal auch in den Nachbardörfern aus. Die 
Lörracher Jahre waren, ſo nehmen die Verehrer und Forſcher an, Hebels 
ſchönſte Zeit. Hier entſtand der vielbeſprochene und vielbetuſchelte „Geheim— 
bund Velchismus“ und in jenen Jahren entfaltete ſich auch der Zauber der 
Freundſchaft, die Hebel und die Pfarrerstochter Guſtave Fecht zeitlebens 
verbunden hat. 


Im November 1791 erfolgte Hebels Berufung als Lehrer an das 
Karlsruher Gymnaſium. Am 12. Dezember 1792 wurde er zum 
Hofdiafonus und am 21. März 1798 zum Profeſſor ernannt. 
1803 flogen die „alemanniſchen Sommervögelein“ ins Land. In die Zeit 
der napoleoniſchen Kriege fällt Hebels Tätigkeit als Kalendermann und 
Volksſchriftſteller. Von 1808 an bearbeitete er auftragsgemäß die Bibliſchen 
Geſchichten für die badiſchen Volksſchulen. 


Als es in der evangeliſchen Landeskirche Badens zur Ernennung eines 
Prälaten kam, übertrug Großherzog Karl dieſes höchſte kirchliche Amt 
des Landes Johann Peter Hebel, der damit Badens erſter Prälat und in 
dieſer Eigenſchaft gleichzeitig Mitglied der 1. Kammer des Bad. Landtags 
wurde, da er hier als Prälat die Evang. Landeskirche zu vertreten hatte. 
Im September 1820 ernannte Großherzog Ludwig den Prälaten Hebel zum 
Kommandeur des Zähringer Löwenordens. 


Im September des Jahres 1826 trat Hebel als Prälat, obwohl ſchon 
leidend, eine Dienſtreiſe an, um in verſchiedenen Städten Prüfungen abzu— 
halten. In Schwetzingen ſank er aufs Krankenlager und erhielt im 
Hauſe ſeines Freundes, des Großh. Garteninſpektors Zeyher, pflegliche 
Behandlung. Doch der Tod lag auf der Lauer. Was ſterblich war an Hebel, 
ſank am 22. September 1826 in Schwetzingen in das Schattenreich des 
Todes. 
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Die Hebelſtiftung 


Es berührte Hebel ſchmerzlich, als in feiner Heimat, die er dichteriſch 
beſungen und als herrliches Fleckchen deutſcher Erde bekannt gemacht hat, 
ſeine Abſichten vielfach verkannt und falſch gedeutet wurden. Auf ſeine 
diesbezüglichen Klarſtellungen in der Vorrede zur vierten Auflage der 
alemanniſchen Gedichte iſt bereits im Abſchnitt „Zwiſchen den Bergen von 
Hauſen“ hingewieſen worden. Von allen Seiten hatte Hebel als Dichter 
hohes Lob geerntet. Selbſt der deutſche Dichterfürſt Goethe ſprach ſich in 
der Jenaiſchen Literaturzeitung ſehr ehrend über Hebels alemanniſche Gedichte 
aus und rühmte die Darſtellungskunſt des Dichters. Doch die Enttäuſchungen, 
die Hebel über die Einwände, die aus der Heimat kamen, empfunden haben 
wird, konnten vermutlich durch kein Lob aufgewogen werden. Es lag denn 
Hebel auch viel daran, die Mißverſtändniſſe zu beſeitigen, was in der Vor— 
rede zur vierten Auflage der Gedichte in einer Form geſchehen iſt, die alle 
dummen oder auch böswilligen Nörgler zum Schweigen bringen mußte. Selbſt 
zur Aenderung einzelner Stellen in den Gedichten fand ſich Hebel bereit, nur 
um Wünſchen und Beſchwerden aus der Heimat Rechnung zu tragen. Ohne 
Zweifel haben die Beanſtandungen in der Heimat Hebel die Freude am 
gelungenen Werklein arg vergällt. 


Längſt aber waren die Widerſacher verſtummt, als am 22. September 
1826 von Schwetzingen aus die Kunde vom unerwarteten Tod Hebels 
durchs Land ging. Groß war die Trauer. In der Heimat und im ganzen 
Land. Ein ehrendes Andenken blieb dem alemanniſchen Dichter und volks— 
tümlichen Erzähler im Herzen des ganzen Volkes geſichert. Bis aber die 
innere Verbundenheit Hebels mit dem Volk auch äußerlich durch ein Denk— 
mal und durch eine Stiftung ſichtbar gemacht wurden, verging in des 
Dichters Heimatdorf noch geraume Zeit. Selbſt das ehrwürdigſte Andenken 
an Hebel und deſſen Eltern, das Hebelhäuschen, blieb noch faſt ein 
ganzes Vierteljahrhundert nach dem Tod Hebels dem freien Spiel eigennütziger 
Kräfte überlaſſen; erſt im Jahr 1850 wurde die Erhaltung desſelben für die 
Nachwelt geſichert. Das Verdienſt hierfür gebührt der 
Schopfheimer Leſegeſellſchaft zum „Pflug“, ferner dem 
Hüttenverwalter Eduard Böckh und dem damaligen Hauſener Pfarrer 
Seifen. Wiederholt hatte das Hebelhäuschen feinen Beſitzer gewechſelt. 
Im Jahr 1850 ſollte es im Konkursverfahren unter den Hammer kommen. 
Da griff die Schopfheimer Leſegeſellſchaft ein; ſie ließ das Hebelhäuschen durch 
ihren Bevollmächtigten, den Kaufmann Eduard Steinhäusler, für die 
Leſegeſellſchaft kaufen; es ſollte nicht länger ein Schacherobjekt bilden, ſondern 
ein pietätspolles Andenken an Hebel und ſeine Eltern bleiben. Am 31. Juli 
1850 wurde der Kauf im Grundbuch der Gemeinde Hauſen eingetragen, doch 
bezog ſich der Kauf nur auf den 2. Stock des Häuschens, den Hebels Mutter 
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geerbt hatte. Der Kaufpreis, den die Leſegeſellſchaft bezahlte, betrug 651 
Gulden. Verwalter Böckh vom Hauſener Eiſenwerk leiſtete die vorge— 
ſchriebene Bürgſchaft. 

Ohne das Eingreifen der Schopfheimer Leſegeſellſchaft wäre das Hebel— 
häuschen vielleicht nicht erhalten geblieben; daß ſie rechtzeitig den geſchichtlichen 
Wert erkannte und die Erhaltung des Hebelhäuschens als eine Dankespflicht 
dem Heimatdichter gegenüber betrachtet hat, muß ihr hoch angerechnet werden. 
Ihre Ziele waren aber noch viel weiter geſteckt. Sie plante damals ſchon 
auch die Gründung einer Hebelſtiftung. Durch eine Sammlung im 
ganzen Land hoffte ſie die Mittel zu erhalten zur Finanzierung einer Reihe 
von Liebeswerken, wie ſie Hebel mit Hilſe ſeines erſparten Vermögens hatte 
verwirklichen wollen. Anfangs der 50 er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
waren aber für die Bevölkerung unſerer Gegend ſchwere Notzeiten, ſo daß 
der Plan der Leſegeſellſchaft, wie auch Pfarrer Seiſen in einem Brief 
an den Prälaten Dr. Ullmann betonte, zurückgeſtellt werden mußte. 
Erneut wurde jedoch der Plan wieder aufgegriffen, als von Schwetzingen 
aus ein Aufruf zur Sammlung von Geldbeiträgen ins Land ging, um die 
Mittel zu einer würdigen Inſtandhaltung der Ruheſtätte Hebels zu erhalten. 
Der Sammlung war ein guter Erfolg beſchieden, ſie erbrachte weit mehr 
als für den gedachten Zweck nötig war, ſo daß ein Ueberſchuß verblieb von 
417 Gulden. Dieſer Betrag iſt ſpäter in dankenswerter Weiſe der heimat— 
ilchen Hebelſtiftung überwieſen worden. 


Im Jahre 1871 legte die Stadt Schwetzingen einen neuen Friedhof an 
und beitcte die Toten um, doch wurden die Gebeine Hebels und die einiger 
anderer bedeutender Männer, worunter ſich auch Hebels Freund, der Hof— 
gärtner Zeyher befand, in deſſen Haus Hebel geſtorben war, auf dem alten 
Friedhof belaſſen. Daß Hebels Ruheſtätte auf dem alten Friedhof belaſſen 
werden ſollte, war auch ein Wunſch des Großherzogs Friedrich I. von Baden 
Gleichzeitig ließ der Großherzog die Schwetzinger Hofgärtnerei anweiſen, 
die würdige Unterhaltung der Grabſtätte Hebels zu übernehmen. Ende der 
90 er Jahre wurden dann die noch auf dem alten Friedhof belaſſenen Toten 
ebenfalls nach dem neuen Friedhof verbracht, nur Hebels Grab blieb un— 
berührt. Anläßlich des 100. Geburtstags des Dichters war es mit einem 
in Baſel angefertigten Denkmal geſchmückt worden. Da der Gemeinderat 
von Hauſen Kenntnis hatte vom Stand der Friedhofsfragen in Schwetz— 
ingen, glaubte er den Verſuch machen zu ſollen, Hebels ſterbliche Ueberreſte 
in das Heimatdorf zu überführen. Er richtete im September 1895 eine dahin— 
gehende Anfrage an die Schwetzinger Stadtverwaltung, erhielt aber einen 
ablehnenden Beſcheid. Hebels Grab wird ſomit immer in Schwetzingen 
bleiben, es wird ſtets ein geweihtes Plätzlein ſein, an dem die Unterländer 
und die Oberländer mit gleicher Liebe des Dichters gedenken, auf deſſen 
Denkmal im Karlsruher Schloßgarten der Spruch ſteht: 


„Immer bleibe dir Name und Ehr' und ewiger Nachruhm!“ 
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Der Schwetzinger Aufruf vom Jahr 1854 hatte auch die Oberländer Hebel: 
freunde zu neuer Regſamkeit angeſpornt und gab der Schopfheimer Leſe— 
geſellſchaft Veranlaſſung, den Plan zur Gründung einer Hebelſtiftung 
wieder aufzugreifen. Die führenden Männer wandten ſich an den Hebel— 
ausſchuß im Unterland, der ſeinen Sitz in Mannheim hatte und dem u. a. 
Hebels Freund, Hofrat Nüßlin, angehörte. Unter Vorlage ihres Pro— 
gramms regten die Oberländer ein gegenſeitiges Zuſammenwirken an. 
Nüßlin ſagte wohlwollende Prüfung der Anregung zu. Der Vorſitzende des 
in Schopfheim gebildeten Hebelausſchuſſes, Oberamtmann von Porbeck, 
ließ durch einen Mittelsmann auch den Großherzog um Vermittlung bitten, 
und dieſer begrüßte die Anregungen der Oberländer ſehr und empfahl den 
Hebelfreunden die Zuſammenarbeit. Die Ueberweiſung des Ueber- 
ſchuſſes der Schwetzinger Sammlung war dann einer der 
erſten ſchönen Beweiſe dieſer Zuſammenarbeit, und die 417 Gulden bildeten 
einen anſehnlichen Grundftod der Oberländer Hebelſtiftung. 


Eine Sammlung im ganzen Land. 


Als der 100. Geburtstag Hebels nahte, erließ der Schopfheimer Hebel— 
ausſchuß mit behördlicher Genehmigung im ganzen Land einen öffentlichen 
Aufruf, um die Mittel zur Gründung der Hebelſtiftung zu erhalten. Aeußerſt 
packend und warmherzig fand Hebels Bedeutung in dem Aufruf eine Wür— 
digung. Gleichzeitig wurde der Zweck der geplanten Stiftung bekanntgegeben. 
Hierüber wurde in dem Aufruf u. a. ausgeführt: 


In dem eine Stunde von Schopfheim entfernten Ort Hauſen befindet 
ſich die Wohnung, wo Hebel's Eltern ihr kurzes Glück, und er ſelbſt 
ſeine früheſte Kindheit verlebten; ein theures Andenken, das in ſeiner 
auch noch dem Dichter in den glücklichſten Verhältniſſen eigenthüm— 
lichen Anſpruchsloſigkeit dem von nah und fern kommenden Wanderer 
eine Gedächtnistafel als ſolches bezeichnet. 

Die Veräußerung dieſer Wohnung iſt der in Schopfheim beſtehen— 
den Leſegeſellſchaft der erſte Anſtoß geweſen, ein Werk der Pietät zu 
gründen, und ſo hat dieſelbe dieſes, den Eltern Hebels einſt zugehörige 
Haus käuflich an ſich gebracht. Sie will dieſes Werk der Pietät aber 
noch weiter ausdehnen, und das Haus zu einer Stiftung widmen, 
deren Wohltat entweder ausſchließlich oder doch vorzugsweiſe der 
dürftigen Gemeinde Hauſen zugewendet ſein ſoll. 

Allein hiezu reichen die Mittel diefer ohnehin wandelbaren Gefell- 
ſchaft nicht hin, obwohl bereits ca. 600 Gulden, namentlich ein Betrag 
von über 400 fl von der Kommiſſion für Hebels Grabdenkmal in 
Schwetzingen inzwiſchen eingegangen ſind. 

Theils deshalb, theils aber auch, um den vielen entfernten Ver— 
ehrern und Verehrerinnen Hebels Gelegenheit zu geben, an einem 
würdigen, Erz und Marmor überdauernden Denkmal der Liebe in 
ſeinem Heimathsort ſich zu beteiligen, erläßt im Namen und Auftrag 
dieſer Geſellſchaft die unterzeichnete Kommiſſion gegenwärtige Ein— 
ladung zur Gründung einer Hebel-Stiftung mittels Geld- 
beiträgen.“ 
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Dem Ausſchuß, der im Januar 1860 diefen Aufruf im ganzen Land ver: 
breiten ließ, gehörten an: von Porbeck, Oberamtmann, Bark, Dekan, 
Grether, Bürgermeiſter, Joh. Sutter, Fabrikant, Ed. Stein häuß— 
ler, Kaufmann. Mit dem Erfolg des Aufrufs war der Ausſchuß recht 
zufrieden, wie der am 4. Juli 1861 öffentlich gegebene gedruckte Rechen— 
ſchaftsbericht zeigt. Darin hieß es einleitend: 
„Der Aufruf vom Januar 1860 . . . hat uns aus allen Gauen unſeres 
Vaterlandes und aus weiterer Ferne reichliche Liebesgaben zugeführt, 
und nachdem die letzten der zu erwartenden Beiträge im Monat Juni 
d. J. eingegangen ſind, will das Comite keinen Augenblick mehr zögern, 


allen Gebern den innigſten Dank auszuſprechen, und damit denſelben 
und dem ganzen Lande öffentlichen Rechenſchaftsbericht abzulegen.“ 


Es erfolgte dann eine Aufzählung der Einzelpoſten der Einnahmen und Aus— 
gaben. Die Sammlung hatte den ſchönen Betrag von 4618 Gulden und 
29 Kreuzer erbracht. In faſt allen Orten des badiſchen Landes waren, wie 
im Rechenſchaftsbericht des Ausſchuſſes ausgeführt wurde, Beiträge, im 
ganzen 3 116 Gulden, geſammelt und abgeliefert worden. Die reſtlichen 
rund 1500 Gulden waren vorwiegend durch größere Spenden zuſammen— 
gekommen. Es wurden beigeſteuert 


vom Großherzog 200 fl — kr 
Fürſt von Fürſtenberg 100 „ — 
Schwetzingen ((Ueberſchuß der Sammlung 416 „ 44 „ 
Zentralkomitee in Hauſen 242 „ 28 „ 
Oberſt W. Geigy, Steinen 100 „ — „ 
Bern durch 12 Badener 55 „ 40 „ 
Freiburger Zeitung 78 „ 44 „ 
Haufen 61 „ 17, 


Unter den ſonſtigen Einnahmepoſten ſind auch 137 fl, 56 kr erwähnt, die den 
Erlös bildeten aus verkauften Briefen, Gedichten und Gedenkblättern. Der 
Hebel-Ausſchuß hat alſo eine äußerſt rege Sammeltätigkeit entfaltet und 
konnte nun auch ein gutes Ergebnis der Sammlung bekanntgeben. Als Aus- 
gaben, einſchließlich des Kaufpreiſes und der Koſten für die Inſtand— 
ſetzungsarbeiten am Hebelhaus, wurden im Rechenſchaftsbericht 1 257 fl und 
23 kr ausgewieſen. Das Reinvermögen der Hebelſtiftung 
betrug ſomit bei deren Gründung rund 3400 Gulden. 


Die Liebeswerke der Hebelftiffung. 


Nachdem die Sammlung abgeſchloſſen und ein Ueberblick über die ver— 
fügbaren Mittel möglich war, wurden die Satzungen der Hebel— 
ſtiftung entworfen. Das Hauptziel, im Hebelhaus eine Rettungsanſtalt 
für ſittlich und ſozial gefährdete Kinder zu errichten, konnte nicht, wie es 
urſprünglich gedacht war, gleich Verwirklichung finden, da hierzu die Mittel 
nicht ausreichten. Doch wurde die Ausführung dieſes Planes für ſpäter in 
Ausſicht genommen, daher beſtimmten die Satzungen, daß dem zinstragend 
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angelegten Grundſtocksvermögen der Hebelftiftung jährlich 50 Gulden zuzu— 
führen ſeien, bis das Kapital die Höhe von 10 000 Gulden erreicht habe, 
dann ſollte die Errichtung der Rettungsanſtalt erfolgen. Die Mittel der 
Hebelſtiftung, die nach den erwähnten Rücklagen noch verfügbar waren, 
ſollten zur Koſtendeckung für kleinere Liebeswerke, die den Abſichten Hebels 
entſprachen, herangezogen werden, wobei der Verwaltungsrat der Hebel— 
ſtiftung auch damit rechnete, daß laufend kleinere Beiträge hereinkommen 
würden. Die Art der Liebeswerke und der Perſonenkreis, dem ſie zugedacht 
waren, wurde in den Satzungen feſtgelegt. Die Höhe der Leiſtungen war 
natürlich abhängig von der Höhe der verfügbaren Mittel. Als alljährliche 
Leiſtungen wurden in den Satzungen der Hebelſtiftung bezeichnet: 


Beiträge für die Kinderſchule in Hauſen. 

Beiträge zur ſchuliſchen und beruflichen Ausbildung armer Hauſener 
Buben und Mädchen. 

Ausſteuerbeihilfen für Hauſener Mädchen. 

Erziehungsbeihilfen für arme Hauſener Kinder. 


Vorausſetzung für die Zuteilung von Gaben aus der Hebelſtiftung war, ſo 
beſtimmte es die Satzung, ein unbeſcholtener Lebenswandel der Geſuchſteller. 
Auch die ſonſtigen Rechts- und Organiſationsfragen wurden durch die 
Satzung geregelt, die am 3. Oktober 1861 die Zuſtimmung des badiſchen 
Innenminiſteriums erhielt. Dem Verwaltungsrat der Hebel: 
ſtiftung gehörten ſatzungsgemäß an: der jeweilige Amtsverſtand 
des Bezirks Schopfheim, ſowie der Bürgermeiſter und der 
Stadtpfarrer von Schopfheim. Ferner der Bürger meiſter 
und der Pfarrer von Haufen. Zu dieſen ſtändigen Mitgliedern wählten 
die politiſchen und kirchlichen Gemeinderäte der beiden Orte noch je zwei 
weitere Mitglieder in den Verwaltungsrat, deren Amtsdauer ſechs Jahre 
währte. 


In dem Aufruf zur Sammlung für die Hebelſtiftung war auch die 
Offenlegung eines Hebelalbums angekündigt worden, in dem Beiträge 
von Künſtlern und Schriftſtellern niedergelegt werden ſollten. Der Ausſchuß 
hatte gehofft, auf dieſe Weiſe eine kleine Einnahmequelle erſchließen zu können; 
ſie floß jedoch nur ſpärlich, ſo daß der Verwaltungsrat im Jahr 1865 auf 
die weitere Auflegung des Albums verzichtete. Es waren bis dahin ein— 
gegangen 10 Bilder, 35 Gedichte und 10 proſaiſche Beiträge, die der Ver— 
waltungsrat nun in einer Mappe ſammeln und aufbewahren ließ. Ein 
ziemlicher Mißerfolg war auch dem Opferſtock beſchieden, der einige 
Jahrzehnte im Hebelgarten ſtand; nur geringfügige Beträge konnten ihm 
entnommen werden, ſo daß die Entfernung des Opferſtocks, der auch im 
harmoniſch ausgeglichenen Geſamtbild beim Hebeldenkmal ſtörend wirkte, 
beſchloſſen wurde. 
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Nachdem am 9. Mai 1870 in Baden ein neues Stiftungsgeſetz erlaffen 
worden war, ging die Hebelſtiftung in die Verwaltung des Ge— 
meinderats Hauſem über. Zehn Jahre lang hatte die Stadt Schopf— 
heim den ausſchlaggebenden Einfluß in der Verwaltung der Hebelſtiftung, 
die ja auch hauptſächlich ihr verdienſtvolles Werk war, ausgeübt. Mittlerweile 
hatte ſich, vor allem im Zuſammenwirken mit der Basler Hebelſtiftung, über 
die noch zu ſprechen ſein wird, eine feſte Tradition des Hebelfeſtes 
herausgebildet, ſo daß die Schopfheimer Gründer und Verwaltungsrats— 
mitglieder die Hebelſtiftung vertrauensvoll in die Verwaltung des Gemeinde— 
rats Hauſen geben konnten. Der Uebergang machte einige Aenderungen 
der Satzung erforderlich, doch waren ſie zum größten Teil rein formaler Art, 
nur der § 12 brachte eine grundſätzliche Neuerung, d. h. es wurde durch dieſen 
Paragraphen ein bereits beſtehender Brauch in der Satzung verankert. Es 
wurde nämlich in dem S 12 beſtimmt, 


daß die Preiſe und Beiträge, die alljährlich durch die Hebelſtiftung 
zur Verkeilung kommen, womöglich an Hebels Geburkskaͤg, am 
10. Mai jeden Jahres, in Haufen in würdiger Weiſe öffentlid an 
die Empfänger ausgegeben werden ſollen. 


Die Basler Bebelſtiftung 


Als Hebels 100. Geburtstag nahte, faßten auch die Basler Hebelfreunde 
den Plan, eine Hebelſtiftung ins Leben zu rufen. In Baſel, wo Hebel 
bekanntlich geboren wurde, — „von dem Sandehanſemer Schwibbogen das 
zweite Haus“ — hatte Hebel als Kind den Sommer über oft mit der Mutter bei 
der Familie Iſelin geweilt, hatte Basler Schulen beſucht und mit Basler 
Buben Freundſchaft geſchloſſen. Mit vielerlei Eindrücken, die ſein lebhafter 
Geiſt dann in der Stille und Beſchaulichkeit des Dorfes verarbeitete, kehrte 
der junge Hebel im Herbſt von Baſel heim. Zeitlebens bekundete er denn 
auch eine große Anhänglichkeit an ſeine Geburtsſtadt Baſel, wie ſo manche 
Briefſtelle zeigt. Wohl den herzlichſten Ausdruck fand dieſe treue Anhäng— 
lichkeit Hebels in feinem Gedicht „Erinnerung an Baſel“, das 
bekanntlich mit dem Vers beginnt: 

„8'Baſel an mi'm Rhi, 

jo dört möchti fyl 

Weiiht nit d'Luft ſo mild und lau, 
und der Himmel iſch ſo blau 

an mi'm liebe Rhi.“ 


Hebels heitere Weſensart entſpricht in manchen Zügen der Weſensart der 
Basler, ſie rührt ſomit nicht nur her vom Pfälzer Blut des Vaters unſeres 
Hebel, ſie iſt vermutlich auch beim Basler Aufenthalt übertragen worden. 
Nirgends wird denn auch Hebel mehr verehrt, als in Baſel. Die dortigen 
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Hebelfreunde konnten ſich beim Herannahen des 100. Geburtstags des Dich— 
ters getroſt mit einem Aufruf an die Basler Bevölkerung wenden, Bei— 
träge zur Gründung einer Hebelſtiftung zu ſpenden, des Erfolges 
durften ſie ſicher ſein. Die Erwartungen wurden nicht getäuſcht, in kurzer 
Zeit war ein Kapital zuſammengefloſſen, deſſen Zinſen ausreichten, um die 
für die Hebelſtiftung in Ausſicht genommenen Ziele verwirklichen zu können. 
Dieſe Ziele waren ähnlicher Art, wie die der Hebelſtiftung für das Heimat— 
dorf, Herzenswünſche des Dichters wurden zur Erfüllung 
gebracht. 


Hebel hatte bekanntlich die Abſicht, durch eine Stiftung den älteſten 
Bürgern ſeines Heimatdorfes allſonntäglich den Genuß eines Schoppens 
guten Markgräfler Weines zu ermöglichen; der Verluſt des größten Teiles 
ſeines Spargeldes durchkreuzte dieſen originellen Plan. Nun aber griff ihn 
die Basler Hebelſtiftung auf. Sie beſchloß die Bewirtung der 
„alte Manne“ beim „Hebelmähli“ am alljährlichen He— 
belfeſt im Heimatdorf des Dichters. Die 12 „alte Manne“ der 
Gemeinde Haufen find alſo beim „Hebelmähli“ die Ehrengäſte der 
Basler Hebelſtiftung. Sehr treffend ſagt der jetzige Präſident der 
Basler Hebelſtiftung, Prof. Dr. Wilhelm Altwegg, in ſeinem prächtigen 
Buch „Johann Peter Hebel“ über dieſe erhebende Ehrung des 
Dichters: 

„Das ſchönſte Denkmal und wie es kein anderer Dichter noch irgend 
ein Großer dieſer Welt gleich erhalten hat, iſt nicht aus Erz und 
Stein. Es iſt jenes Einzigartige, das Hauſener „Hebelmähli“. 


So hat Hebels Wunſch in dieſer Form eine ſchöne Erfüllung gefunden. 
Die Basler Hebelſtiftung ſichert den „alte Manne“ des Hebeldorfes alljähr— 
lich beim „Hebelmähli“ „ne freudig Stündli“, das die ſonnigſte Erinnerung 
und das Sehnſuchtsziel des ganzen Jahres bleibt. Mögen die „alte Manne“ 
ihr Lebensſchifflein nicht mehr mit viel Wünſchen beladen, der Wunſch, auch 
das nächſte „Hebelmähli“ wieder mitfeiern zu können, bleibt in ihnen wach bis 
zum Lebensende. Nie fühlen ſie ſich geſünder und glücklicher, als wenn ſie 
am Hebelfeſt unter ihrer Fahne zum Bahnhof marſchieren, um „d'Basler 
Here“, ihre Gaſtgeber, abzuholen. 


Die Basler Hebelſtiftung hat in ihren Satzungen noch eine Reihe weiterer 
Aufgaben feſtgelegt. Sie beſchenkt ebenfalls zwei ehrbare Hauſener 
Bräute mit Ausſteuerbeihilfen. Weiter erhalten die vier 
beſten Schüler der oberſten Klaſſe der Hauſener Volksſchule (zwei 
Knaben und zwei Mädchen) von der Basler Hebelſtiftung ein Hebelbuch 
zum Geſchenk, dem eine entſprechende Widmung beigefügt iſt. Wo immer 
ihr Lebenspfad die Beſchenkten im ſpäteren Leben hinführt, ſtets bleibt das 
Hebelbuch ein teures Andenken an die Heimat, an Hebel und die Basler 
Hebelſtiftung. 
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Durch den Weltkrieg und die nachfolgende Inflation iſt das zinstragend 
angelegte Vermögen der Hauſener Hebelſtiftung vernichtet worden. Es war 
bis zum 30. Dezember 1913 bereits auf 11500 Mark angewachſen. (Beim 
Uebergang der Hebelſtiftung in die Verwaltung der Gemeinde Hauſen hatte 
es 4150 Gulden betragen). Wäre der Weltkrieg nicht über uns herein— 
gebrochen, ſo würde die Errichtung der geplanten Rettungsanſtalt zweifellos 
bald möglich geweſen ſein. Glücklicherweiſe blieb das Vermögen der Basler 
Hebelſtiftung durch den Krieg unberührt, denn die Schweiz gehörte ja zu den 
wenigen neutralen Staaten, die als Oaſen des Friedens inmitten der Kriegs— 
wüſte die zerſtörende Gewalt des Krieges nur mittelbar zu ſpüren kriegten. 


Mit dem Verluſt ihres Vermögens war der Hauſener Hebelſtiftung nicht 
nur die Erreichung des Hauptziels, die Errichtung der Rettungsanſtalt, für 
lange Zeit unmöglich gemacht, ſie konnte auch die alljährliche Gabenverteilung 
am Hebelfeſt nicht mehr beibehalten. Da bewährte ſich die auch auf anderen 
Gebieten in der Kriegs- und Nachkriegszeit ſo oft von unſeren Schweizer 
Nachbarn getätigte Hilfsbereitſchaft in echt Hebelſchem Geiſte. Die Basler 
Hebelſtiftung übernahm, ſoweit ihr Mittel hierfür zur Verfügung 
ſtanden, nun auch die Koſten für die üblichen Gaben der Hau— 
ſener Hebelſtiftung. So kann das Hebelfeſt im althergebrachten 
Rahmen weitergeführt werden. Die alemanniſche Kulturgemeinſchaft, deren 
Mittelpunkte Haufen und Baſel, das Heimakdorf und die Geburtsſtadt 
unſeres Hebels, bilden, bewährt ſich ſomit nicht nur in den Stunden der 
Feſtesfreude, ſondern auch in Zeiten der Not. Dankbar weiß Hebels Heimat— 
dorf die Hilfsbereitſchaft der Basler Hebelſtiftung zu ſchätzen. 


Daus Hebelfeſt 


In der Hauſener Gemeinderechnung vom Jahr 1861 iſt u. a. zu leſen: 


„Es wird nunmehr alljährlich am 10. Mai, als am Geburtstag Hebels 
in ſeinem Heimatort Hauſen zum ehrenden Andenken eine kleine Feier— 
lichkeit ſtattfinden, veranlaßt auch hauptſächlich durch Stiftung des ſog. 
Hebelmählis durch Basler Herren und Gründung einer größeren 
Hebelſtiftung für die Gemeinde Hauſen am 10. Mai 1860 durch Freunde 
und Verehrer Hebels nah und fern.“ 


Hier iſt der geſchichtliche Urſprung des Hebelfeſtes, deſſen eigenartiger Zauber 
fo oft gerühmt wird, aufgezeigt. Das „Hebelmähli“ ift der Wittel- 
punkt, um den ſich die andern Veranſtaltungen gruppieren. Wollte man 
für das ungezwungene Hebelfeſt eine bürokratiſche Einteilung treffen, ſo wäre 
zu ſagen, es beginnt mit der Ankunft der „Basler Here“ und endet mit deren 
Heimfahrt. Doch das Hebelfeſt iſt von allem Anfang an über dieſen „offi— 
ziellen“ Rahmen hinausgewachſen, es iſt zu einem Volksfeſt im beſten 
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Sinne des Wortes geworden, an dem die geſamte Ortsbevölkerung teilnimmt, 
zu dem ſich aber auch zahlreich die Hebelfreunde aus Alemannien von dies— 
ſeits und jenſeits der Landesgrenzen einfinden. Recht eindrucksvoll offenbart 
ſich beim „offiziellen“ wie beim „inoffiziellen“ Hebelfeſt ein Gemein— 
ſchaftsgeiſt, der Hebels Idealen entſpricht. 


Den Höhepunkt des Volksfeſtes bildet jeweils die Schülerfeier. 
Den Kindern des Hebeldorfes wird das Hebelfeſt ſtets zum freudigſten Ereig— 
nis des Jahres. Schon die Kleinkinderſchüler babbeln bei Limonade, Wurſt 
und Weißbrot am Hebelfeſt von ihrem Freund Hebel. Die „großen“ Schüler 
aber marſchieren lange vor dem Hebelfeſt mit fröhlichem Geſang in die 
heimatlichen Wälder, um Moos, Epheu und „Dannäſtli“ zu holen, damit 
die jungen „Maidli“ abends fürs Hebelfeſt „chränzle“ und nebenbei ver— 
ſtohlen „güggele chönne“, ob der „Hans“ auch kommt zum Abholen. Den 
Erwachſenen und Verheirateten ſchließlich bleibt das Hebelfeſt das ganze 
Leben hindurch eine der ſchönſten Erinnerungen an die ſorgenfreie Jugend— 
zeit und keine Wechſelfälle des Lebens vermögen dieſe Erinnerung zu trüben. 


Die „großen“ Schüler werden am Hebelfeſt mit Wurſt, Weißbrot und 
Markgräflerwein bewirtet, wobei in der Regel der Bürgermeiſter und die 
Gemeinderäte die „Serviermeiſter“ ſpielen. Mit beſonderer Sorgfalt und 
Liebe übt der Lehrer mit den 6., 7. und 8. Kläßlern Hebel- und andere Volks— 
und Heimatlieder und Hebel'ſche Gedichte ein, die nach der Schülerbewirtung 
vor einem großen Kreis erwachſener Zuhörer vorgetragen werden. Den Kin— 
dern iſt die Einübung ſchon deshalb willkommen, weil ſie ſozuſagen das Vor— 
ſpiel zum Hebelfeſt bildet, dann aber auch deswegen, weil ſie ja in ihrer 
Mutterſprache ſingen und vortragen dürfen. Nie wird die Sprache 
des Dichters unferer alemanniſchen Heimat reiner und echter zu hören fein. 


als wenn am Hebelfeſt ein „Huſemer“ Schulkind auf den Stuhl ſteigt und 
3. B. vorträgt: 


„Der Samſtig het zuem Sunntig gſeit: 
Jetz hani alli ſchlofe gleit; 

ſie ſin vom Schaffe her und hi 

gar ſölli müed und ſchlöfrig gſi, 

und 's goht mer ſchier gar ſelber ſo, 
i cha faſt uf ke Bei meh ſtoh.“ 


Manches andächtig lauſchende Mütterlein wiſcht ſich verſtohlen die Augen 
aus, wenn fein „Maidli“ oder fein „Bueb“ das gleiche Hebelgedicht vorträgt, 
das es ſelbſt einmal als glückliches Kind am Hebelfeſt vortragen durfte. 


Seit 1893 kommen im Anſchluß an das „Hebelmähli“ auch die 12 
älteſten Bürgersfrauen unſeres Dorfes zum Kaffee, der als Nach— 
tiſch gegeben wird. Auch ihnen wird ſomit am Hebelfeſt „ne freudig Stündli“ 
zuteil, auf das ſie ſich das ganze Jahr hindurch freuen. Natürlich beſchränkt 
ſich die Bewirtung nicht auf guten Bohnenkaffee und Gugelhupf, auch die 
Frauen erhalten flüſſigen Sonnenſchein, alſo Markgräflerwein, denn an 
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Spendern fehlt es in der Regel nicht unter den vielen „Here“, die zum Hebel— 
feſt kommen. Auch zum „Hebelfeſt-z'Nüni“, das nach ſchönem altem Brauch 
am Vormittag nach dem Hebelfeſt verabfolgt wird, kommen die Ehrengäſte 
beiderlei Geſchlechts, und wer Zeuge ihrer Gemütlichkeit iſt, wer die Alten 
ſingen hört und tanzen ſieht, der kommt zur Ueberzeugung, daß dieſe oberſte 
Gruppe der Altersſtufe über das Hebelfeſt eine erfolgreiche Verjüngungskur 
durchmacht. 


Die Einführung des Kaffeekränzles geht auf einen eigenartigen Zufall 
zurück. Im Jahre 1893 hatte ſich nämlich keine Braut um das Brautgeſchenk 
beworben. Die Verwendung des hierfür vorgeſehenen Betrages fand dann 
in der originellen Form ſtatt, daß die 12 älteſten Bürgersfrauen mit Kaffee 
und Gugelhopf bewirtet wurden. Aus der einmaligen Uebung iſt nun ein 
ſtändiger Brauch geworden und es wäre ſicherlich nur zu begrüßen, wenn ſich 
dieſer ſchöne Brauch ſchließlich noch zu einer Teilnahme der alten Frauen 
auch am „Hebelmähli“ ausweiten ließe. 


Wenn der Verluſt des Stiftungsvermögens die örtliche Hebelſtiftung 
vorerſt zum Verzicht auf die Koſtenübernahme für die fatzungsgemäßen 
Liebeswerke gezwungen hat, ſo bedeutet dies allerdings nicht, daß Hebels 
Heimatgemeinde für das Hebelfeſt keine geldlichen Aufwendungen hätte. 
Schon die Inſtandhaltung des Hebelhäusles, die ſeit der Inflationszeit auf 
Koſten der Gemeinde erfolgt, verurſacht erhebliche Aufwendungen. So find 
für dieſen Zweck in den letzten Jahren von der Gemeinde rund 1000 Mark 
aufgewendet worden. Sie hat außerdem die Koſten der alljährlichen Schüler— 
bewirtung und auch die ſonſt mit dem Feſt verbundenen Koften (für Aus— 
ſchmückungen uſw.) zu tragen. 


Die „Tentral-Bebelfeier“ am 10. Mai 1860 


Das große Hebelfeſt anläßlich des 175. Geburtstages Hebels im Jahr 
1935 iſt zweifellos allen Teilnehmern in beſter Erinnerung geblieben. Der 
bleibende Einfluß, den Hebels volkhafte Dichtung ausübt, offenbarte ſich in 
einem Maſſenbeſuch, wie ihn das Hebeldorf nie geſehen hat. An beiden Feſt— 
lagen war dies der Fall, am Freitag, den 10. und am Sonntag, den 12. Mai. 
Tauſende und Abertauſende umſäumten die Ortsſtraßen, als der geſchichtliche 
Feſtzug, der viele der Dichtungen Hebels in ſchönen Bildern ſinnbildlich dar— 
ſtellte, ſich durchs Dorf bewegte. 


Alle 25 Jahre findet ein großes Hebelfeſt ſtatt; ſolche waren alſo in den 
Jahren 1910 und 1885. Sie verliefen, ſoweit die Feſtordnung in Betracht 
kommt, im gleichen Rahmen, wie das große Hebelfeſt von 1935. Einen 
beſonderen Platz nimmt aber das erſte Hebelfeſt ein, das die Bezeichnung 
„Zentral-Hebelfeier“ erhalten hatte. In Kürze mag der Ablauf 
jenes geſchichtlich denkwürdigen Feſtes geſchildert ſein. Schon am 5. Februar 
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1860 verſammelten ſich Abgeſandte aus folgenden oberbadifhen Orten: 
Hauſen, Fahrnau, Schopfheim, Wiechs, Maulburg, Steinen, Tumringen, 
Lörrach, Weil, Haltingen, Binzen, Rümmingen, Kirchen, Kandern, Müllheim, 
Enkenſtein, Gresgen, Wehr und Zell. Es wurde ein Feſtausſchuß gebildet, 
in den dieſe Orte Vertreter ſchickten. Zur Deckung der Koften wurden in 
allen Orten Sammlungen veranſtaltet, wobei ein etwa erzielter Ueberſchuß 
der Hebelftiflung zuzuführen war. 


Wie aus der damaligen Feſtordnung zu erſehen iſt, flammten am Vor— 
abend des Feſtes auf allen Höhen des badiſchen Oberlandes Freubenfeuer auf. 
Frühmorgens am 10. Mai krachten Böllerſalven über das ſtille Tal und die 
Bergwerksmuſik ließ ihre frohen Weiſen erſchallen. Die Feſtteilnehmer aus den 
Gemeinden des vorderen Wieſentals ſammelten ſich in Schopfheim, von 
wo der Zug geſchloſſen, begleitet von 4 Muſikkapellen, dem Feſtort zu 
marſchierte. Die Gemeinden des hinteren Wieſentals hatten ſich in Zell 
geſammelt und beide Züge marſchierten ſo von den Sammelplätzen ab, daß 
ſie möglichſt gleichzeitig an der Wieſenbrücke beim Eiſenwerk eintreffen konn— 
ten, von wo über 's Bergwerch“ der gemeinſame Einzug auf den Feſtplatz 
(Büehlacker) erfolgte. Eine Anzahl Gemeinden hatte auch Feſtwagen mit— 
gebracht, fo Weil (ein Faß Wein), Kandern verſinnbildlichte den Schmelz— 
ofen, Todtnau den Dengeligeiſt, Fahrnau hatte feinen Feſtwagen mit 
der gereimten Inſchrift geziert: „Wenn's gilt, im Hebel Chränzli z'winde, ſo 
blibt au Fahrnau nit dehinte.“ 


Muſik- und Geſangsvorträge und eine Begrüßungsanſprache von 
Grether, Haufen leiteten auf dem Feſtplatz den Feſtakt ein. Auf der 
errichteten Sängerbühne formierten ſich ſämtliche anweſenden Geſangvereine 
zu einem Maſſenchor, der „Ne Gſang in Ehre“ zum Vortrag brachte. Dann 
begaben ſich die Feſtteilnehmer in geſchloſſenem Zug durch das ſchön bekränzte 
und reich beflaggte Hebeldorf zum Kirchenplatz. Unter Mitwirkung von 
12 Hauſener Feſtjungfrauen, worunter ſich das ſchönſte „Markgräflermaidli“ 
weit und breit (die ſpätere Frau des unteren Müller Brödlin) befand, fand 
hier die Enthüllung des Hebeldenkmals ſtatt. Böller krachten und Muſik— 
klänge ertönten, als die Hülle vom Denkmal fiel. Mit muſikaliſcher Begleitung 
ſtimmten hierauf ſämtliche Geſangvereine den Choral an: „Wir glauben all 
an einen Gott.“ 


Nach dem aufgezeigten Programm wickelte ſich die „Zentral-Hebelfeier“ 
in der Hauptſache ab. Sie iſt der Ausgangspunkt des einzigartigen Hebel— 
feſtes, das ſeither alljährlich ſtattfindet. Nur in den Jahren des Weltkrieges 
iſt das Hebelfeſt ausgefallen. Natürlich waren bei der „Zentral-Hebelfeier“ 
auch die Bas ler ſtark vertreten. Welche Bedeutung dem Feſt im Lande 
Baden und vor allem im Oberland beigemeſſen wurde, geht daraus hervor, 
daß ſowohl die Stadt Freiburg, wie die dortige Univerſität durch 
Abordnungen beim Feſt vertreten waren. Solche Abordnungen aus Freiburg 
waren auch in den letzten Jahren öfters beim Hebelmähli in Hauſen anweſend. 
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Das Hebelhäuschen 


Ohne das Eingreifen der Schopfheimer Leſegeſellſchaft, wäre das Hebel— 
häuschen wohl kaum in feiner alten Bauart erhalten geblieben. Bildliche 
Aufnahmen aus der Zeit vor dem Ankauf durch die Leſegeſellſchaft zeigen 
übrigens, daß gewiſſe Aenderungen in der Bauart vorgekommen ſind. Ob 
dies auf zwingende bauliche Gründe zurückzuführen iſt, vermag nicht geſagt zu 
werden. Aber auch in der etwas veränderten Form zeugt das Hebelhäuschen 
jedenfalls davon, daß Hebels Eltern keinen Wohnungsluxus kannten. 


Auch in der Nachbarſchaft des Hebelhäuschens hat ſich vieles geändert. 
Es ſei zum Beiſpiel daran erinnert, daß es noch bis in die 90 er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts im ganzen Dorf, wie auch in der Nachbarſchaft des 
Hebelhäuschens viele ſtrohgedeckte Häuſer und Fachwerkbauten gab. Längſt 
ſind die Strohdächer durch Ziegeldächer erſetzt und manche Fachwerkwand iſt 
durch einen dicken Verputz unſichtbar gemacht. Ebenſo ſind in der Nähe des 
Hebelhäuschens moderne Neubauten entſtanden. Als altes, wenig verändertes 
Fachwerkgebäude ſteht noch das Hebelhäuschen einſam auf weiter Flur als 
Zeuge eines alten alemanniſchen Bauſtils. Es iſt uns glücklicherweiſe auch 
als ehrwürdigſtes Erinnerungszeichen an den alemanniſchen Heimatdichter 
und deſſen Eltern erhalten geblieben. 


Nach dem Tod der Mutter Hebels hatte das Hebelhäuschen noch ein recht 
wechſelvolles Schickſal, bis es aus dem Privatbeſitz in das Eigentum der 
Schopfheimer Leſegeſellſchaft überging. Hebel war der Erbe des Häuschens, 
nachdem ſeine Mutter geſtorben war. Ihm kaufte es nun ein Gresger 
Bürger, Jakob Böhler, ab. Böhler mußte eine Reihe von Miterben aus— 
bezahlen, die zuſammen Forderungen in Höhe von 1700 Gulden hatten. 
Als Sicherung für dieſe Forderungen mußte Böhlers geſamtes Vermögen 
dienen. Nach dem Protokollbuch diente im Hauſener Bann als Pfand 


„eine halbe Behauſung ſamt Zugehörte wie ich ſolche von Johann 
Peter Hebel, laut Kaufbriefs vom 23. Februar 1774 erkauft habe pro 
320 Gulden . . .“ 


Dieſe „halbe Behauſung ſamt Zubehörte“ verkaufte Böhler im Jahr 1787 
an Konrad Röther. Auch nach dieſer Zeit wechſelte das Hebelhäuschen 
noch wiederholt den Beſitzer, bis dann endlich im Jahr 1850 dem unwürdigen 
Zuſtand dadurch ein Ende gemacht wurde, daß die Schopfheimer Leſegeſell— 
ſchaft unter verdienſtvoller Mitwirkung des Verwalters Böckh vom hieſigen 
Eiſenwerk das Häuschen erwarb. Ueber den Kauf heißt es u. a. im Hauſener 
Grundbuch: 


„Es hat den 31. Juli 1850 die Krämer Chriſtian Weishags Eheleute 
dahier im Gantweg an Ed. Steinhäusler von Schopfheim namens der 
Leſegeſellſchaft zum „Pflug“ von da unter Bürgſchaft des Hüttenver— 
walters Ed. Böckh dahier verkauft. Ein Haus... uſw. um 651 
Gulden.“ 


47 


Der bauliche Zuſtand des Hebelhäuschens ließ bei der Uebernahme durch die 
Schopfheimer Leſegeſellſchaft ſehr zu wünſchen übrig, es mußten denn auch 
ziemlich hohe Aufwendungen für Wiederinſtandſetzungsarbeiten gemacht 
werden. Es ſei ergänzend bemerkt, daß nur der zweite Stock des Hebel— 
häuschens in den Beſitz der Leſegeſellſchaft übergegangen war. Nur dieſer 
war ſeinerzeit Hebels Mutter und nach ihrem Tod dem einzigen Erben 
Johann Peter Hebel als Erbteil zugefallen, der erſte Stock blieb noch weiter 
in Privatbeſitz. Als dann ſpäter die Sammlung für die Hebelſtiftung einen 
recht guten Erfolg hatte, überließ die Schopfheimer Leeſegeſellſchaft ihren 
Anteil am Hebelhäuschen zum Preis von 1000 Gulden der Hauſener 
Hebelſtiftung. Der Uebergang des Hebelhäuschens in das Eigentum 
und in die Verwaltung der Hauſener Hebelſtiftung erfolgte am Hebelfeſt 1862. 


Aus dem Grundbuch der Gemeinde Hauſen iſt zu erſehen, daß dann die 
Hebelſtiftung am 23. Juni 1875 durch Tauſch auch den untern Teil des Hebel— 
häuschens erworben hat. Dieſer befand ſich damals im Beſitz des Gemeinde— 
rechners Jakob Friedrich Röther. Er erhielt im Austauſch die untere 
Hälfte des an das Hebelhäuschen angebauten Wohngebäudes (heutiges Haus 
des Sattlers Jakob Hug). Röther erhielt außerdem noch ein Aufgeld von 
1542 Mark. Das obere Stockwerk des Tauſchgebäudes kam etwas ſpäter in 
den Beſitz des Schuhmachers Hauſer (Vater des heutigen Bürgermeiſters 
Hauſer), der nach dem Tod Röthers auch den unteren Stock erwarb. Bürger— 
meiſters Hauſer Schlafkammer in der Kinderzeit lag unmittelbar neben der 
ehemaligen Schlafkammer Hebels. Vermutlich ſaß auch Hebels Geiſt öfters 
an Hauſers „Wagle“ und machte das Kind vertraut mit des alemanniſchen 
Dichters Lehren; die Hebelfeſtreden des Bürgermeiſters laſſen dies vermuten. 


Es iſt ſchon darauf hingewieſen worden, daß die früheſten bildlichen Auf— 
nahmen vom Hebelhäuschen gewiſſe Veränderungen der Bauart erkennen 
laſſen. Auf den älteſten Aufnahmen iſt auch der vielbeachtete Spruch an der 
Giebelwand des Hebelhäuschens nicht ſichtbar. Er lautet bekanntlich: 


Wann Naid und Haß brent 
Wie Ein feur +» Wär Holz und 
Kohlen Nicht So theur 

u 1763 H 


Die „gemiſchtſprachliche“ Ausdrucksform läßt annehmen, daß der Spruch von 
Hebels Vater, dem Pfälzer, ſtammt, der ja gerne gereimte Eintragungen in 
fein Tagebuch machte. U und H bei der Jahreszahl find die Anfangsbuchſtaben 
zu „Urſula Hebelin“. Wahrſcheinlich hat Hebels Mutter den Spruch in ihres 
Mannes ſchriftlicher Hinterlaſſenſchaft gefunden und dann in der Erinnerung 
an manche bittere Stunde, die ihr und ihrem Mann ſelig, dem „hergelau— 
fenen“ Leineweber und „Dragunerjobbi“ von mißgünſtigen Mitmenſchen im 
Dorf bereitet wurden, an die Giebelwand des Häuschens ſchreiben laſſen. 
Wie ſchon bemerkt, iſt der Spruch auf den älteſten Aufnahmen vom Häuschen 
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nicht ſichtbar, doch kann er durch den Wandverputz verdeckt geweſen und ſpäter 
wieder freigelegt worden ſein. Auf jeden Fall drückt er die Empfindungen 
einfacher und rechtſchaffener Menſchen aus, die manches Unrecht erdulden 
mußten. Holz- und Kohlenhändler hätten aber vermutlich noch immer keine 
guten Zeiten, wenn Neid und Haß als Brennmaterial Verwendung finden 
könnten. Die Mahnung am Hebelhäuschen iſt alſo immer noch zeitgemäß. 


Die Erinnerungstafel am Pebelhäuschen 


Wenn die mündliche Ueberlieferung richtig iſt, dann gebührt das Ver— 
dienſt für die Anbringung der hölzernen Erinnerungstafel am Hebelhäuschen 
dem Bürger und Krämer Chriſtian Weishag, in deſſen Beſitz das Häusle 
von 1840—1850 war. Die Kenntnis dieſer Tatſache verdanken wir dem 
Lokaldichter Chriſtian Huber. Er war ein guter Kenner der Heimat: 
geſchichte und hat lokale Begebenheiten von Bedeutung gerne in der Heimat— 
ſprache poetiſch ausgewertet. Der „Hueber Chriſtian“ war lange Jahre in der 
Krafft'ſchen Kammgarnſpinnerei hier als einarmiger Buchhalter, ſpäter als 
ſolcher in Schopfheim tätig. Manches ſelbſtverfaßte launige Hebelfeſtgedicht 
hat er beim „Hebelmähli“ vorgetragen und in einem ſolchen Hebelfeſtgedicht 
hat er am 10. Mai 1895 den geſchichtlichen Hintergrund der Erinnerungstafel 
am Hebelhäuschen aufgezeigt, wie er ihm durch mündliche Ueberlieferungen 
bekannt geworden war. 


Nach des „Hueber Chriſtians“ Darſtellungen empfand es Weishag als 
einen großen Mangel, daß die vielen Fremden, die ins Hebeldorf kamen, 
durch kein äußeres Erkennungszeichen darauf aufmerkſam gemacht wurden, 
daß ſie hier vor dem ehrwürdigen Hebelhäuschen ſtehen. Vielleicht hat hierbei 
nicht lediglich Verehrung für Hebel, ſondern auch ein wenig Reklamebedürfnis 
für den von Weishag betriebenen Kramladen mitgewirkt, jedenfalls aber hatte 
Weishag als erſter die Frage aufgegriffen. Da er ſelbſt die Mittel nicht hatte, 
ſoll er ſich dann an einige Zeller Freunde gewandt haben, die eine Samm— 
lung veranſtalteten und den erforderlichen Betrag auf dieſem Weg zuſammen— 
brachten. Im Jahr 1845 konnte dann, nach dieſen Ueberlieferungen, die 
Holztafel an der öſtlichen Giebelwand angebracht werden, auf der zu leſen ift: 


Joh. Peter Hebel 
des alemanniſchen Sängers Heimathaus. 


49 


Das Kebeldenkmal 


Sinnend, wie er es fo oft von den Höhen der heimatlichen Berge getan, 
ſchaut Hebel vom Platz des evangeliſchen Kirchleins aus in ſein Kinderland 
und in ſein Heimatdorf, auf das des Dichters Ruhm beſonders hell zurück— 
ſtrahlt. Vor dem Dorfkirchlein hat das Denkmal für Hebel ſeinen Stand— 
ort erhalten. Hier führt der Weg vorbei zur Landſtraße Baſel-Todtnau 
und zum Bahnhof. Wer aus dem Dorf auf den Zug will, um eine kleinere 
oder größere Reiſe zu machen, vielleicht auch um in der großen Welt, fern 
der Heimat, ſein Glück zu ſuchen, kommt am Hebeldenkmal vorbei. Es iſt, 
als rufe der Heimatdichter allen dieſen Landsleuten von ſeinem erhöhten 
Standpunkt aus als Geleitſpruch die Schlußworte zu aus ſeinem Gedicht 
„Noch eine Frage“: 

„ . . . Wemmen in der Welt 

will Freude haſche, Vorſicht ghört derzue; 

ſuſt lengt me bal in d'Aglen und in Dörn 

und zieht e leeri Hand voll Schrunde zruck. 
Denn d' Freud hangt in de Dorne. Denk mer dra 


und tue ne wenig gmach! Doch wenn de's heſch, 
fe loß der's ſchmecke! Gunn der's Gott der Herl!“ 


Das Hebeldenkmal iſt anläßlich des 100. Geburtstags des Dichters errichtet 
worden. Es hatte lange gedauert, bis in allen Kreiſen der Ortsbewohner die 
Dankespflicht erkannt wurde, die das Heimatdorf Hebel gegenüber zu erfüllen 
hat. Um ſo erhebender aber äußerte ſich die Liebe und Verehrung für Hebel 
bei der Schaffung des Denkmals. Keinerlei Koſten find dafür verbucht. Durch 
freiwillige Arbeitsleiſtungen aller Bewohner des Dorfes, der begüterten wie 
der nichtbegüterten, iſt es geſchaffen worden. Es war vor allem die ſchwer— 
arbeitende Belegſchaft des Eiſenwerks, an ihrer Spitze die rauchgeſchwärzten, 
nervigen Hammerſchmiede und die leitenden Männer des Eiſenwerks, die es 
als ihre ehrenvolle Aufgabe betrachtete, dem großen Dichter ein Denkmal 
zu erſtellen, der als junger Bub ſozuſagen zur Werksgemeinſchaft gehörte 
und ſpäter als Dichter das Eiſenwerk im Gedicht „Der Schmelzofen“ be— 
ſungen hat. 

Das Gipsmodell für die Hebelbüſte wurde in Karlsruhe angefertigt. 
Nach dieſem Modell iſt ſie im hieſigen Eiſenwerk gegoſſen worden. Ebenſo 
zeugen die Schriſttafeln und der Sockel des Denkmals von der techniſchen 
Leiſtungsfähigkeit des Eiſenwerks und deſſen Belegſchaft. 

Ziemlich heftige Meinungskämpfe gab es zunächſt über die Frage des 
Standortes. Am jetzigen Denkmalsplatz befand ſich nämlich eine Linde, die 
um das Jahr 1815 herum, vielleicht zur Erinnerung an die Befreiungskriege, 
gepflanzt worden war. Mit deren Beſeitigung waren viele nicht einverſtanden. 
Es war auch ein Plan erwogen worden, das Hebeldenkmal in der Gartenecke 
vor dem Hebelhäuschen aufzuſtellen (von dieſem Plan ſind Aufnahmen erhal— 


50 


ten), ſchließlich fiel aber die Entſcheidung zu Gunſten des jetzigen Platzes. 
Das war ſicherlich zu begrüßen, denn einen würdigeren Platz für das Denkmal 
konnte es nicht geben, als den alten „Gottsacher“ beim Dorfkirchlein, den 
Platz, auf dem Hebels Eltern zur ewigen Ruhe gebettet ſind. Hier fand dann 
auch das Hebeldenkmal im Jahr 1860 ſeine Aufſtellung, nachdem etwa 14 
Tage vor dem erſten Hebelfeſt die Linde auftragsgemäß von Jakob Weis— 
hag gefällt worden war. 


Die Schrifttafel der Stirnſeite des Denkmals enthält folgende Inſchrift: 


Johann Peter Hebel, Badens erſter Prälat, lieblicher, alemanniſcher 
Sänger und gemütlichheiterer Volks Erzähler. 


Auf der Gegenſeite, der Kirche zu, iſt die Widmung angebracht: 


Gewidmet zu ſeiner einhundertjährigen Geburtstagsfeier am 10. Mai 
1860 von den Einwohnern ſeiner Heimatgemeinde und auswärtigen 
Verehrern. 


Die Schrifttafel auf der öſtlichen Seite zieren jene Zeilen im zweilletzten 
Vers vom Gedicht „Der Abendſtern“, die mit den Worten beginnen: „O lueg, 
wie's flimmert wit und breit . . .“ 


Auf der weſtlichen Denkmalsſeite iſt der dritte Vers aus dem Gedicht 
„Der Schmelzofen“ wiedergegeben: „Ne Freudeſtund iſch nit verwehrt . . .“ 


Eingefrorene Guthaben Hebels 


Im Gedicht „Epiſtel an den Pfarrer Günttert zu Weil“ ſagt Hebel u. a.: 


„Vetter Vogt! Drum meint i, der chönnet mer öbbe do biſtoh! 
Wenn der e ſcharfe Bifehl im Bammert ſchicktet; der wüſſet, 
wie me mittem mueß rede! So düttli: „'s Dunder und 's Wetter 
fahr ich in Chrage denn au! Dier dunderſchießige Chetzer!“ 

Der Inhalt des Gedichts gibt Aufſchluß darüber, daß Hebel ſich beim 
„Vetter Vogt“ beſchwerte, weil ihm der Bammert das „tufignett Pfiffli“ 
trotz vieler Ermahnungen nicht zurückgab. Er hätte es Hebel reinigen ſollen. 
Es mag ja reiner Zufall ſein, daß die „Epiſtel an den Pfarrer Günttert zu 
Weil“ das erſte bekannt gewordene alemanniſche Gedicht Hebels iſt. Es 
ſtammt nämlich aus dem Jahr 1787. Zu dieſer Zeit führten Hebel und ſein 
Vormund einen langwierigen Kampf, um „eingefrorene“ Guthaben herein— 
zukriegen. Möglicherweiſe hat Hebel indirekt ſeinom Aerger über ſeine leidigen 
Geldangelegenheiten in der „Epiſtel“ an Günttert Luft gemacht. 


In Geldſachen hatte Hebel überhaupt viel Pech. Schon bei der Ueber— 
ſiedlung nach Karlsruhe fing es an. Alles mitgenommene Geld, im ganzen 
71 Gulden und 30 Kreuzer, ſind Hebel, wie Ernſt Keller berichtet, auf der 


a2 sl 


Reife vom Oberland ins Unterland abhanden gekommen. Trotz aller Nach— 
ſorſchungen blieb das Geld verſchwunden, und ganz erhebliche Koſten mußten 
noch für die Nachforſchungen bezahlt werden. Dann ſetzte von Karlsruhe 
und von Hauſen aus der Kampf ein um Hebels Guthaben. Später kam 
dann noch der Verluſt eines großen Teiles des erſparten Vermögens hinzu, 
den Hebel beim Zuſammenbruch der Bank eines Freundes erlitten hat. Bei 
ſolchem Mißgeſchick, deſſen Urſachen vorwiegend in menſchlichen Schwächen 
und Fehlern zu ſuchen waren, konnte ſchließlich auch einmal ein im badiſchen 
Oberland beheimateter hoher weltlicher und geiſtlicher Würdenträger in 
Karlsruhe in die Wolle kommen, und es konnte verſtanden werden, wenn 
er auf alemanniſch loslegte: „s Dunder und 's Wetter denn au!“ 


Hebels Eltern hatten bei der Verheiratung ein für damalige Verhält— 
niſſe recht anſehnliches Vermögen nachgewieſen, waren alſo nicht die ganz 
armen Leute, wie es oft angenommen wird. Freilich beſtand dieſes Ver— 
mögen beim Tod der Eltern für den Erben Hebel zum erheblichen Teil 
aus „eingefrorenen“ Guthaben, oder, wie der Kaufmann ſagt, aus zweifel— 
haften Forderungen. Hebels Vater, von dem ſich offenbar die Gebefreudigkeit 
auf den Sohn vererbte, hatte viel Geld ausgeliehen, zum Teil nach Hau— 
ſen, zum Teil nach Simmern. In Hauſen hatte eine Schweſter der 
Großmutter Hebels ein größeres Darlehen erhalten. Die Schuld iſt im Pro— 
tokollbuch gelöſcht, wird demnach alſo bezahlt worden ſein. 


In Simmern hatten zwei Brüder und zwei Schwäger von Hebels 
Vater zuſammen 640 Gulden als Darlehen erhalten, für die Schuldſcheine 
ausgeſtellt wurden. Ein Teil dieſes Geldes iſt ſchon im Jahr 1753 weg: 
gegeben worden. Einſchließlich der Zinſen war die ausgeliehene Summe, 
wie aus einem „Extractus“ des Vormunds Hebels, Sebaſtian Währer, 
vom Jahr 1777 hervorgeht, auf rund 937 Gulden angewachſen. Dieſes 
Geld hätte Hebel in Karlsruhe gut brauchen können. Um die Rückzahlung 
der Darlehen bemühte ſich zunächſt, wie der Schopfheimer Stadtſchreiber 
Ziegler im Februar 1781 amtlich beſcheinigte, Hofdiakonus Preuſchen, 
der Gönner Hebels, und auch Hofrat Fein. Die Bemühungen hatten jedoch 
keinen Erfolg. Da wandte ſich Hebels Vormund Währer an den Mark— 
grafen, es möchte die Churpfälz. Regierung aufgefordert werden, das Ober— 
amt Simmern zu veranlaſſen, die 


„Debenten zur ungeſäumten Zahlung der Kapit und Zinſen nach— 
drücklich anzuhalten, und ſofort wenn ſolches angegangen, dem hoch— 
fürſtl. Oberamt Rötteln davon Nachricht zu erteilen, damit alsdann 
ein Handelshaus in Frankfurt, an welches dieſes Geld anzuzahlen, 
angezeigt werden kann.“ 


Unterſchrieben war die Bittſchrift: „Ich getröſte mich gnäd. willfahr 
und harre in tiefſtem reſbeck Euer Hochf. Durchl. untertan, gehorſ. Sebaſtian 
Währer.“ 
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Bei Beurteilung dieſer Geldangelegenheiten find natürlich die poſtaliſchen 
Verhältniſſe aus dem Zeitalter der Poſtkutſche zu berückſichtigen, die Geld— 
überweiſungen zu keiner ſo einfachen Sache machten, wie wir es heute 
gewohnt ſind. Auf die Anfragen des Markgrafen berichtete das Schult— 
heißenamt Simmern, das Geld ſei ſchon zweimal nach Frankfurt geſchickt 
worden, ſei aber jedesmal wieder zurückgekommen. „Es würde am beſten 
ſein,“ ſo hieß es weiter in dem Schreiben, „wenn jemand Vertrautes mit 
dem jungen Hebel ſelbſt hierherkäme, um die Gelder abzuholen.“ 


In einem Bericht des Oberamts Rötteln vom 1. Februar 1786 an den 
Markgrafen wird u. a. geſagt, daß Vikarius Hebel noch kein Kreuzer Geld 
erhalten habe, es ſei zu vermuten, daß dieſes Geld von den Schuldnern 
zwar zum Teil ſchon bezahlt, aber entweder auf der Poſt oder durch jemand 
anders unterſchlagen worden ſein müſſe. Vom Poſthalter in Simmern, der 
eigentlich mit der Sache nichts zu tun hatte, war auch ein Bericht eingelaufen, 
worin um Geduld gebeten und nicht geleugnet wurde, daß von dieſem Geld 
Einzahlungen gemacht worden ſeien. 


Am 16. Februar 1887 berichtete die Churpfälziſche Regierung an den 
Markgrafen, das Geld ſei nunmehr durch den Poſtwagen abgegangen. Wie 
groß die Summe war, und ob Hebel überhaupt etwas von dieſem Geld 
erhalten hat, iſt nicht bekannt, aber bekannt iſt, daß dieſe böſen Erfahrungen 
Hebel nicht abgehalten haben, genau wie ſein Vater, Geld als Darlehen 
wegzugeben. Er war kein Sklave des Mammons. 


Der Schutzbürger Johann Jakob Bebel 


Hebels Eltern lernten ſich bekanntlich im Haufe des Majors Iſelin 
in Baſel kennen, wo ſie dienten. Beide gewannen Zuneigung füreinander 
und aus der Zuneigung keimte die Liebe. Von nun ab trug Johann Jakob 
Hebel, wenn er mit ſeinem Herrn in fremden Landen weilte, das Bild der 
Urſula Oertlin von Haufen in feinem Herzen, ſchrieb ihr ſchöne und 
verzierte Briefe und brachte ihr von der letzten Auslandsreiſe als „Chrömli“ 
die Botſchaft mit, daß er heiraten möchte, wenn ſie ihm das Jawort gebe. 
Sie gab es ihm und aus den Liebenden war ein glückliches Brautpaar 
geworden. Johann Jakob Hebel ſtand damals im 39., Urſula Oertlin im 
32. Lebensjahr, beide befanden ſich alſo in einem Alter, da auch der dienende 
Menſch ſich nach einem eigenen häuslichen Herd und nach einer eigenen 
familiären Gemeinſchaft ſehnt. Doch bevor der Herzenswunſch des Braut— 
paares in Erfüllung gehen und der Bund fürs Leben die kirchliche und bür— 
gerliche Rechtsform durch die Trauung erhalten konnte, waren noch mancher— 
lei Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen. Das geht unter anderm aus 
dem Schriftwechſel hervor, der erforderlich wurde, um Johann Jakob Hebel 
das Recht zu erwirken, ſich in Hauſen, dem Heimatdorf ſeiner Braut, als 
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Schutzbürger (Hinterfaffe) niederlaſſen und das Handwerk als Leineweber 
ausüben zu dürfen. Zunächſt ging das folgende Schreiben an den Mark— 
rafen ab: 5 
graf „Hauſen, den 26. Juni 1759. 

Johann Jakob Hebel von Simmern, 

aus dem Churpfälziſchen, 

Leineweberhandwerks 

bittet unterthänigſt um 

die hinterſäßliche Annahme 

in Hauſen. 


Durchl. Markgraf, gnäd. Fürſt und Herr! 


In Baſel u. hieſigen Gegenden bin ich der untertänigſte Supplicant 
in Arbeit geſtanden und habe zugleich Gelegenheit bekommen mich in 
Hauſen bekannt zu machen, auch an eine daſelbſtige Bürgerstochter 
Namens Urſula Oertlin mich abel zu verloben. Da ich nun aus 
dieſem Anlaß entſchloſſen bin, mich in Hauſen niederzulaſſen; So 
bitte Euer Hochfürſtl. Durchlaucht untertänigſt mich zum Hinterſaſſen 
daſelbſten gnädigſt anzunehmen. Ich werde dieſe Gnade mit unter— 
tänigſtem Dank preiſen, und in tiefeſter Erniedrigung beharren. 


Canc. Euer Hochfürſtl. Durchlaucht 

Stadtſchrei— Untertänigſt Gehorſamſter Knecht 
berei Johann Jacob Hebel, von Simmern.“ 
Schopfheim. 


Das Oberamt Rötteln befürwortete das Geſuch des Bittſtellers mit fol— 
gendem Schreiben: 


„Auch Durchlautigſter Markgraf 
gnäd. Fürſt und Herr. 


Der untertänigſte Supplicant hat ſich durch autentiſche Atteſtata wol 
legitimieret, daß er von ehel. Eltern geboren, 39 Jahre alt ſeye, 
das Leineweberhandwerk verſtehe, ein Vermögen von wenigſtens 
700 Pfund mit ſich bringe, und keine Leibeigenſchaft auf ſich habe. 
Seine Sponſalia ſind auch rite geſchehen und waltet deshalben ledig 
kein Anſtand ob, als daß er Reformierter Religion iſt. Dieweilen 
er aber die mit einer Verlobten mit der Zeit erzeugende Kinder in 
unſerer Religion zu erziehen verſprochen und die Gemeinde Hauſen 
auf ſein beſcheidenes Anſuchen ihn aufnehmen will, daferne ſolches 
Euer Hochfürſtl. Durchl. nicht entgegen iſt, fo ſtellen höchſtdemſelben 
wir ſein untertänigſtes Bitten zu gnädigſt gefälliger Willfahr untert. 
anheim mit ferner Submiſſeſtem Vermelden daß deſſen Braut 400 Pf. 
im Vermögen habe und beharren in tiefſtem Reſpect. 


Lörrach, den Euer Hochfürſtl. Durchlaucht 
27. Juni 1759. Untertänigſt gehorſamſter“ 
gez. Sühs. 


Nachdem die menſchlichen, vermöglichen, ſtaats- und religionsrechtlichen 
Verhältniſſe des Bittſtellers von allen Seiten aus amtlich durchleuchtet waren 
und auch die Gemeinde (es waltete Joh. Jakob Maurer ſeines Amtes 
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als Vogt) Einwendungen nicht erhob, entſprach der Markgraf der Bitte. Es 

ging von Karlsruhe aus das folgende Schreiben ins Oberland: 
„An das OA mt und Spezialat Rötteln u. Sauſenburg. 
Gleich wie wir in Gnaden geſtatten, daß Johannes Hebel der refor— 
mierdte Leineweber von Simmern im Pfälziſchen die ledige Urſula 
Oertlin von Saufen, evang. lutheriſche Religion des unter ihnen 
obwaltenden Religions Unterſchiedes ohngeachtet heirate, nicht we— 
niger gegen gewöhnliche praſtända ſich als Hinterſaß zu gedachtem 
Hauſen aufhalten und ſein Handwerk treiben dörfe. Alſo habt ihr 
hiervon die Eröffnung an Behörde zu tun wir aber verbleiben . . .“ 


Das Schreiben des Markgrafen, das dem Brautpaar die frohe Botſchaft 
brachte, daß Johann Jakob Hebel im Heimatdorf der Braut als Hinterſaſſe 
ſeinen Wohnſitz nehmen könne, war datiert vom 7. Juli 1759. Schon am 
30. Juli fand dann in Hauingen, wo der frühere Pfarrer von Hauſen, 
Frieſenegger, im Amt war, die Trauung ſtatt. Des jungen Ehemanns 
Lebensſchifflein, das oft durch wilde Kriegsbrandungen hin und her geſchleu— 
dert worden war, lief nun in die ruhigen Waſſer des ſicheren Hafens ein. 
Am Webſtuhl ſaß jetzt im Winter der ehemalige Kriegsmann und ließ die 
Weberſchifflein fliegen, im Sommer aber ging das junge glückliche Paar 
nach Baſel und nahm bei der alten beliebten Herrſchaft wieder Arbeit. Doch 
lange war ihnen das eheliche Zuſammenſein nicht vergönnt, knapp zwei Jahre 
nach der Hochzeit, am 25. Juli 1761, iſt der Vater unſeres alemanniſchen 
Heimatdichters geſtorben, auf dem „Gottsacher“ beim Dorfkirchlein in Hauſen 
wurde er beerdigt. 12 Jahre ſpäter iſt ihm ſeine Frau, Hebels Mutter, im 
Tode gefolgt. Sie ſtarb am 16. Oktober 1773. 


Johann Jakob Bebels Gefangbüder 
Im Beſitz der Hauſener Hebelſtiftung befinden ſich zwei religiöfe 
Geſangbücher, die Hebels Vater als Diener des Majors Iſe lin auf 
deſſen Kriegszügen bei ſich trug bezw. erworben hat. Pietätvoll hat der 
Sohn, Johann Peter Hebel, die beiden Bücher, die ihn an des Vaters bewegtes 
Kriegsleben, aber auch an deſſen religiöfen Sinn erinnerten, geſchätzt und fie 
offenbar während ſeines Wirkens in Hertingen und Lörrach im Weiler 
Pfarrhaus aufbewahren laſſen. Als Erbgut ſind ſie von hier aus in den 
Beſig des Freiburger evang. Stadtpfarrers Ziegler gelangt, der ein 
Sohn des Wieſentals war. Beim Herannahen des 100. Geburtstags Hebels, 
hat Ziegler die beiden religiöſen Geſangbücher ſeiner Vaterſtadt Schopfheim 
zum Geſchenk gemacht, von wo ſie in den Beſitz der Hauſener Hebelſtiftung 
kamen. Auf einem den beiden Büchern beigelegten Zettel iſt zu leſen: 
„Die beiden angeſchloſſenen geiſtl. Bücher, welche der Vater des edlen 
Hebels mit ſich auf ſeine Reiſen nahm und die ich von der Frau 
Pfarrer Günttert in Weil erbte, übergebe ich meiner lieben Vaterſtadt 
Schopfheim zu beliebigem Gebrauch bey eben Geburtsfeſte des unver— 
geßlichen Dichters Hebel. 
Freiburg, den 30. Januar 1860. 
Ziegler, evang. Pfarrer.“ 
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Eines der beiden Bücher hat Johann Jakob Hebel von der Frau Ifelin 
geſchenkt bekommen, das andere hat er nach einem Eintrag vom 20. Oktober 
1758 in Ajaccico auf der Inſel Corſica gekauft „vor 10 Soldi macht 12 Kreu— 
zer“. Wie Wilhelm Allwegg, der Präſident der Basler Hebelſtiftung 
und Verfaſſer des Buches „Johann Peter Hebel“ feſtſtellt, handelt es ſich bei 
letzterem Buch um ein holländiſches „Niew Verbetert Palmen Geſang-Bok“. 
Seinen Dank für das von Frau Iſelin ihm geſchenkte Buch bekundete Johann 
Jakob Hebel durch folgenden ſchriftlichen Eintrag: 


„Dieſes Geſangbuch iſt mir von der Frauen mayor Iſelin von Baſel 
verehret worden, und werde mich ſo oft ich darinnen leſen werde, 
ihrer frey - gebigkeit erinnern und wird mir zum lebenslänglichem 
angedenken dienen. 

geben in Baſel im Anfang des 1747 ten Jahres.“ 


Dieſer Dankſagung iſt ein etwas rätſelhafter Nachſatz beigefügt, bei dem die 
Jahreszahl 1770 ſteht. Der allem Anſchein nach in der Schreibkunſt noch 
nicht ſehr geübte Schreiber des Zuſatzes hatte vermutlich aus einem beſonderen 
Grund das Bedürfnis, der Mit- und Nachwelt zu ſagen, daß urſprünglich 
eines der beiden Geſangbücher vergoldete Schlöſſer gehabt habe. Sie ſeien, 
ſo ſagt der Nachſatz, im Jahr 1770 abgenommen worden. Warum dies 
geſchehen iſt und zu welchem Zweck, iſt nicht vermerkt, wie ſich der Nachſatz— 
ſchreiber auch darüber gänzlich ausſchwieg, wer die vergoldeten Schlöſſer 
abgenommen hat. Im Jahr 1770 war der junge Johann Peter Hebel 10 Jahre 
alt, ſchreiben konnte er damals wohl nicht beſonders, aber vergoldete Schlöſſer 
„verfuggere“, wäre ihm als „Huſemer Bueb“ wahrſcheinlich nicht ſchwer 
gefallen. Sollte er ſelber der Täter geweſen ſein, ſo würde der Nachſatz im 
väterlichen Geſangbuch beweiſen, wie gut die Mutter ihren Sohn ſchon in 
dieſem Alter erzogen hatte, denn durch die Anerkennung hätte er dann das 
Bedürfnis bekundet, ſein Gewiſſen dadurch zu erleichtern, daß er wenigſtens 
in einer kurzen Beſchreibung darauf hinwies, es ſeien an dem Buch einmal 
vergoldete Schlöſſer geweſen. Die beiden Bücher ſind aber auch ohne dieſen 
Schmuck wertvolle Andenken an des Dichters Vater Johann Jakob Hebel. 


Hebel als verbindende Kraft 


Selten wohl ſahen und hörten die Gäſte beim Hebelmähli zwei Männer, 
die in ihrem menſchlichen Weſen ſo ſehr eine an Hebel erinnernde Gleichheit 
aufwieſen, wie in den Jahren, da Prof. Dr. E. Hoff mann-Krayer ſals 
Präſident der Basler Hebelſtiftung Sprecher der „Basler Here“ und Fritz 
Behringer Wortführer der „alte Manne“ war. Beide ruhen nun im 
„chüehle Bett“, Fritz Behringer ſchon manches Jahr, Prof. Hoffmann-Krayer 
ſeit dem Spätherbſt 1936. Krankheit hatte ihn gezwungen, das liebgewordene 
Amt als Präſident der Basler Hebelſtiftung, das er ſo viele Jahre bekleidet 
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hatte, feinem ebenbürtigen Nachfolger, Dr. W. Altwegg, zu übergeben. Doch 
noch im Todesjahr befand ſich Herr Hoffmann-Krayer unter den „Basler 
Here“ und nahm am 10. Mai am Hebelmähli im „Adler“ teil. Es war fein 
letztes irdiſches Hebelmähli. Still und unauffällig hat er ſich am Tiſch der 
„alte Manne“ von dieſen verabſchiedet. Wehmut leuchtete aus den gütigen 
Augen und banges Ahnen zitterte in den herzlichen Abſchiedsworten mit, die 
er an die „alte Manne“ richtete; ſie klangen aus in den Wunſch auf ein 
Wiederſehen. Die letzten Worte, die der langjährige Präſident und gefeierte 
Univerſitätsprofeſſor von Baſel am Hebelfeſt ſprach, galten den „alte Manne“. 
Er wäre jetzt auch bei ihnen, meinte er zum Abſchied, wenn er zu den 
„Huſemer“ Bürgern gehörte. Wo Hebels Geiſt im Herzen wohnt, iſt kein 
Platz für Standesunterſchiede. 


Hebels verbindende Kraft ſei auch an einem örtlichen Beiſpiel aufgezeigt. 
Der Leſer findet bei den Streifzügen durch die Ortsgeſchichte wiederholt den 
Hinweis, daß in Hebels Heimatdorf das Gemeinſchaftsleben im Ganzen ge— 
nommen durch eine familiäre Harmonie ſich auszeichnet, die weder durch 
Standesunterſchiede, noch durch Gegenſätze weltanſchaulicher oder anderer Ar: 
geftört werden kann. Eine Anſichtskarte möge als Beweismittel dienen, 
wobei natürlich das Schwergewicht bei den menſchlichen Beziehungen liegt, 
die durch die Karte unter Beweis geſtellt werden. Eine bildliche Aufnahme 
von Todtnauberg ziert die Karte und in über 1000 Meter Höhe iſt ſie im 
Gebiet des „Dengelegeiſt“ am 16. Mai 1921 geſchrieben worden. Abſender 
der Karte waren Fabrikant Fritz Behringer und Mühlenbeſitzer Wilhelm 
Menton, zwei gute Freunde, die oft gemeinſame Ausflüge machten. 
Empfänger der Karte war der im Jahre 1911 nach Freiburg verzogene 
Reinhold Zumtobel. Gemeinſam war den drei Genannten die Verehrung 
für Hebel und die Zugehörigkeit zur Dorfgemeinſchaft durch Geburt und Blut. 
In ſozialer und politiſcher Hinſicht aber verkörperten ſie die denkbar größten 
Gegenſätze. Zudem hatten ſich Behringer und Zumtobel in den Jahren 1910/11 
im Dorf bei drei Wahlgängen als Bürgermeiſterkandidaten gegenübergeſtan— 
den. Mit faſt gleicher Stimmenzahl gingen ſie jeweils aus dem Wahlgang 
hervor, doch waren einige Stimmen zerſplittert oder ungültig, ſo daß eine 
abſolute Mehrheit von keinem der beiden Kandidaten erzielt wurde; ent— 
ſprechend der Gemeindeordnung hat dann das bad. Innenminiſterium auf 
zwei Jahre einen Bürgermeiſter (Buftav Behringer, Wagner und Ge: 
meinderat) ernannt. 


Anderwärts wirkten ſich ſolche Wahlkämpfe nicht ſelten auf lange Zeit 
nachteilig im Zuſammenleben der Dorfgemeinſchaft aus und trübten auch das 
menſchliche Verhältnis der Gegner zueinander. Hier war dies nicht der Fall, 
Heimatgrüße wurden öfters ausgetauſcht, und am Hebelfeſt ſaß man gemütlich 
beiſammen. Behringers ehemaliger Gegenkandidat ſchrieb regelmäßig über 
das Hebelfeſt einen Zeitungsbericht und auf einen ſolchen nimmt die Karte 
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Bezug, die, wie das Datum zeigt, bald nach dem Hebelfeft geſchrieben wurde. 
Die poetiſchen Grüße ſind hier nun im Wortlaut wiedergegeben: 


Bu laufe ur uf Hebels Spur. 
— Zuem Hebeldienſt g'hört au d'Natur — 
Dört, woner ſelber gwandlet iſch, 
Bliibt eim ſi Geiſt ſo noch und friſch 
Mer denke au ans Hebelfeſt, 
mit alle ſiine liebe Gäſt. 
Und ſchicke Euch us hocher Sicht, 
e Vergeltsgott für d'r Feſtbericht. 

Freundl. Gruß Fritz Behringer.“ 
„Es freut is — und mer hen's jo gleſe, 
daß, wenn auch Champf ſuſcht Euer Weſe 
— und trotz Parteiſtritt — Gotterbarm! — 
Euch 's Herz im Liib ſchlacht friſch und warm. 

Frld. Gruß Wilh. Menton.“ 


Fritz Behringer feiert das Hebelfeſt jetzt bei der großen himmliſchen 
Hebelgemeinde, Wilh. Menton iſt zu den Ehrengäſten der Basler Hebel— 
ſtiftung eingereiht und der Dritte im Bunde weilt auch noch unter den Leben— 
den. Die Karte bleibt ihm ein wertvolles Andenken an die Heimat,; ſie legt 
Zeugnis ab von Hebels menſchenverbindender Kraft. 


Drei ‚alti Manne“ vor dem Bimmelstor 


In einem Brief an die Weiler Freundin Guſtave Fecht hat Hebel 
einmal die Frage aufgeworfen: „Iſt es wahr, daß die erſte Station von der 
Erde zum Himmel auf dem Belchen iſt und die zweite im Mond und die dritte 
auf dem Morgenſtern und daß dort alle 8 Tage ein Komet als Poſtwagen 
ankommt, und die angelangten Fremdlinge von aller Welt Ende ins himmliſche 
Jeruſalem zur ewigen Heimat fährt?“ Vielleicht hatte der Verfaſſer des 
nachſtehend wiedergegebenen Gedichts jene Briefſtelle in Erinnerung, als er 
die Ankunft von drei „alte Manne“ vor dem Himmelstor in der humorvollen 
Art ſchilderte, die Hebels Volkstümlichkeit begründete. 


Bei den drei „alte Manne“ handelte es ſich um die beiden Kriegs— 
veteranen aus dem Feldzug 1870/71, Joh. Jak. Kiefer, Zimmermann 
und Wilhelm Dörflinger. Der erſtere ſtarb 86, der letztere 84-jährig. 
Kiefer hatte bei einem Bauunglück das linke Bein verloren und trug ein 
„Stülzibei“, Dörflinger war im hohen Alter faſt erblindet. Beim dritten 
Wanderer zum Himmelstor handelte es ſich um den langjährigen Militär— 
vereinsvorſtand und Leibgrenadier, Fabrikobermeiſter Wilhelm Eichin auf 
der „Wilhelmshöhe“. Ihm hat der Dichter die Rolle des Transportführers 
der verſtorbenen drei Ehrengäſte vom Hebelmähli zugeteilt, denn er war noch 
am „beſte uf de Bei.“ 
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Verfaſſer des Gedichts war der im Jahr 1927 verftorbene und im Jahr 
1921 in die Reihen der „alte Manne“ eingetretene Fritz Behringer. 
Er hat oft am Hebelfeſt, aber auch bei andern Gelegenheiten bewieſen, daß 
auch in ſeinen Adern Dichterblut floß. Manche ſeiner und auch von andern 
Lokaldichtern verfaßte poetiſche Hebelfeſtgrüße verdienten den Abdruck im orts— 
geſchichtlichen Buch, doch ginge dies über den einzuhaltenden Rahmen hinaus; 
es mag daher mit dem Abdruck dieſes Gedichts ſein Bewenden haben; es 
zeigt am wirkungsvollſten den Hebelgeiſt der „alte Manne“. Den Berg— 
bewohnern lacht im Herbſt und Winter oft vom klarblauen Himmel die Sonne 
entgegen, wenn unten im Tal dichte und trübe Nebel der Sonne den Weg 
verſperren und die Menſchen traurig ſtimmen. So verſonnt das Hebelfeſt 
den Aelteſten unſeres Dorfes den Lebensabend. 


Vermutlich iſt zu dem Zeitpunkt, als die drei „alte Manne“ die Reiſe 
zum Himmelstor antraten, der Komet als Poſtwagen ausgeblieben, oder der 
Poſtwagen konnte wegen Ueberfüllung von den drei Hebelianern nicht benützt 
werden, jedenfalls ſchildert der Dichter Fritz Behringer die Reiſe alſo: 


„Sankt Petrus ſtoht am Himmelstor. 
„Hüt chunnt au gar nüt „Bſunders“ vor“, 
brummt er in Bart und loßt derbi 

die Himmels-TChunde us und ii. 


E jedem git er fründli B'ſcheid 
und öffnet 's Tor in d'Ewigkeit. 
No nit ei Aſtand het er g'ha, 

drum chunnten d'langi Wiil bal a. 


Er möcht halt au ſi Senſation — 
die g'hört doch hüt zuem guete Ton — 
So jede Tag e dhleine Chrach, 

das paßt em grad zue ſiiner Sach. 


Chuum het er usbrummt, ſieht er do 
drei alti Manne uf's Tor zue cho. 
Ein füehrt der ander, Arm in Arm; 
der mittler hinkt, daß Gott erbarm. 


Sie chömme weleweg wit her, 
und d'Müedigkeit, die druckt gar ſchwer. 
Sankt Peter ſtellt ſi vor ſie hi 
und denkt: das würd mi „B'ſunders“ ſi. 


Streng redt er's a: „Wenn i nit irr, 
ſo ſin Ihr drei vor Wuche mir 

ſcho a'gmeldt g'ſi. Worum fo ſpot, 
wenn's um e Platz im Himmel goht?“ 


„Herr Petrus!“ ſait der Aeltſcht dodruf, 
„Gang du emol die Milchſtroß uf 
miteme hölz'rne Stülzibei, 

J wett, 's paſſiert der Allerlei.“ 
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„Und wenn nüt ſichſch, verirrſch albott, 
chunnſch au nit vorwärts, wie me fott. 
Mir Alte wäre no nit do, 

hättis der Jüngſcht do nit mitgno.“ 


So muult der Zweit. Jetz' ſait der Dritt: 
„Der Weg vom Wieſetal iſch wit. 

Zuem Tod müed ſimmer alli drei, 

Herr Petrus, gib der Weg doch frei!“ 


Chuum hört er 's Wort vom Wieſetal, 
ſo rüeft Petrus in Himmelsſaal: 

„Drei gueti Plätzli machet frei 

für d'Hebelmanne, Ihrer drei!“ 


Er chehrt fie um, brüelt die drei a: 
„Ne gueti Usred hen der g'ha, 

doch ſaget mir, woher? Wohi?“ 

„Vo Huuſe!“ ſchallts zuem Petrus hi. 


„Was iſch denn au im Himmel los? 
Iſch das emol ne groß Getoß! 

Jetz lueg au! Dört chunnt d'Hebelgmei. 
Jä fo, 's iſch hüt der 10. Mai!“ 


Sie ſtöhn jetz vorem Himmelsſaal 
und grüeße 's alt, lieb Wieſetal. 
Mi Namensvetter iſch au derbi; 
Sie Lächle mahnt an Sunneſchii. 


O lueget! — Do iſch's wulkefrei! — 
Wie d'Heimet prangt im ſchöne Mai! 
Me hört au grad zuem dritte Mol, 
E Hoch uf d' Stifter vom Hebelmohl.“ 


| Huſemer Allerlei 


Unter der allgemeinen Ueberſchrift „Huſemer Allerlei“ 
ſind eine Anzahl kleiner Erzählungen in das Buch eingefügt. 
Die beſondere Ueberſchrift zeigt den ſtofflichen Inhalt dieſer 
Erzählungen an, während die Erzählungs form der volks- 
tümlichen Art entſprechen dürfte, die in Hebels engerer 
Heimat beliebt und üblich iſt. Der Erzähler ließ ſich bei der 
Niederſchrift von dem Beſtreben leiten, örtliche und andere 
Begebenheiten, ſoweit ſie nicht ernſten Inhalts ſind, ſo zu 
ſchildern, wie es bei den Alemannen, die einen ſpritzigen und 
geſunden Volkshumor lieben, Brauch iſt. Daß die Erzählungen 
in der Heimatſprache verfaßt ſind, werden die alemanniſchen 
Leſerinnen und Leſer nicht anders erwarten. Doch auch dem 
mit unſerer Heimatſprache nicht Vertrauten wird das Leſen 
der Erzählungen nicht allzuſchwer fallen. Das „Huſemer 
Allerlei“ will der heiteren Unterhaltung dienen. Möge dieſer 
Zweck erreicht werden. Der Erzähler. 


Sehnſucht no em Hebelbüechli 


Zu de Hebelbückhliawärter vo der Buebeſite het im Johr 1890, uſſerem 
hütige Burgermeiſter Albert Hauſer, der Rehm Karli ghört, doch iſch 
er usgfalle, wil er der Lehrer verdäubt het. Wie ne Dummheit in der 
Buebezit eim im Alter cha leid fi, lehrt dä Fall ganz bſunders. Der Rehm 
Karli iſch hüt nordamerikaniſche Bürger und e tüchtige Lokomotivfüehrer. 
Er het alfo e recht ſchwere und au e verantwortungsvolle Poſte usz'fülle, 
und het jedefalls bewieſe, aß er e rechte Menſch bliibe iſch. Au am 
Chrieg Nordamerikas gege Cuba het der Rehm Karli teilgno. Sie Frau 
d Fleig Lina, iſch au ne Huſemer Chind, in der Chrankepfleg het ſie 
d'Schuelung durgmacht und als Chrankepflegeri iſch fie in Wien, Konſtan— 
tinopel, an der Riviera, in Spanien und in Chile gſi, het alſo, wie ihre Ma, 
recht viel gſeh in der Welt und menggerlei mitgmacht. Beidi hange aber hüt 
no mit Liib und Seel an der alte Heimet, wie me no erfahre würd, doch 
zerſcht wemmer is no e weng mitem Rehm Karli biſchäftige. 

Ne deufelhaftige Kerli iſch er gſi. Sini Pflegeltere, der „Leus Hans— 
chaſper und 's Leus Bäbi“, hän menggmol döberet mitem, doch gnutzt 
het's nit viel. Aber fell hän fie im Karli müeſſe norüehme, aß kei Bueb im 
Dorf e fo ſchöni Burdene Holz uſſem Wald heimgſchleipft het, wie ihre Pfleg— 
ſuhn. Kein vo de viele andere arme Buebe, wo an de Holztage ihre Müetere 
Lesholz heimtrait hän, het e fo guet chönne Dürſtänderli abchnelle und an 
de dickſte Bueche düri Aeſt abdrucke, wie der Rehm Karli, der jetzig Rotsher 
und Waldmeiſter Vogt Emil z'Lörrech und no viel anderi chönnes bſtätige. 
Im Chledere iſch em ſowieſo kein biicho, höchſtens no der chlai Greſſeli (er 
iſch, wie's Greſſel Bartlis ganzi Familie, au nach Amerika usgwanderet). Iſch 
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me im Früehlig gange go Vogelneſter ſueche im Wald, fe hän bi de Grabbe— 
und Herevögelneſter die andere Buebe müeſſe go luege, was drin iſch, aber 
wenn uffere mächtige Eiche ne Hüehnervogelneſt gſi iſch, oder ufere hoche Danne 
ne Eicherhütte, do iſch der Rehm Karli ufe. Het er der Stamm nit chönne 
umchämpfle, fin d'Stiigiſe agſchnallt worde und wie ne Eicher iſch der Rehm 
Karli in d'Grippele ufe gflitzt und vo dört uf die höchſte Dölder und uf die 
ſchwankigſte Aeſt uſe gchlederet, um z'luege, was im Neſt iſch und öb die 
Junge no blutt ſin, oder Stupfle hän, oder ſcho bal zitig ſin zuem Usneh. 

Scho in ſinere Schuelzit het me ammig chönne merke, aß im Rehm 
Karli der Huſemer Bann z'chlai würd. Wenn in der Paus kei Schüeler 
dradenkt het, Geographie z'ſtudiere, der Rehm iſch ſicher vor der Landcharte 
gſtande und het alli Erdteil, alli Länder und Großſtädt, alli hoche Berg und 
alli Ström der Welt usfindig gmacht. Sin aber au Aghörigi vonem in 
Amerika gſi und ſo iſch er denn ſelber ne paar Johr no der Schuelentlaſſig 
in der neue Welt glandet. 

Worum er 's Hebelbüechli nit kriegt het? He nu, er hätt' fülle ame 
Nomittag in d'Schuel cho und 's Hebelfeſtgedicht vorſage, iſch aber miteme 
Bikannte uf Gresge uf der Viehhandel, ſel het im Karli mehr Freud gmacht, 
aß ame Nomittag in d'Schuel hocke. Wo en derno der Lehrer am andere 
Tag z'Red gſtellt und gfait het, eigetli ghörti em 's Hebelbüechli gar nit, 
iſch im Rehm Karli unüberleit das Wort zwüſche de Zäh uſe ziſcht: „J wills 
jo gar nit“. An finere Stell het dänn au der Albiez Johann derno 's eint 
Hebelbüechli kriegt. 

Jetz aber im Alter, wenn 's Heimweh 's Herz druckt, kriegt der amerika— 
niſche Lokomotipfüehrer e groß! Sehnſucht no em Hebelbücdli, 
und fie Frau, d' Fleig Lina, möcht halt au gern an de Sunntig— 
Nomittage e weng drin leſe. So het ſie denn chürzli ihrem Brueder z'Huſe 
gſchriebe, er ſöll doch fo guet fi und ihne ne Hebelbüech li ſchicke, 5 Dollar 
hän ſie zue dem Zweck au gſchickt. d'Lina het weleweg bim Briefſchriibe arg 
s Heimweh gha und mueß grüfeli ghület ha, 's Briefpapier iſch ganz durnetzt 
gſi vo de Träne. Anderi lön viellicht emol ne Schächteli voll Grund us 
ihrem Ortsbann als wertvoll Adenke an die alti Heimet ſchicke, wenn fie in 
der Fremdi fin, d'Wieſetäler und d' Markgräfler fin aber in der glückliche Lag, 
im Hebelbüechli und in der „Madlee“ ſo z'ſage d'Heimet, wie ſie 
euſi Heimetdichter Hebel und Burte b'ſinge, als Wanderfilm ſtändig 
mitneh z'chönne, wo me au hi chunnt in der Welt. 

Notürli het der Fleig Albert der Wunſch vo ſinere Schweſter und ſim 
Schwoger in Amerika erfüllt und hetene 's Hebelbüechli zuegſchickt. Er het 
aber au druf higwieſe, aß jetz ne ortsgſchichtlich Heimetbuech 
z'ha iſch und me würd ſcho e paar dervo uf d' Site lege müeffe für euſi liebe 
Landslüt in Amerika. d' Freud würd groß fie binene, wenn fie ſehn, aß 
d'Heimet ans denkt, wie jo au ſi allewil wieder an ihri alti Heimet zruck— 
denke. Am Hebelfeſt wemer ammig derno ne Schluck gute Markgräflerwii 
trinke ufs gegeſitig Wohl und uf die dütſchi und alemanniſche Heimet. 
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Wie Alemanne enander finde 


E Huſemer und e Berliner fin emol in Wien, der alte dütſche Kaiſer— 
ſtadt an der ſchöne blaue Donau, zemmecho. Ume geborene Berliner het's 
ſe ſi nit ghandlet, aber er wohnt ſcho lang in Berlin. Und der ander iſch 
wohl vo Huſe gebürtig, wohnt aber inere ſüddütſche Stadt. Ne bſundere 
Umſtand het die Zwee in Wien zemmegfüehrt, fie hän zuenere Reiſegſell— 
ſchaft ghört, die uf Iladig vom Verein (jetz Volksbund) für das Deutſchtum 
im Ausland in de dütſche Chrenzmarke an Ort und Stell d'Verrucktheite vo 
de Friedensverträg, wie ſie Dütſchland und Oeſtriich no em Weltchrieg uf— 
zwunge worde ſin, gſtudiert und chenne glehrt het, wie ſchwer dört s'uralt 
Recht der dütſchblüetige Bevölkerung dur fremdraſſigi Völkerſchafte bidroht iſch. 

Ime große Gaſthof in der Kärtnerſtroß (eini vo de wichtigſte Verchehrs— 
odere Wiens), fin der Berliner und der Huſemer und au no anderi Mitglieder 
der Reiſegſellſchaft unterbrocht worde. Am andere Vormittag het zue Ehre 
der richsdütſche Gäſt e chlaini Empfangsfiir ftattgfunde und noher iſch me 
ins Quartier gange zuem Mittageſſe. Zuefällig ſin bi dere Glegeheit der 
Berliner und der Huſemer mitenander ime Chlaiauto verſtaut worde, denn 
der Weg in Gaſthof iſch wit gſi; er het au an viele alte Baudenkmöler und 
chünſtleriſch wie gſchichtlich bidütſame Plätz und Hüſer verbeigfüehrt. Der 
Berliner Dr. Scheuermann iſch fie Name) het Wien guet gchennt und 
ſini norddütſche Kamerade hänem nogrüehmt, er ſeig e ſelte gute und 
gedächtnisſtarche Gſchichtschenner und Sachverſtändige für alti Chunſt. 
Liebenswürdig, wie Berliner fin, und hilfsbereit, het er fie Huſemer Mit— 
fahrer über mengerlei unterrichtet, derbi iſch em aber ſchiints entgange, aß 
fie Zuehörer d' Rolle vom Fauſtſche Schüeler ſpielt und aß em z'Muet iſch, 
wie inere Chueh voreme neue Schüüretor. 

Im Berliner mueß allmählig d'Sproch vom Mitfahrer ufgfalle fi. Wohl 
iſch hochdütſch gſproche worde, aber ſel chönne halt d'Alemanne nit verhindere, 
aß ene ab und zue e alemanniſche Usdrud zwüſche der hochdütſch Satzbau 
chunnt. Vor allem loßt ſie die alemanniſchi Klangfärbig nit verberge. 
Uebrigens het aber au der Huſemer, dä Berlin beſſer gehennt het, aß Wien, 
gmerkt, aß ſi Lehrer und Nochber au nit echt berlineriſch ſchwätzt. 

Schließli het der Berliner ſi Wunderfitzigkeit nümme meiſtere chönne, 
er het gfrogt: „Wo ſind Sie denn daheim, wenn ich fragen darf?“ 
d' Antwort het glutet: „In der Basler Gegend.“ Der Gfrogt iſch nämli 
der Meinig gſi, vo Baſel würd e Berliner au öbbis wüſſe, vo Huſe jedefalls 
weniger. Das Wort Baſel höre und in d'Höchi ſchieße, iſch eis gſie bim 
Berliner. „Ja wo in der Basler Gegend, im Badiſchen, oder im Elſaß?“ 
het er wüſſe welle. Im Huſemer iſch bikannt gſi, aß me de Berliner als 
„Provinzler“ alles e weng ime Vergrößerungsglas zeige mueß, wenns wirke 
ſöll, und ſo het er denn gſait: „Vo Huſe im Wieſental bin ich, das iſt 
zwar noch kein ſo großer Ort wie Verlin, aber e ſtucker 1300 zu der erſten 
Million Einwohnern hämer au ſcho bieinander.“ 
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Uf die Hänſelei iſch der Berliner nit igange, er het im freudigſte Don 
gmeint: „Wenn Sie aus Hebels Heimat kommen, dann können Sie doch 
gewiß auch Alemanniſch,“ Jetz iſch aber au der Huſemer ſchnell e paar 
Santimeter gwachſe und het gſait: „Notürli chani Alemanniſch.“ Druf fait 
wieder der Berliner und diesmol im unverfälſchte Elſäſſerdütſch: „He do 
ſchwätze mer doch in der alemanniſche Heimetſproch mitenander, i bi nämli 
au in der Basler Gegnig deheim, i bin e alemanniſche Elſäſſer.“ Und e fo 
iſch es ghalte worde, z'mitts im größte Wiener Verchehrslärm hän die zwee 
Alemanne, der elſäſſiſch und der badiſch, in der Heimetſproch ihri Unterhaltig 
witer gfüehrt. 


s iſch eigeartig, wie ſchnell in der Fremdi d'Menſche innerlich enander 
noch chömme, wenn ſie ihri Mueterſproch höre. Weltanſchaulich ſin der 
Berliner un der Huſemer wit ufenander gſtande, aber wo fi in der gliiche Sproch 
mitenander verchehrt hän, iſch jedes Vorurteil gwiche und jedesmol, wenn der 
Berliner und der Huſemer ſpöter wieder zemmecho ſin, was no öfters der Fall 
gſi iſch, do hets e freudig Wiederſeh geh, wie's halt unter alemanniſche Lands— 
lüt der Bruch iſch. 


Bal hän ſie au no e paar anderi Mitglieder der Reiſegeſellſchaft uf 
alemanniſch an der Unterhaltig biteiliget, vertriebeni Elſäſſer und badiſchi 
Alemanne, 's iſch alle gange, wie im Hebel ufem Tobel bi Frauenalb, 
wo er Berner ghört het. d'Uswirkunge vo dem chlaine alemanniſche Kultur: 
kreis ſin aber au uf die dütſche Oeſtriicher, dere Sproch jo ſo viel Verwandtis 
het mit euſem Alemanniſch, recht günſtig gſi, me het uf bode Site gfüehlt, 
as me zemmeghört. 


„Be, Ma, i bi au e Witfrau!“ 


Ame Hebelfeſt iſch es gſi. Vor ungfähr 30 Johre. d'Gäſt vom Hebel— 
möhli in der „Linde“ ſin ſo langſam uf d'Laube uſe gange oder in Hof abe, 
um de Schüeler zu z'loſe, wie fie Lieder ſinge und Hebelgedichtli vortrage. 
Ame ſchneewiißdeckte Tiſch im Saal ſin aber no die 12 ältſte Bürgersfraue 
vo Hufe bim Hebelfeſtkaffi und Gugelhupf gſeſſe. 's het jedi Frau ſcho e 
paar Schüſſeli voll Bohnekaffi trunke gha, me het jetz im Markgräflerwii 
zuegſproche. In Doppelliterguddere iſch der Wii uftrait worde, 's iſch e 
0 links und eini rechts vo der Kaffichruuſe und em Milchhafe 
gſtande. 


Ne ältere Her mitere Brülle uf der Naſe und mit zweu Chiini drunter 
het de Fraue der Wii igſchenkt und mitene agſtoße. Er iſch au der Spender 
gſi; leider iſch ſi Name nit bekannt, aber aß er z'Lörrech e großi Wirt— 
ſchaft het, ſell iſch kei Gheimnis gſi. Er iſch Gaſt gſi bim Hebelmöhli und het, 
wie alli Lörrecher Wirt, (oder ämel e Teil vonene) viel Geld im Sack gha 
und het alſo ſcho chönne e ſchöne Bolle dervo am Hebelfeſt verpulvere. Me 
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fait de Lörrecher Wirte jo au no, fie haige ne guete Wille; dä Wirt bim Hebel⸗ 
feſt het dem Ruef Ehr gmacht, ſini Goldfüchsli ſinem numme e fo zuem Sack 
uſe gumbet. 

Uf die 12 Hebelfeſtfraue hets der Lörrecher Wirt bſunders abgſeh gha, was 
en aber nit ghinderet het, do und dört inere junge Markgräflerne der ſchön 
voll Arm e weng z'verchlimme und über d'Brüllegläſer e weng zuenere hi 
z'blinzle. Worum em grad die 12 Hebelfeſtfraue fo guet gfalle hän, iſch nit 
gnau z'ergründe gſi. Friili het menggi vonene no fo gattig usgſeh im ſiidene 
Fürtuech, im ſchön gfranzlete Halstuech und in der Markgräflerchappe, aß fie 
{ho ime ältere Lörrecher Wirt no hätti chönne der Chopf verdreihe. Me 
hetene überhaupt agmerkt, aß ſie in de junge Johre netti und luſtige Mark— 
gräflermaidli gſi ſin, und wänn au d'Hoor nümme ſo ſchön hellblund, oder 
dunkelblund, oder chiſtenebrun glänzt hän, wie früeiher, fo hän die wiiße 
Hoorſträhndli, wo unterem ſchwarze Hörnerchappelätſch füre güggelet hän, 
doch au bi de Fraue im bibliſche Alter ehnder an Maieriißli gmahnt, aß an 
Schneeflöckli. 

Müglicherwiis het der Lörrecher Wirt in de jüngere Johre mit der einte 
oder andere vo de Hebelfeſtfraue karriſſiert gha, me weißt's nit und s'goht 
aim jo au nüt a, mer wänn wägedäm au nüt gfait ha. Wo's Kaffichränzli 
verbei gſi iſch, het der Lörrecher Her alli Fraue iglade, mitem in „Adler“ 
dure z'goh. Er iſch mit 's Adlerwirts bifründet gſi und het gwüßt, aß ſie 
ufs Hebelfeſt e recht gueti „Waldmeiſterbowle“ gmacht hän, die nit numme 
als Chrütterſaft, vielmehr au wege der hochprozentige Bimiſchig vo Räbeſaft 
wie Sunneſchii uf's Herz vo ältere Menſche wirke würd. 

Uſere blitzblanke Suppeſchüßle im Nebezimmer vom „Adler“ iſch dä 
Waldmeiſter- und Räbeſaft uſegſchöpft worde in d'Gläſer. Alli hänem 
wacker zuegſproche, dänn er iſch nit numme gſund, er iſch au recht gſüffig gſi. 
D' Fraue und der Lörrecher Wirt fin allewiil fideler und übermüetiger worde. 
Me het au numme gſtuunt, wie ſchön die alte Fraue und ihre Fründ mit— 
enander ſinge chönne und was für netti Volksliedli ufs Dabeet brocht werde. 
Wo d'Stimmig am höchſte gli iſch, hän ſechs Fraue bim Lörrecher Wirt am 
rechte und ſechs am linke Arm ighängt, hän hi und her guuget und gſunge: 
„Gheb an en hi! Gheb an en hi!“ 

Der Wirt vo Lörrech iſch fo z'ſage der Mond gfi und d'Hebelfeſtfraue 
d'Sternli. Und wils in ſellem Liedli heißt: „. . . und 's Sternli chüßt fi 
Nöchberli“, het der Her vo Lörrech jeder Nochberne amig zwüſche ine ne 
Schmützli ge und d' Fraue im Her notürli au. Numme 's Annemeili 
unte am Tiſch iſch vergeſſe bliibe und hätt' doch au fo gern wieder emol e 
Schmützli gha, dänn 's iſch ſcho meng Johr her gſi, aß me ſie Ma, der Hans— 
jobek, uf der Gottsacher abe gfüehrt het. 

Scho het der Lörrecher Her bal die zweuti Chehri duregmacht gha und 
's Annemeili het allewiil no 's erſt Schmützli z'guet gha. Jetz iſch's em 
aber doch z' dumm worde und recht lut hets zuem Mond, oder vielmehr zuem 
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Lörrecher Her ufe gruefe: „He, Ma,ibiaue Witfrau!“ Dä ver- 
zwiiflet SOS-Ruef uſeme ältere liebeshungrige Fraueherz het gli Erfolg 
gha, der Lörrecher Her het's Annemeili um der Hals gno und het nit numme 
die alti Schuld bigliche, er het im Annemeili au no e paar Schmützli uf 
Vorſchuß ge. 

Säll het derno im Meikätterli nit recht paßt und es iſch e weng ifer— 
ſüchtig worde. Friili iſch es mit 79 Johre au no e Johr älter gſi aß 's Anne— 
meili und würd denkt ha, 's mueß de Jüngere ſage, was ſie ghört und was 
ſie nit ghört. „Meinſch die Ma, der Hansjobek ſelig, tüet nit brüele miter, 
wänn er das gſeh hätt'?“ So het's Meikätterli zuem Annemeili gſait und 
het ne alti Herzwunde wieder ufgriſſe. „Nei, fell hätt' mi Hansjobek ſelig 
nit gmacht“, het 's Annemeili im Meikätterli zuer Antwort ge, aber recht 
ſchwermüetig hets derzue gfüegt: „J mueß es aber fage, im Hansjobek ſini 
Schmützli ſimer halt amig doch die liebſte gſi.“ 


Bi de alte Manne 


So rund 20 Johr het der Vogt Johannis (er iſch 1816 gebore gſi) 
s Hebelfeſt bi de 12 alte Manne mitgmacht. E chlai Männdli iſch er gſi 
und e weng ne gchrümmte Buckel het er gha im Alter. 's Gſicht, us däm e 
Paar helli und ſchlaui Aeugli ins Hebeldorf gluegt hän, iſch igrahmt gſi 
vome nette wiiße Vollbart, dä recht guet paßt het zuem Bild, wänn der Vogt 
Johannis als Nachtwächter mitem Nachtwächterſpieß unterem Arm und mit 
der Laterne in der Hand s' Dorf biwacht het. Nebebi iſch er au no lang— 
jährige Orgeletretter gſi. 

Wie für alli ſini Kamerade au, iſch 's Hebelfeſt für der Vogt Johannis 
der höchſt weltlich Fiüirtig gſi im Johr und menggmol, wänner am Sunntig 
bime Vierteli Wii gſeſſe iſch, het er mit der Hand der Bart gſtriche und derno 
uf d'Bruſt gchlopfet und ime Ton, dä Sehne, Hoffe und der Wunſch noneme 
witere Gratisvierteli verrote het, ſage chönne: „Jo do inne abe bini no 
gſund, i glaub, i erläb 's nächſt Hebelfeſt au no.“ 

* 

Er het 's achzigſt Johr ſcho überſchritte gha, do het der Vogt Johannis 
mitem Richert-Meier, dä no drei Johr älter und größer und ſtärcher gſi iſch 
(er het au zue de Hebelfeſtmanne ghört), aß er, ime Wirtshus Händel kriegt. 
Me het förche müeſſe, die zwee Achzger packe enander no am Krawatt und 
mache e Hoſelupf in der Wirtſchaft, 's iſch aber derno nit ſowit cho, die 
jüngere Gäſt hän abgwehrt und der Wirt het zue de zwee alte Champfgüggel 
gſait: „Der Gſcheiter git no“. Aß er als Nachtwächter vom Dorf der 
Gſcheiter ſie mueß, ſäll het der Vogt Johannis gli bigriffe, er het no ge, het 
aber, um ſie nachtwächterlichi „Autorität“ nit z'ſchädige, der Richert-Meier 
zuem Schluß no emol lut abrüelet: „Wänn au drei Johr älter biſch, aß ich, 
wägedäm förchi di doch no lang nit.“ 
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Vo ſim Orgeletretterdienſt het der Vogt Johannis e recht hochi Meinig 
gha, jo er het menggmol bhauptet, er heig der wichtigſt Ateil am Orgeleſpiel. 
Wo emol ain gmeint het, he der Lehrer vorne an der Orgele müeß doch au 
öbis chönne, do het der Vogt Johannis erklärt: „Der Schuelmeiſter cha 
vorne fingerle, ſo lang aß er will, wänn ich hinte kei Wind mach, gits vorne 
kei Muuſig.“ 's iſch au e fo gſi. 


Der Lehrer Hiß het emol ime Sunntig-Gottesdienſt als Organiſt alli 
Regiſter zoge gha. Me het e Gſangbuechlied gſunge, für das ne dräftigi 
Singwiis vorgeſchriebe gſi iſch und in däm viel hochi Stelle in der Vertonig 
vorcho fin. Für hochi Tön het aber der Vogt Johannis als Orgeletretter mehr 
Wind miteffe made, aß für tiefi. Wie ne Windsbruuſe het 's Orgeleſpiel dur 
d'Cilche ghallt und die ſingendi frommi Gmei het nit gahnt, aß der Vogt 
Johannis ſchier kei Oode me kriegt vor luter trette und Wind mache hinter 
der Orgele. Er iſch welewäg froh gſi, wo fi der Orgeleſturm glait und ine 
ſamft Windli umgſchlage het. 


Wo aber 's Spiel endli ganz usklunge gſie iſch und der Orgeletretter e 
chlai weng verſchnuufet gha het, derno iſch der Vogt Johannis voll Zorn 
5 Gängli vor grennt bi der Orgele und het im Organiſt le Blick zuegworfe, in 
däm die Froge glege hän: „Sin dir dänn verruckt worde, do vorne? Iſch 
das au no e Chilchemuuſig und e Chilchegſang, wänn ſi der Orgeletretter 
hinte ſchier mueß z'totſchinde mit Wind mache?“ An ſie Huſemer Muſik— 
kritiker denkt der Lehrer Hiß ſie ganz Lebe lang gern. 


E Sulſſchefall bim Pebelfeſtznüni 


Der Ziegler Ernſt het die öberſti Chrenze vom bibliſche Alter ſcho 
lang überſchritte gha, iſch alſo über achzgi gfi, het aber allewil no recht 
gſchafft. Am Tag noeme Hebelfeſt iſch er am Vormittag zuem Schmitte— 
heiner, um e Bickel z'ſpitze lo. Noher iſch in der „Linde“ ne Bränz und 
hintedruf e Schoppe Bier trunke worde. Im chlaine Sääli het me 's Hebel— 
feſtznüni für die alte Manne und für die alte Fraue uftrait und mit de 
„Stammgäſt“ fin au no e paar anderi Bikannti und Fründ vo de Alte mit 
zuem z'Nüni gange. Au der Ziegler Ernſt, dä zwar kei igchaufte Bürger, 
aber ſällmols welewäg der ältſt Huſemer gſi iſch, het me iglade, am Hebel— 
feſtznüni teil z'neh. 


Nu het aber der Ziegler Ernſt ſcho vorher e Bränz und e Schoppe 
ziemli halt Bier krunke gha, er het jo nit chönne wüſſe, aß er zuem Hebelfeſt— 
zuüni chunnt. Schnaps, Bier, Wii und Suureſſe durenander, ſäll cha nit 
emol e junge, vo gſchwiege ne über achzigjährige Menſch vertrage. So iſch 
es gwiß kei Wunder gſi, aß es im Ziegler Ernſt ſchlecht worde iſch; lutlos 
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iſch er uf eimol hinterem Tiſch abegſunke und bi däm hoche Alter het me gli 
ans Schlimmſt denkt und gmeint, 's heig weleweg e barmhärzig Schlägli 
jetz im Ziegler Ernſt e ſchnell und ſchmerzlos End bireitet. 

Notürli iſch gli ne großi Ufregig gſi und d'Luſtbarkeit iſch plötzlich inere 
recht ernſte Stimmig gwiche. Me het der Ziegler Ernſt uf d'Laube uſe trait, 
kei Lebeszeiche iſch me wahrgno worde, me het em d'Hemderchnöpfli ufgriſſe 
am Hals und uf der Bruſt und gli fin au e paar Helfer bi der Hegg gſi mit 
früſchem Brunnewaſſer und häns im Ziegler Ernſt agſprützt. Er het ſi aber 
nit verrüehrt und kei mücksli gmacht. 

Jetz iſch ain uf der gſcheit Gidanke cho, ſtatt Brunnewaſſer, e guete 
Drueſeſchnaps als Reizmittel z'verwende, um d'Lebensgeiſter wieder z'wecke. 
Und do iſch e Wunder gſcheh. Chum het der Ziegler Ernſt der Schnaps. 
geſchmeckt, het er d' Auge ufgſchlage, het luſtig glacht und gfait: „He jetz hätt' 
me chönne meine, 's well fertig mache mit mer.“ Jetz het nit numme der 
Ziegler Ernſt glacht, 's hän au die viele Lüt, wo no ganz verdadderet umen 
ume gſtande gſi ſin, müeſſe lache. Het ſi Afall d'Luſtigkeit unterbroche gha, 
ſe iſch jetz dur ſie Ifall au der letzt Schatte vonere druckte Stimmig wieder 
verſchilücht gſi. 

Der Ziegler Ernſt ſelig het allewil über e trochene Humor verfüegt. 
Und ſäll iſch viel wert, im Lebe und im Sterbe. 


9’ Währer Lieſeli und V’Humpetrinker 


Zuem Hebelfeſt ghört e Vierteli guete Markgräflerwii, oder e Schoppe 
chräftig Bier. Lüt, wo ihri Mitmenſche zueme alkoholfreie Lebenswandel 
wänn erzieh, chönnte über 's Hebelfeſt z'Huſe welewäg nit viel usrichte. 
Scho d'Sechſt⸗, Siebt- und Achtkläßler, und notürli erſt recht d'Fortbildungs— 
ſchüeler (me hetene früeiher Sunntigſchüeler gſait, wil ſie am Sunntig früeih, 
öb d'Chilche agfange het, in d'Schuel hänn müeſſe) wüſſe, aß e rechti Hebelfeſt— 
ſtimmig ohniſe wenig Wii oder Bier nit ufcho will. Jo 's iſch au ſcho vorcho, 
aß e ſone Schnuderi gmeint het, er müeß, wie dä und fälle Große, übers 
Hebelfeſt e Rüſchli trinke. Säll goht notürli nit und darf nit ſie. 

Obe ne Rüſchli z'trinke, die Abſicht hän ſälli größere Buebe uſem 
Innerdorf am Hebelfeſt-Nomittag anne 1890 nit gha, wo ſie mitenander 
e Humpe Bier trunke hän. Me het ammig gſeh, aß die Große hie und da 
uſeme Humpe trinke und het gmeint, das müeß me chönne, wämme ne rechte 
Kerli wel fi. Die Buebe hän e weng Rößlirittigeld gha und dodervo iſch 
zemmeglait worde, aß es füre zweuliiterige Humpe glängt het. E verſchwiege 
Plätzli, wome der Humpe cha trinke, iſch bal usfindig gmacht gſi. Der 
„Groß Schmied“ het in ſim Chrutgarte gegenüber vo 's Währers Garte— 
ſchlößli ne Immehüsli gha, in däm ſcho lang keini Imme meh gſi ſin, 
numme alte Grümpel iſch drin gläge. In dam Immehüsli hän die junge 
alemanniſche Germane uf ihr alt Nationalgetränk, der Gerſteſaft, gwartet. 
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Schneewiiß iſch der Schuum obe im Humpe gftande und der würzig 
Duft iſch de chlaine Alemännlene ordli dur d'Naſe gfahre, wo der Humpeholer 
vo der „Linde“ her agruckt iſch. 's Währer Lieſeli het vom Fenſter us 
biobachtet gha, aß e Bueb miteme Humpe Bier in de Hände (er het das 
grüßeli Glas nit chönne unterem Tſchobe verberge) im Immehüsli ver— 
ſchwindet. Aß keini Immevölcher drin fin, het 's Währer Liefeli gwüßt, 
au aß me Immli nit mit Bier fuetteret iſch em bikannt gſi. 's het jede vo de 
Buebe ſcho emols zweu neſchräftige Zug tue gha uſem Humpe und jede het 
au probiert, öb er der Humpe mit einere Hand hebe cha, wie die Große. 


Do het me uf eimol dur d'Chlimſe vom Immehüsli e Schatte gſeh verbei— 
ſchwebe, e ſchneeige Frauechopf iſch um der Ecke ume cho und 's Währer 
Lieſeli iſch im Türrahme vom Immehüsli gſtande und het glächlet und gſait: 
„He poßtaufig au! fo, fo, der trinket e Humpe mitenander?“ Aber nit ſtreng, 
wie ne Verwies, het das klunge, nei e großi Mildi iſch in de Worte glege und 
me het gmeint, die güetigi Mahneri heig eigentli welle ſage: „Der find jo 
rechti Zundelfriederſetzlig, aber me het fi Freud doch an euch am Hebelfeſt.“ 

Zue de Innerdörfler, wo am 10. Mai 1890 im Immehüsli e Humpe 
trunke hän, het au der jetzig Burgermeiſter vo Huſe, der Huſer Berti, 
ghört. Er iſch au ain vo ſälle Buebe gſi, wo der voll Humpe ſcho mit einere 
Hand hän hebe chönne. Was alfo e rechte Vurgermeiſter werde will, trinkt 
bizite emol uſeme Humpe. 
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ZWEITER TEIL 


Die ülteſten Nachrichten über Kaufen 


Der Leſer erinnert ſich an den Hinweis in den einleitenden Bemerkungen 
über das Alter der Erde. Neues wurde ihm nicht geſagt, denn er hat dies 
alles längſt ſchon geleſen, aber es regt eben doch zum Nachdenken an, wenn 
es heißt, die Erde habe ein Alter von vielen Millionen Jahren. Halten wir 
einer ſolchen Feſtſtellung die Tatſache gegenüber, daß der Zeitpunkt, von dem 
abſpärliche Nachrichten über unſer Dorf bekannt ſind, im 13. 
und 14. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung liegt, dann bedarf es nicht 
mehr vieler Worte, um zu beweiſen, wie unendlich lange Zeiträume hindurch 
das Schickſal unſerer Heimat in völliges Dunkel eingehüllt bleibt. Eines aber 
dürfen wir aus dieſer langen vorgeſchichtlichen Zeit als ſicher annehmen: Da 
wo heute der Pflug geht, die Senſe klingt und der Matten blumenüberſäter 
grüner Teppich ſich ausbreitet, da wo der Wieſe Silberband das Tal durch— 
zieht und die Fabrikſchornſteine rauchen, war Millionen Jahre ſumpfige 
Wildnis und uraltes Waldesdickicht, in dem wilde Tiere brüllten und giftige 
Schlangen ziſchten, aber keine menſchlichen Laute zu vernehmen waren. 


Die erſte Nachricht über unſer Dorf iſt in einem Kaufbrief enthal— 
ten und ſtammt aus dem Jahr 1295. Zählen wir die Jahre zuſammen, 
ſeit nachweisbar Menſchen in unſerem Ortsbann ſich ſeßhaft gemacht haben, 
ſo kommen noch keine 700 Jährlein heraus. Gemeſſen am Alter der Erde 
ein recht kurzer Zeitraum, im Vergleich zur menſchlichen Lebensdauer immer— 
hin eine Zeitſpanne, innerhalb welcher viele Geſchlechter kamen und gingen. 


In dieſem Zuſammenhang ſei auf das Alter einiger Nachbarorte hin— 
gewieſen. In der „Geſchichte der Stadt Schopfheim“ berichtet deren 
Verfaſſer, Pfarrer Eberlin (1878), daß die erſte Urkunde über dieſen 
wichtigen Ort aus dem Jahr 807 ſtammt. Doch über 300 Jahre blieb dann 
die Geſchichte Schopfheims wieder völlig in Dunkel gehüllt und erſt 1138 
wird der Ort wieder genannt in einem Bericht des Kloſters Bürgeln. Der 
Verfaſſer der „Geſchichte der Stadt Zell im Wieſental“, Dr. Th. Hum-⸗ 
pert, meint (1922), daß die Gründungszeit von Zell für die Wende des 
erſten Jahrtauſends angenommen werden könne. Die älteſte Urkunde über 
das Dorf Haſel ſtammt nach Pfarrer Weidners „Geſchichte von Haſel 
und Glashütten“ vom 27. Juni 820. 
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Die zweite urkundliche Nachricht über Haufen findet ſich in einem 
„Ding- und Zinsrodel“ des Kloſters Weitenau, ſie ſtammt vom 
Jahr 1344. Da iſt zu leſen: „Es zinſt zu Huſin die Witwe eines Mannes 
gen. Vollmars, ein Mann dictus Blanſinger, Hans Hafner.“ Die Schreib— 
weiſe des Ortsnamens war, wie ſich aus den Urkunden feſtſtellen läßt, ver— 
ſchieden, bald iſt von Huſin, bald von Hufen und bald von Huſſen 
die Rede, gemeint ift ſtets das heutige Haufen, wie aus den Urkunden 
erkennbar iſt. Warum eigentlich der den Alemannen allein geläufige Namen 
„Huſe“ nicht beibehalten wurde, iſt nicht verſtändlich. Hauſen klingt für 
den Alemannen ganz fremdartig, ſo fremdartig wie das Hochdeutſche, das 
aus „Eie“ Eichen, aus „Meiſele“ Minſeln, aus „Mulburg“ Maulburg, aus 
„Bil am Rhi“ Weil am Rhein, aus „Wißwil“ Weißweil ufw. macht. Daß 
Ortsnamen unbedingt verhochdeutſcht werden mußten, will nicht recht ein— 
leuchten, es ſcheint, daß die Bürokratie in früheren Zeiten nicht das richtige 
Verſtändnis hatte für das auch in den Ortsnamen überlieferte ſprachliche 
Volksgut. 

Mündliche Ueberlieferungen wollen davon wiſſen, daß in der heutigen 
Gemarkung Hauſen ſchon vor der urkundlich nachweisbaren Zeit menſchliche 
Siedelungen beſtanden hätten. Solche mündlichen Ueberlieferungen pflegen 
von Geſchlecht zu Geſchlecht ſtärker von Beiwerk überwuchert zu werden, zu— 
verläſſig ſind ſie alſo nicht, doch ein Kern Wahrheit dürfte meiſtens darin 
enthalten ſein. Die Annahme, es hätten ſchon früher einzelne oder mehrere 
Höfe außerhalb des heute überbauten Dorfgebietes beftanden, findet eine 
Stütze in den Flurnamen „Burich“, „vorem Tor“, „uf der Mure“, vor allem 
aber in der Tatſache, daß in früheren Zeiten bei Grabarbeiten in dieſen 
Gewannen (auch auf dem „Gern“), Mauerreſte, Gewölbe und Menſchen— 
knochen gefunden wurden. Dieſe wichtigen Funde fanden leider keine Beach— 
tung und ſind verloren gegangen; es läßt ſich daher nicht feſtſtellen, ob dieſe 
Funde keltiſchen, römiſchen oder germaniſchen Urſprungs waren. 

Noch ein wichtiger ſtummer Zeuge gibt der mündlichen Ueberlieferung 
geſchichtliche Bedeutung; Herr Seith, Fortbildungsſchullehrer in Schopf— 
heim, ein beſonders eifriger und erfolgreicher Heimatforſcher, hat im Jahre 
1932 auf der Burgeck die Grundmauern eines Wachturms oder Wachhauſes 
freigelegt, die aus der Zeit des 12. oder 13. Jahrhunderts ſtammen. Burgeck 
(noch heute unter dieſem Namen bekannh bildet auf vorſpringender Bergnaſe 
einen vorzüglichen Beobachtungsſtand, von dem aus das Tal überſichtlich iſt. 
Da Hauſen als Ort der Markgrafſchaft an das vorderöſterreichiſche Gebiet 
1 konnte alſo Burgeck ſehr wohl dem angenommenen Zweck gedient 

aben. 

Es ſpricht ſomit manches dafür, daß die mündliche Ueberlieferung kein 
leeres Gerede iſt. Doch mit den Hunnen, die das Dorf oder die Höfe zerſtört 
haben ſollen, wird es nicht ſtimmen, denn bis zum 4. Jahrhunderte n. Chr. 
wird der Faden kaum reichen, an dem ſich die mündliche Ueberlieferung fort— 
geſponnen hat. Wahrſcheinlicher iſt, daß die Zerſtörung in die Zeit des 
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Bauernkriegs (1524/5) fällt, wo ſich der aufgehäufte Groll der Bauern in 
oft blinder Zerſtörungswut austobte. Beſonders die Klöſter St. Blaſien, 
Bürgeln, Weitenau uſw. bekamen die Wut der Bauern zu fühlen; doch 
auch die Burgen der weltlichen Herrſchaften Rötteln, Sauſenberg und Baden— 
weiler blieben nicht verſchont. So mochte vielleicht das „vorzeitliche“ Hauſen 
das Schickſal von Ennikon, eines unterhalb Wiechs gelegenen Ortsteils 
von Schopfheim, geteilt haben. Dieſes Ennikon war, wie Gberlin erzählt, 
nach dem Bauernkrieg ſpurlos verſchwunden. Wir werden es auf den Blät— 
tern der Ortsgeſchichte noch beſtätigt finden, daß auch das Dorf Hauſen nach 
dem Eintritt in die Geſchichte von manchem Kriegsſturm, mancher peſtartigen 
Krankheit, von mancher Hungersnot und mancher Naturkataſtrophe heim— 
geſucht wurde. 


Streifzug durch die allgemeine Geſchichte 


Warum in dieſem Büchlein die allgemeine Geſchichte nur in knappen 
Umriſſen und nur ſoweit behandelt werden kann, als ſie unmittelbar und 
mittelbar das Schickſal des Dorfes berührt, iſt ſchon in den einleitenden 
Bemerkungen geſagt worden. Wir halten es mit Hebel, der einmal meinte: 
„Dem geneigten Leſer, wenn er zwiſchen ſeinen bekannten Bergen und Bäu— 
men daheim ſitzt bei den Seinigen oder bei einem Schöpplein im Adler, 
ſo iſt's ihm wohl, und er denkt juſt nicht weiter.“ 

„Der Himmel iſt,“ ſo fährt Hebel in ſeinen Belehrungen dann fort, 
„ein großes Buch über die göttliche Allmacht und Güte, und ſtehen 
viel bewährte Mittel darin gegen den Aberglauben und gegen die 
Sünde, und die Sterne ſind die goldenen Buchſtaben in dem Buch. 
Aber es iſt arabiſch, man kann es nicht verſtehen, wenn man keinen 
Dolmetſcher hat. Wer aber einmal in dieſem Buch leſen kann, in 
dieſem Pſalter, und lieſt darin, dem wird hernach die Zeit nimmer 
lang, wenn er ſchon bei Nacht allein auf der Straße iſt; und wenn 
ihn die Finſternis verführen will, etwas Böſes zu tun, er kann 
nimmer.“ 

So macht Hebel den Leſer mit dem Weltgebäude vertraut und lehrt ihn, 
wie ers anpacken ſoll, um in dieſem goldenen Buch leſen zu können. Mit der 
Weltgeſchichte iſt es nicht anders, auch dieſes Buch iſt arabiſch und wir 
brauchen einen Dolmetſcher. Auf unſerem Streifzug durch die große Ge— 
ſchichte vertrauen wir uns daher der Führung von Gelehrten an, die arabiſch 
können. Als aufmerkſame Schüler und Sucher bleibt es uns nicht verborgen, 
daß auch unter den Gelehrten noch manche wichtige Frage umſtritten iſt, 
was aber unſer Vertrauen in die Führung nicht beeinträchtigt, denn wir 
ſehen, daß die Fragen ſehr gründlich und gewiſſenhaft unterſucht werden. 

Uns Dorfbewohner intereſſiert natürlich in erſter Linie die Frage, wann 
in unſerer Heimat durch kultivierte Arbeit die Anſiedelung der Menſchen 
und der Uebergang vom Herumziehen (Nomadenleben) mit weidenden Vieh— 
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herden zur Seßhaftigkeit und zum Ackerbau möglich wurde? Wie alfo find 
Hof-, Dorf- und Stadtgemeinden entſtanden? Schon da haperts mit klaren 
Antworten, denn die gelehrten Forſcher machen auch auf dieſem Gebiet 
immer wieder neue Enldeckungen, die arabiſchen Schriftzeichen find nicht alle 
zu enträtſeln. Doch darüber herrſcht Einigkeit und Gewißheit, daß die erſten 
Anſiedelungen, wenn auch nicht gerade in unſerer Gegend, in ſehr ferne, ja 
in vorgeſchichtliche Zeiten, zurückreichen. Schon die Römer fanden Spuren 
einer uralten Kultur, die zu der Annahme berechtigen, daß die Germanen 
lange vor den Römern vom ungeregelten Nomadenleben zum geregelten 
Ackerbau übergegangen waren. 

Was die Beſiedelung unſerer Gegend betrifft, ſo glauben die Gelehrten 
annehmen zu dürfen, daß einzelne von der Natur beſonders begünſtigte 
Landſtriche ſchon Jahrzehnttauſende vor Chriſti Geburt dünn bevölkert 
waren. Aufgefundene Reſte von Steingerätſchaften und Werkzeugen und 
Spuren von Feuerplätzen ſtützen dieſe Annahme. Dr. Humpert, der 
Verfaſſer der Zeller Ortsgeſchichte, nimmt an, daß in der Bronze- und Eiſen— 
zeit (900 bis 400 v. Chr.) die Bevölkerung und die Anſiedelungen ſich weſent— 
lich vermehrten und auch im Wieſental um jene Zeit menſchliche Anſiedelungen 
entſtanden ſind. Er glaubt aus Orts-, Fluß- und Bergnamen mit Sicherheit 
ſchließen zu können, daß etwa ums Jahr 400 v. Chr. die Kelten unſere 
Gegend in Beſitz hatten, die als ein indogermaniſcher Volksſtamm vermutlich 
aus dem Oſten kamen. Die Kelten mußten den aus Oſt- und Norddeutſch— 
land vordringenden Germanen weichen, die wieder etwa kurz vor und 
nach Chriſti Geburt von den Römern zurückgeworfen wurden. Spuren 
der Römerzeit ſind ja in unſerer Gegend viele ſichtbar, am ſichtbarſten wohl 
in Kaiſer-Augſt und Badenweiler. 

Zu Beginn des 3. Jahrhunderts n. Chr. tauchten die kriegeriſchen und 
freiheitliebenden germaniſchen Alemannen auf, verdrängten die Römer, 
wurden aber ſelbſt im Jahr 496 von den aus Gallien eingebrochenen Franken 
geſchlagen und unterworfen. Während der alemanniſch-fränkiſchen Zeit trat 
dann eine erhebliche Vermehrung der Bevölkerung in unſerer Gegend ein. 

Gewaltige und wichtige geſchichtliche Ereigniſſe haben ſich, wie ſchon die 
kurzen Hinweiſe zeigen, in unſeren Heimatgebieten abgeſpielt. Profeſſor 
Fecht konnte denn auch in ſeinem 1858 im Druck erſchienenen Werk „Der 
Südweſtliche Schwarzwald und das anſtoßende Rheingebiet“ die geſchichtliche 
Bedeutung und Vergangenheit dieſer Gegenden alſo packend ſchildern: 

„Hier hat einſt der mächtige Völker zermalmende Zuſammenſtoß der 
gewaltigſten Völker des Weſtens und Südens und Oſtens und Nordens 
ſtattgefunden; hier an unſeren Bergen hinauf ſchäumt wie eine ge— 
waltige Brandung des ſtolzen Römers welterobernde Macht . .., von 
dieſen Bergen hinab, durch dieſe jetzt ſo friedlichen Täler wälzt ſich 
der Germanen weithin tönender Schlachtgeſang, und vor ihnen ſenkt 
ſich, ſeines ſtolzen Fluges vergeſſend, der ſieggewohnte Adler, der 


Hunnen beuteluſtige wärme von Oſten, der Franken erobernde 
Heerſcharen von Weſten her überfluten das Land.“ 
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Hauſen als Dorf in der Adurkgraffhaft 


J ha fho mengge Sturm und Schnee, 
i ha ſcho mengge Früehlig gſeh, 

und Chrieg und Elend überall 

im Rebland und im Wieſetal. 

An fo ne Zit, wo alles fingt 

und jung und alt in Freude ſpringt, 
an ſo ne Tag, wie Gott ein ſchenkt, 
an ſo ne Freud het niemes denkt. 


O wär er do, o chönnt er's ſeh, 

der liebe Fürſt, Gott het en g'geh! 

Er iſch ſo gnädig, iſch ſo guet, 

's wird Wohltat, was er denkt und tuet. 
„Du Gott im Himmel ſei ſein Lohn, 
und ſchirme ſeinen Fürſtentron.“ 


Dieſe Verſe aus einem Gedicht Hebels gelten dem Markgrafen Karl 
Friedrich. Sie drücken den Dank aus und die Freude über die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft. Das bedeutſame Ereignis wurde am 23. Juli 1783 unter 
Anteilnahme der geſamten Bevölkerung im ganzen Oberland begeiſtert ge— 
feiert. Doch von der Zeit, da Hauſen in das Licht der Geſchichte trat, bis zur 
Aufhebung der Leibeigenſchaft war ein langer und mühſamer Weg, und 
„viel Chrieg und Elend“ hat die Bevölkerung oft heimgeſucht. 


Es darf angenommen werden, daß der Ort Haufen ſein politiſches 
Schickſal ſtets mit dem der Stadt Schopfheim teilte. Eberlin nimmt an, 
daß Schopfheim ungefähr um das Jahr 800 zum Breisgau gehört hat. 
Der Feudalſtaat des Mittelalters lockerte ſtändig das innere Gefüge des 
deutſchen Reiches und kleine „Souveräne“, die größere oder kleinere Län— 
dereien als lebenslängliche oder erbliche Lehen erhielten (für geleiftete Dienſte, 
namentlich Kriegsdienſte), traten immer mehr in den Vordergrund. 


Zu beſonders mächtigen Lehensherren waren die Zähringer im 
Breisgau geworden. Sie nannten ſich Herzöge von Zähringen und Mark— 
grafen von Verona. Ihr Gebiet erſtreckte ſich vom Schwarzwald bis ins 
Elſaß hinein und von der Ortenau bis nach Bern. Um dieſe mächtigen 
Zähringer gruppierten ſich viele kleinere Vaſallen, darunter die Herren von 
Rötteln. Ein ganzer Kranz Burgen entſtand in unſerer Gegend. Dazu 
kamen noch die Klöſter mit ausgedehnten und immer mehr wachſenden 
irdiſchen Beſitztümern und Vorrechten. Die früher freien Hofbeſitzer aber, 
die Bauern, wurden von den Rittern im Bereich ihrer Burgen zu Leibeigenen 
und Hörigen gemacht. Frondienſte und Abgaben aller Art häuften in der 
Bruſt der Bauern einen Groll an, der dann im Bauernkrieg furchtbar zur 
Entladung kam. Burgen und Klöſter fielen der Zerſtörungswut zum Opfer, 
aber der Siegesrauſch der Bauern war von kurzer Dauer, ſie fielen erneut 
in Knechtſchaft, füllten die Gefängniſſe; manche büßten mit dem Leben und 
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viele haben die Heimat verlaffen, deren Nachkommen noch heute ihre aleman— 
niſche Eigenart hochhalten inmitten fremdraſſiger Völker in Rumänien, 
Ungarn, Oeſterreich, in Rußland und in Ueberſee. 


Durch die im Feudalſtaat immer mehr aufkommende Zwergſtaaterei 
wurde das innere Gefüge des Reiches gelockert, Deutſchland ſank in den 
Zuſtand der Ohnmacht, der es Jahrhunderte hindurch zum Tummelplatz 
eroberungsſüchtiger Nachbarn werden ließ. Da war es auch kein Wunder, 
wenn bei den Untertanen von einem reichsdeutſchen Nationalgefühl wenig zu 
verfpüren war und die Krähwinkelei in höchſter Blüte ſtand. Für das 
Schickſal der Untertanen waren die Regierungsformen und Regentenfragen 
im Zwergſtaat entſcheidender, als die Verhältniſſe im Reich. So blieb es 
Jahrhunderte hindurch zum Schaden des deutſchen Volkes und leider ſpukte 
der Feudalismus auch nach der napoleoniſchen Zeit noch lange in den deutſchen 
Landen, erſt im 3. Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts iſt durch den National— 
ſozialismus das neue deutſche Reich auf mächtiger zentraler Grundlage auf— 
gebaut worden. 


Schopfheim gehörte zu Rötteln. Mit Beſtimmtheit iſt dies aber erſt 
nachweisbar ſeit 1313. In dieſem Jahre wurde durch kaiſerlich-hofrichterliches 
Urteil „Schopfen, die Stat und Rötenlein die Burg“ dem Domprobft 
Lutold von Baſel, dem letzten Röttler, und ſeinem Schwager Markgraf 
Rudolf von Hochberg-Sauſenberg als gemeinſchaftlicher Beſitz zugeſprochen. 
Domprobſt Lutold ſtarb aber ſchon 1315. Sein Röttler Erbe ging auf 
Heinrich J. von Hochberg-Sauſenberg (eine durch Teilung geſchwächte 
Seitenlinie des bad. Hauſes) über, der ſeinen Wohnſitz von der rauheren 
Sauſenburg nach dem ſonnigeren Rötteln verlegte und ſich Markgraf von 
Hochberg⸗Sauſenberg und Herr von Rötteln nannte. 


Auf das erwähnte kaiſerlich-hofrichterliche Urteil iſt auch in der Heimat— 


geitſchrift „Das Markgräflerland“ (Heft 4 vom Juli 1934) hingewieſen. 
Dort iſt an Hand von Akten aus dem bad. Landesarchiv feſtgeſtellt: 


„Oeſterreich ſuchte fortwährend, im Anſchluß an das Lehensverhältnis 
der Markgrafen von Sauſenberg vom Jahre 1371, ſeine Anſprüche 
auf die badiſchen Herrſchaften im Breisgau auszudehnen. Nach einer 
Urkunde aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts zog es u. a. auch bei 
den Sauſenberg-Vögten Kundſchaft über deren Entſtehen ein. Von 
Schopfheim und Hauſen wird berichtet, daß ſie öſterreichiſches 
Eigen und für einen kleinen Pfandſchilling an die Markgrafen von 
Rötteln gekommen ſeien.“ 


Auf dieſen Streit um die Beſitz- und Lehensrechte werden wir in der 
Geſchichte des Dorfes Hauſen noch mehrmals ſtoßen. Die zahlreichen Burgen, 
in deren Schatten die Bauern lebten, boten nicht nur Schutz gegen kriegeriſche 
Ueberfälle, ſie koſteten auch enorm viel Geld und Abgaben; auf des Bauern 
Schultern ruhten alle Laſten. Von den Burgen in unſerer Gegend ſeien 
genannt Rötteln, Bärenfels bei Wehr und Steineck bei Schweigmatt. Im 
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hinteren Wieſental bei Schönau herrſchten als Ritter die Künaberger, im 
kleinen Wieſental bei Tegernau die Waldecker und bei Wiesleth die Rothen⸗ 
berger. Die Ruinen der Burgen ſind heute die ſprechendſten Zeugen jener 
Vergangenheit. 

Zu den weltlichen Grundherren kamen noch die Klöſter, vor allem 
St. Blaſien, dann das Kloſter Weitenau und das Deutſchordenshaus 
Beuggen. Die Klöſter vermehrten ihren weltlichen Beſitz und wußten ihre 
Macht dauernd zu ſtärken. Es kamen ihnen aber auch die Vorrechte, die ſie ſeit 
Karls des Großen Zeiten genoſſen, ſehr zu ſtatten. Wie ſich dieſe Zuſtände 
auf das Leben der leibeigenen Dorf- und Hofinſaſſen auswirkten, läßt ſich 
denken; der Bauernkrieg hat auf dieſe Frage eine unmißverſtändliche Antwort 
gegeben. 


Gerichtsbarkeit und Zinspflicht 


Eine Urkunde, datiert vom 13. Juli 1362 und in je einem Exemplar auf— 
bewahrt im Basler Staatsarchiv und im bad. Landesarchiv, gibt Aufſchluß, 
zu welchem Gerichtsbezirk Hauſen gehörte. Nach dieſer Urkunde 
hatte Markgraf Otto von Hachberg, Herr zu Rötteln und zu Sauſenberg, die 
hohe Gerichtsbarkeit inne. Ihm waren übertragen alle Gerichte über Tot— 
ſchlag, Mord, Straßenraub, Ketzerei uſw. Die Ausübung der fog. niederen 
Gerichtsbarkeit dagegen war den beiden Basler Bürgern „Dietſchemann 
und Lienhard zer Sunnen“ übertragen, die damals Hauſen als Erblehen 
beſaßen. Die engen Beziehungen zwiſchen Hauſen und 
Baſel ſind alſo ſchon recht alten Datums. 

Einer weiteren Urkunde vom 18. Mai 1433 iſt zu entnehmen, daß 
ein Junker Hans Volbrich von Stoffeln eine Anzahl „Gulten und 
Zehnten“ in „Huſen“ verkaufte an „Volmann am Graben zu Rhein— 
felden.“ So ſpärlich die Nachrichten find, die Aufſchluß geben über das 
Schickſal des Dorfes im 14. und 15. Jahrhundert, ſo iſt doch urkundlich feſt— 
zuſtellen, daß die Bewohner von Hauſen zins- und zehntpflichtig waren im 
Jahre 1344 dem Kloſter Weitenau, 1352 dem Kloſter St. Blaſien, 
1433 den Herren von Landeck und dem Deutſchordenshaus Beuggen. 
Ueber einen Mangel an Vielſeitigkeit ihrer Abgabenpflichten konnten ſich 
demnach die Bewohner von Hauſen damals kaum beklagen. Die Folge dieſer 
ſtets wechſelnden Beſitz- und Lehensverhältniſſe waren naturgemäß dauernde 
Streitigkeiten. Auch hierüber geben eine Anzahl Urkunden des Landes— 
archivs Aufſchluß. So war z. B. die Frage umſtritten, ob der Zehnte 
vom Fruchtertrag auf umgebrochenen Matten zu halbieren ſei. 
Rötteln beanſpruchte den ganzen Ertrag, Beuggen wollte aber auch 
ſeinen Anteil haben. Der Burgvogt entſchied, daß es bei der bisherigen 
Uebung, nämlich der Halbierung, bleiben ſolle. 

Aus einem Bericht an den Markgrafen, datiert „Baſel, den 4. Nov. 
1726“, iſt zu erſehen, daß der „dermalige Flecken Huſen“ nur in drei oder 
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vier Höfen beftanden hat und „niemahlen gewöhnlich geweſen, die Matten 
aufzubrechen und Frucht darinnen zu bauen, bis ſolches durch Vermehrung 
der Bürgerſchaft nach und nach eingeführt worden.“ 

Wie Hauſen nach Beuggen zins- und zehntpflichtig wurde, geht aus 
einem Bericht des „Comandur“ Carl Freiherr von Schönau an 
feinen Bruder, den Landvogt, hervor. Datiert ift der Bericht vom 16. De: 
zember 1740. Es wird darin geſagt, „daß die Hälfte des Zehenden zu 
Huſen und Varnau von den Herren von Landegg 1433, zu der mir 
gnädigſt anverkrauten Comenden erkauft worden.“ Der lange währende 
Streit wurde am 26. März 1751 durch einen Vergleich erledigt, darnach waren 
fortan dem „Hochfürſtl. Hauß Baaden-Durlach“ zwei Drittel, dem Kloſter 
Beuggen ein Drittel des Zehnten „biß zu ewigen Zeiten auf das feyerlichſte 
garantiert.“ Mochten die Beſitz- und Lehensverhältniſſe auch unbeſtändig 
ſein, beſtändig blieb als unausbleibliche Folge der Streit zwiſchen den welt— 
lichen und geiſtlichen Grundherren, und beſtändig blieben die enormen Opfer, 
die von den leibeigenen und hörigen Untertanen zu bringen waren. 


Zehnten und Frondienſte 


Eine zu ſehr ins Einzelne gehende Behandlung all der Fragen, die mit 
den verſchiedenen Zehnten und Frondienſten zuſammenhängen, würde zu viel 
Blätter dieſer Ortsgeſchichte füllen. In jeder Grundherrſchaft waren die 
Tributfragen anders geregelt, zu knapp waren aber die Opfer ſicherlich 
nirgends. Kamen noch Kriegszeiten dazu, dann wurden die Laſten 
noch drückender und von den Leiden und Entbehrungen unſerer Vor— 
fahren in Kriegszeiten vermögen wir uns heute kaum mehr eine richtige 
Vorſtellung zu machen. Wenn dann, wie es öfters paſſierte, mehrere Grund— 
herrſchaften gleichzeitig ihre „Steuerhoheit“ geltend machten und von allen 
Erträgniſſen des Bauernfleißes den Rahm abſchöpfen wollten, mußte dies 
naturgemäß zu ſtarken ſozialen Spannungen führen. 

Werfen wir einen flüchtigen Blick in das „Steuerregiſter“, das für 
Hauſen Geltung hatte. Nach einem „Berain“ vom Jahr 1514 mußten 
die Bewohner von Hauſen u. a. entrichten: Herbſtſteuer, Kalbgeld, Fiſchfang— 
ſteuer,) Hühner- und Bannweinſteuer. Dazu kamen der große und der kleine 
Zehnten. Der große Zehnten war für alle Fruchtarten, „ſo die Mühle bricht“, 
und vom Erträgnis aller Aecker zu entrichten, der kleine Zehnten, der für 
kirchliche und ſchuliſche Zwecke in Anſpruch genommen wurde, ruhte auf Obſt, 
Zwiebeln, Hanf, Flachs, Kälber, Füllen ufw. Außerdem waren bei Wegzug 
und bei Todesfällen die allgemein üblichen Abgaben an die Grundherrſchaft 
zu entrichten und zwar in Geld und Naturalien, ja ſelbſt in Kleidungsſtücken. 


3) Zu jene: Zeit kamen die Rheinlachſe in der Wieſe noch bis Haufen und 
es wurde alljährlich der Lachsfang verpachtet. Nachdem bei Brombach das erſte 
Wehr erſtellt wurde, brachte man auf die Klagen der Gemeinden hin im Wehr 
ſog. Fiſchleitern an. Doch die Lachſe blieben aus. 
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In dem erwähnten „Berain“ find auch die „gemeinen Dienſt und 
Frohn“ aufgezählt, welche „die von Huſen“ zu leiſten hatten. In allen „für— 
fallenden Nöten“ mußten ſie mit den andern Vogteien gemeinſam handeln 
und alle „gemeinen Landesbeſchwerden“ tragen helfen. Sie waren auch 
ſchuldig und pflichtig „einem jeden Vogt zu Schopfen acht Fuder Holz in der 
Frohn zu führen.“ Weiter mußten „die von Huſen“ zur Erhaltung der 
Schopfheimer Stadtmauern Frondienſt leiſten. Nur der Vogt von Hauſen 
war von Abgaben und Frondienſten befreit. Der „Berain“ regelte auch die 
ſonſtigen Vergünſtigungen, die dem Vogt zugebilligt waren. Es hieß darüber: 


„Es gehen ihm vier Schweineacker mit frei. Weiter hat er hernach— 
folgende Waſſer zu der Vogtei zu nutzen, ſo anfahrt am Zeller Bann, 
hinter der Flur und zieht hinab bis auf die Mühlenmatten, ſo Hans 
Biehler und Georgius Arzet innehaben, davon gibt er jährlich der 
Herrſchaft 5 Pf. Stebler.“ 


Die „Gerechtigkeiten und Gefälle“ wurden für Hauſen im Jahr 1572 er— 
neuert. Der „Berain“ hierüber läßt erkennen, daß der Markgraf des ewigen 
Streites wegen der Verteilung der Zehnt- und ſonſtigen Abgaben müde war. 
Durch eine Neuregelung wurde rechtliche Klarheit geſchaffen. In dem er— 
wähnten „Berain“ heißt es: 


„Hauſen. 
Obrigkeith und Herlichkeith. 


Herr Durchl. hochgeborener Fürſt und Herr Carl Markgraf zu Baden 
u. Hochberg, Landgraf zu Sauſenberg, Herr zu Rötteln u. Baden— 
weiler, mein gnädigſter Fürſt und Herr iſt rechter und einiger Herr 
und Inhaber des Fleckens Huſen, hat allda und ſo weit ſich desſelben 
Markungen, Zwing und Bann erſtrecken und begriffen inn- und 
außerhalb Eckers zu Holz- und Feld und Waſſer und Land, alle hohen 
landfürſt. Regalien, Waid, Forft: und Wildbann, desgleichen den 
Stab aller hohen und niederen malefieſträflichen und gerichtlichen 
Juris Diction, Ober- und Herrlichkeiten. Und derwegen alle Gebot 
und Verbotfrevel, Straßen und Wieſen und alle andern . He 
rechtigkeith und Dienſtbarkeithen und ſonſt niemand anders .. 


Die Zehntablöfung 


Erſt im 4. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts iſt in Hauſen die Zehnt— 
ablöſung erfolgt. Baden hatte von Napoleon große Gebietsteile erhalten 
und war zum Großherzogtum erhoben worden. Im Großherzogtum 
war nun auch die alte Markgrafſchaft aufgegangen. 
Großherzog Karl gab ſeinem Land und Volk ſchon im Jahre 1818 eine 
Verfaſſung. Die längſt abbaureife Zehntpflicht der Untertanen blieb jedoch 


2) Der Stebler war eine Basler Geldmünze und wurde in Baſel, wie 


Eberlin feſtſtellt, bis zum Jahr 1362 geprägt. Stebler hieß dieſe Pfennig- 
münze deshalb, weil ein Biſchofsſtab aufgeprägt war. 
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noch weiter beſtehen; erft am 3. Dezember 1836 traten die zehntpflich— 
tigen Einwohner von Hauſen zuſammen, nachdem ſie durch ein Schreiben der 
Großh. Domänenverwaltung Lörrach zur Erklärung darüber aufgefordert 
waren, ob ſie mit einer Zehntablöſung einverſtanden ſeien. 


Einſtimmig erklärten ſich die Verſammelten für die Ablöſung und auch 
die nach Hauſen Zehntpflichtigen von auswärts ſchloſſen ſich alle dieſer Er— 
klärung an. Der Gemeinderat von Hauſen erhielt Vollmacht zur Weiter— 
führung der Verhandlungen. Am 28. März 1837 wurde dann der 
Ablöſungsvertrag, nachdem er die Zuſtimmung der Regierung 
erhalten hatte, mit der Domänenverwaltung Lörrach abgeſchloſſen. Das Ab— 
löſungskapital für die Zehnten aller Art wurde auf rund 5 560 Gulden feſt— 
geſetzt, welche von den Zehntpflichtigen in fünf Jahresraten zu bezahlen und 
bis zur Abtragung mit 5% zu verzinfen waren. Damit hatte die Zehnt— 
pflicht ihr lange herbeigewünſchtes Ende gefunden. 


Weide- und Waldrechte 


Jahrhunderte hindurch war die Viehhaltung der lebenswichtigſte 
Wirtſchaftszweig der Ortsbevölkerung, wie dies auch bei den Nachbargemein— 
den der Fall war. Getreidebau erlaubten die Boden- und Klimaverhältniſſe 
nur in beſchränktem Umfang, zumal früher ein erheblicher Teil der heute 
nutzbar gemachten Flächen bewaldet, oder von Geſtrüpp überwuchertes 
Sumpfgelände war. Beſonders Gewanne mit undurchläſſigem Boden 63. B. 
„Riedmatt“, ein Teil des Gewanns „Gern“, dann „Rohren“ und „Pfannes 
ſtiel“), hatten bis zur Entwäſſerung, die erſt nach 30jährigen Verhandlungen 
im Jahr 1913 erfolgte, keinen ſehr großen Nutzungswert, während ein 
erheblicher Teil der tiefer liegenden Matten vor der Regulierung des Wieſen— 
bettes bei Hochwaſſer leicht überſchwemmt und für längere Zeit verwüſtet 
werden konnte. 


Wenn daher die Viehhalter das Weiderecht leidenſchaftlich verteidigten, 
ſo war nicht alemanniſche Starrköpfigkeit die Triebkraft, der Selbſterhaltungs— 
trieb zwang ſie, jedem Verſuch, den ſchmalen Lebensſpielraum einzuengen, 
energiſch entgegenzutreten. An dieſer Energie hat es „denen vo Huſen“ nicht 
gefehlt, wie wir noch ſehen werden. Das Weidrecht erſtreckte ſich übrigens 
nicht nur auf die Matten, auch der Wald kam, vor allem für die Schweine, 
als Weidland in Frage. Wie es oft mit den Beſitz- und Lehensrechten beſtellt 
war, iſt dem Leſer bereits bekannt, daß es bei den verwickelten „Rechts“ 
Verhältniſſen auch zu manchen Konflikten mit Angrenzergemeinden kommen 
mußte, war erklärlich. In ſolchen Streitfällen ſuchte die Grundherrſchaft güt— 
lich zu vermitteln, nur wenn ein Vergleich nicht möglich war, wurde ein 
Urteilsſpruch gefällt. Wohl in den meiſten Dorfgeſchichten ſpielt der Streit 
um das Weide- und Waldrecht eine erhebliche Rolle. 
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Ueber einen ſolchen Streit, der ſich zwiſchen Haufen und der Nach— 
bargemeinde Raitbach abgeſpielt hatte, gibt ein Kaufbrief vom Jahre 
1591 intereſſanten Aufſchluß. Er beſagt, daß die Gemeinde Hauſen der Ge— 
meinde Raitbach die „Waidgerechtigkeith“ abgekauft hatte. Als Preis wurden 
80 Pfund angegeben, das dürfte nach unſerem heutigen Geld eine Summe 
geweſen ſein von etwa 500 Mark, die Kaufkraft eines ſolchen Betrages wird 
aber am Ende des 16. Jahrhunderts weſentlich größer geweſen ſein als heute. 
Als bevollmächtigte Käufer der Gemeinde Hauſen werden in dem Kaufbrief 
genannt „Michel Münch Vogt zu Haufen, Hans Büeller und Chriſten 
Oertlin Dorfgeſchworenen daſelbſten“. 


In dem Kaufbrief wird ausgeführt, das gekaufte Weidrecht umfaßt: 


„erſt. die Güter in der Egnau, desgleichen auch die Güter, die vor der 
Bruckh liegen bis hinab an den Schüſſelbach, ſam den Lehenmatten 
alles in Naitpacher Bann gelegen, welche jetz gemeldte Güter, fie die 
von Hauſen Käufer mit der Sichlen und Sägiſſen ihres Gefallens 
nutzen und brauchen ſollen bis Barttholomei allwegen acht Tag vor 
oder nach ſoll das Feld entblümt fein. Alsdann follen die zwo Ge 
meinden Raizpach und Hauſen jetz gemeldte Güter mit ihren Gemeinde— 
herden ausweiden, bis an die Landſtraß den gen Zeel geht. So viel 
aber das drit Feld unter dem Schüſſelbach den dreyen Gemeinden 
Farnauw, Naitpah und Haufen gehörig belangend ſollen die von 
Hauſen zu Heuwer u. Erndtzeit mit der Nutzung abbefahren, aber 
doch nit ender, ſondern alsbald dies Veld entblümt iſt. Alſadann ſolle 
es den 3 Gemeinden eine offene gemeine Waid ſein bis an den Far— 
nauwer Bann. Und ſollen die von Farnauw mit ihren Kuen und 
Schweinen nit weiters dann bis an Schüſſelbach obſich fahren.“ 


Des weiteren wird in dem Kaufbrief beſtimmt, daß „die von Hauſen“ 
nun aber auch nicht befugt ſind, ihr Vieh auf den Fahrnauer Bann zu treiben. 
Außerdem wird Hauſen verpflichtet, den Raitbachern den Weg vom Fahr— 
nauer Bann bis an den Zeller Bann „an Bannſtein“ zu erhalten. 


Dieſer ſchriftlich ausgefertigte und amtlich beglaubigte Kaufbrief war 
bei ſpäteren Streitigkeiten öfters eine recht wichtige Urkunde. Es darf den 
damaligen Bevollmächtigten der Gemeinde Hauſen nachgerühmt werden, daß 
ſie einen anerkennenswerten Weitblick bekundet haben, als ſie ſich nicht auf 
mündliche Abmachungen, wie es damals zum großen Schaden mancher Ge— 
meinde oft üblich war, einließen, ſondern den Kaufvertrag ſchriftlich anfertigen 
ließen. Eine amtliche Urkunde hatte auch damals durchſchlagendere Be— 
weiskraft, als mündliche Ausſagen alter Leute, auf die ſich prozeſſierende 
Gemeinden gerne beriefen, wenn anderes Beweismaterial nicht beizubringen 
war. F 
Natürlich konnte diefer Kaufbrief nicht verhüten, daß es auch fernerhin 
zu Reibungen kam, aber er blieb ein wichtiges, auch von der Grundherrſchaft 
geachtetes Schriftſtück und bildete u. a. im Jahre 1655 bei einem zwiſchen 
Hauſen und Raitbach wieder zu regelnden Streit die rechtliche Grundlage 


5 8¹ 


für einen Vergleich. Weidſtreitigkeiten hatte die Gemeinde Haufen auch aus: 
zufechten mit anderen Gemeinden, fo 1656 mit Fahrnau, 1681 mit 
Gresgen und 1706 mit Ehnerfahrnau. Die Streitfragen wurden 
in einem Schiedsverfahren geregelt. In dem Streit mit Ehnerfahrnau han— 
delte es ſich aber hauptſächlich um ſteuerliche Rechtsfragen. Das Protokoll 
einer Prozeßverhandlung in dieſer Sache beginnt mit der Aufzählung der 
Titel deſſen, der für die Rechtſprechung zuſtändig war. Da lieſt man: 


„. . . durchlauchtigſten Fürſten und Herrn Friedrich Magnus, Mark— 
grafen zu Baden und Hochberg, Landgrafen zu Sauſſenberg, Grafen 
zu Sponnheimb und Eberſtein, Herr zu Rötteln, Badenweyler, Lohr 
und Mahlberg . . .“ 


Notrufe nach Rötteln und Karlsruhe 


Aus Gründen, die ſchon in früheren Abſchnitten angeführt ſind, war 
die Ertragsfähigkeit des landwirtſchaftlich nutzbar gemachten Bodens gering, 
dementſprechend war es den Bewohnern von Hauſen ſchwer, den vielen 
Abgabepflichten in vollem Umfang nachzukommen. Vogt Jakob Arzet 
ſchildert in einem Bericht an den Markgrafen (1742) die Notlage der Orts— 
bewohner recht eindrucksvoll. Laut „Berains“ vom Jahr 1572 waren von 
jeder Ehe vier Viertel ſog. Rauchhaber an die hochf. Burgvogtei Lörrach 
abzuliefern. Vogt Arzet berichtet nun dem Markgrafen, daß dieſes Quantum 
nie voll abgeliefert werden konnte; die jährliche Abgabe belief ſich vielmehr 
nur auf 6 bis 10 Sack. Das Quantum wurde „auf die ſich allhier befind— 
lichen 14—15 Pflüge umgelegt“. Nun drängte die Herrſchaft auf größere 
Abgabe, worauf Vogt Arzet in einem Bericht an den Markgrafen darlegte, 
daß dies unmöglich ſei; fein Bericht iſt mitunterſchrieben von Bartl. Käuf— 
lin, Jerg Strütt, Hans Greiner und Claus Weber. Unter anderem 
wird ausgeführt: 


„Da nun ſeither dieſe wenigen Höfe ſich in viele arme Hütten ver— 
wandelt haben u. das ohnehin kleine Bannlein, welches meiſt in we— 
nigen Matten und etwas Bündtenfeld, das übrige aus rohen und 
ſteinigen Bergäckern beſteht, welche nur alle 6—7 Jahre angeſät wer— 
den können u. von Wild großen Schaden erleiden, alſo zerſtückelt iſt, 
daß nicht einmal einer von den vornehmſten Zugbauern von einer 
Ernt bis zur andern genügſam Brod für ſeine Haushaltung davon 
einſammeln kann, wohl auch % der hieſigen Bürgerſchaft aus armen 
Taglöhnern beſteht, welche ihr Brod durch Arbeit in nachbarſchaftl. 
Orten kümmerlich erwerben müſſen . ..“ 


Fußfällig wird der Markgraf in der Eingabe gebeten, es bei der bis— 
herigen Uebung zu belaſſen, andernfalls die Untertanen in Hauſen alle Bettler 
würden, denn ſie müßten den abzuliefernden Hafer kaufen. Wohl auf Auf— 
forderung hin, ging noch ein zweiter Bericht an den Markgrafen, der eine 
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Aufſtellung der Abgaben enthielt, die von der Gemeinde Haufen jährlich 
entrichtet wurden. Darnach lieferte Hauſen ab: 


„an herrſchaftl. Schatzung 720 Gulden 
Steuer 36 5 
Heuzehnedengelder 39 7 12 kr. 
dem Herr Pfarrer 50 
An die Sigriſten zu Schopfen und 
Hauſen zuſammen 42 1 48 kr. 


Der Geſamtbetrag machte demnach annähernd 900 Gulden aus, ohne 
die Abgaben, die an die „Landkäſten“ zu entrichten waren. In dieſer 2. Ein— 
gabe, die von 16 Bürgern mitunterzeichnet iſt, bemerkt Vogt Arzet: 

„Wann jetzunder noch jede Che ſollte 4 Viertel Rauchhaber geben u. 
Gott wolle uns davor behüten, die Contribution dazu käme, um 
Gottes willen, wer wollte können hier wohnen und das ausſtehen, 
wo lein Fruchtbau, keine Aecker, kein Holz, keine Viehzucht nichts iſt. 

Auf dieſen am 10. April 1742 erfolgten Notruf richtete die Regierung 
des Markgrafen Rückfragen an das Oberamt Nötteln. Dieſes konnte die 
Angaben der Bürger von Hauſen nur beſtätigen. Der Markgraf bekundete 
großherzige Einſicht und ließ die Abgabe auf jährlich 12 Malter feſtſetzen. 
Im Jahr 1766 zog die Regierung in Rötteln Erkundigungen ein, ob ſich die 
Verhältniſſe in Hauſen nun ſoweit gebeſſert hätten, daß die normale Hafer— 
abgabe nach der Zahl der Ehen verlangt werden könne. Das Oberamt ant— 
wortete verneinend, das Gegenteil von Beſſerung ſei zu berichten. 


Wachſende Bevölkerung, wachſende Not 


Wieder beſtand die Gefahr einer Abgabenerhöhung, wieder bittet die 
Gemeinde unter Hinweis auf die Notlage, es bei der bisherigen Uebung zu 
belaſſen. Die Bittſchrift iſt unterzeichnet von Vogt Jakob Maurer und 
9 Bürgern. In des Vogts Maurers Eingabe wird zum erſtenmal das 
fürſtl. Vergwerk genannt, das zwar eine ſtarke Vermehrung der Be— 
völkerung, aber keine Hebung des Wohlſtandes bewirkte. In der Bittſchrift 
wird ausgeführt, daß durch Rückgang des Bergwerksbetriebs viele Arbeiter 
ihren Verdienſt verloren hätten und kaum noch das Brot für ihren Unterhalt 
aufbringen könnten. Weiter ſei die Bevölkerung durch die ſtark angeſtiege— 
nen Schatzungen, Lands- und Kriegskoſten, „auch einige Zeit durch den 
leidigen Viehfehler“ in große Not und tiefe Schulden geraten. Wiederum 
trug die Regierung dieſer Notlage Rechnung und beließ es bei der bisherigen 
Abgabe von 12 Malter Hafer. 


Untätig wollte aber nun die Regierung dieſem Notſtand nicht weiterhin 
gegenüberſtehen. Sie regte Verſuche an zur intenſiveren Ausnutzung des 
landwirtſchaftlichen Bodens. Bergfelder, die zum Anbau von Wieſen- und 
Ackerpflanzen ungeeignet waren, ſollten aufgeforſtet, die andern aber zunächſt 
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mit Futterkräutern wie Klee und Efperette, oder mit geringen Fruchtarten, 
z. B. Heidenkorn, angepflanzt werden, um die Ertragsfähigkeit zu ſteigern. 
Den Verſuchen war jedoch kein Erfolg beſchieden. Vogt Bötſch berichtete 
am 8. März 1769 an das Oberamt Rötteln, die Gemeinde habe Heidenkorn 
beſtellt, wolle es auch ſelbſt bezahlen, doch ſollten zunächſt nur einige 
Jucharten angefät werden, da man die Befürchtung hege, das Heidenkorn 
komme nicht zur Reife. Dieſe Vermutung erwies ſich als durchaus begründet; 
das Oberamt Nötteln berichtete am 10. Juli 1771 nach Karlsruhe, das Heiden— 
korn ſei wohl aufgegangen, habe auch ſchöne Blüten getrieben, zur Reife aber 
ſei es nicht gekommen, dieſe Getreideart brauche vermutlich eine ſonnigere 
Gegend. 


Streit um den Wald 


Wie ſchwierig es war, auf dem engen Raum des kultivierten Landes die 
anwachſende Bevölkerung des Dorfes durchzubringen, zeigen die Notrufe an 
den Markgrafen, über die in den vorhergehenden Abſchnitten berichtet iſt. Um 
ſich ein richtiges Bild zu machen, wird auch zu berückſichtigen ſein, daß zur 
damaligen Zeit das ſchnellſte Verkehrsmittel das Pferdegefpann war. Von 
einer organiſierten Marktregelung im heutigen Sinne konnte natürlich auch 
keine Rede ſein. Dazu kam die unheilvolle Zwergſtaaterei, die einem Güter— 
auskauſch, ſelbſt wenn er möglich geweſen wäre, hemmend im Wege ſtand. 
Wenn trotzallem die damals verantwortlichen Leiter der Geſchicke des Dorfes 
ſich auch der Armen und Notleidenden annahmen, ſo darf die Nachwelt ihnen 
dies heute ehrend nachrühmen. Wir gehen wohl kaum fehl, wenn wir an— 
nehmen, daß auch Hebel an die Armen feines Heimatdorfes gedacht hat, als 
er im „Jenner“ die Verſe ſchrieb: 


„Je, 's wär wohl hübſch und liebli ſo, 
im warme Stübli gfallt's eim ſcho. 
Doch menggi Frau, daß Gott erbarm, 
ſie nimmt ihr nackig Chind in Arm; 
ſie het em nüt um d'Gliedli z'tue, 

und wicklet's mittem Füertuch zue. 


Sie het kei Holz und het kei Brod, 

ſie ſitzt und chlagt's im liebe Gott. 

Gfriert Stei und Bei, wohl taut der Schmerz 
no Tränen uf im Muetterherz. 

Der Jenner iſch e ruuche Ma, 

er nimmt ſi nüt um d'Armet a. 


Gang, bring der arme Fifcher-Lis 
e Säckli Mehl, e Hemdli wiiß; 
nimm au ne Welle oder zwo 
und ſag, ſie ſoll au zuenis cho 
und Weihe hole, wenn i bach; 
und decket jetz der Tiſch alsgmach.“ 
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War die Ernährungslage ſtets unbefriedigend, fo konnte wenigſtens der 
Bedarf an Nutz- und Brennholz aus dem Reichtum des Waldes leicht gedeckt 
werden. So wird wenigſtens angenommen werden dürfen. Doch auch bei der 
Holzverſorgung kam es im Laufe der Zeit öfters zu ſehr unerquicklichen 
Zuſtänden. Die Bedürfniſſe der Ortseinwohner ſteigerten ſich, die markgräf— 
liche Verwaltung aber machte ihre Beſitzanſprüche an den Wald ſtärker geltend 
und ſuchte dem Raubbau durch eine geordnete Forſtwirtſchaft zu ſteuern. 
So ſtießen die Gegenſätze aufeinander, nicht nur in unſerem Dorf, 
ſondern wohl fo ziemlich in allen Waldgemeinden der Markgrafſchaft. Manche 
Blätter der Ortsgeſchichten können mit Berichten über den Streit um den 
Wald gefüllt werden. Als ſpäter noch der rieſige Holzbedarf der Eiſenwerke 
dazu kam, worüber noch berichtet wird, verſchlimmerte ſich die Lage noch mehr. 

Die Geltendmachung der Beſitzrechte durch die Grundherrſchaft hatte für 
viele Gemeinden recht nachteilige Folgen, in nicht ſeltenen Fällen wirken dieſe 
Folgen nach bis auf den heutigen Tag. Der Wald war von altersher als 
Gemeinſchaftsbeſitz betrachtet worden. Das notwendige Holz daraus 
holen zu dürfen, galt als ſelbſtverſtändliches Gewohnheitsrecht. Es 
wurde aber von den Gemeinden oft verſäumt, dieſes Gewohnheitsrecht in 
geſchriebenen Rechtsurkunden feſtzulegen. Bei den vielen Pro— 
zeſſen, die um den Wald geführt wurden, nutzte es in der Regel nicht viel, 
wenn alte Leute in großer Zahl als Zeugen aufmarſchierten und eidlich 
bekundeten, daß ſchon der Großvater ſelig und der Urgroßvater ſelig von dem 
alten Gewohnheitsrecht erzählt und von ihm Gebrauch gemacht hätten. Beſitz— 
rechtlich wirkte ſich das Fehlen urkundlichen Beweismaterials wohl ſtets zum 
Nachteil der Gemeinden aus. 

In dieſen Streit um die Beſitz- und Nutzrechte am Wald war auch die 
Gemeinde Hauſen verwickelt. Ueber einen ſolchen Streit gibt eine Be— 
ſchwerde der Gemeinde Hauſen an den Markgrafen Aufſchluß. Sie iſt datiert 
vom 28. April 1704 und richtet ſich gegen die Forſtknechte zu Steinen und 
Fahrnau, die ſcheints auch die Waldhut für Hauſen verſehen haben. Sicher— 
lich war die Annahme falſch, die Forſtknechte handelten eigenmächtig und aus 
Böswilligkeit, ſie werden ſchon Weiſungen und Winke erhalten haben von 
„oben“. In der Beſchwerdeſchrift heißt es: 


„Der Forſtknecht zu Steinen habe vor etlichen Jahren aus ihrer gemei- 
nen Waldung der Niederberg genannt Bauholz verkauft und den Erlös 
gnäd. Herrſchaft geliefert, nun ſoll dieſer Wald gar als gnäd. Herrſchaft 
eigen Gut eingezogen werden, und ihnen an 1 755 uralte Gerechtigkeit 
dispentiert werden, der jetzige Forſtknecht verkaufte auch das Holz da— 
raufhin und hat ein großes Stück weiter als vorhin jemalen zu einem 
Hau gemacht, welches ihnen großen Schaden am Waidgang bringt, weil 
nun ſolcher wie beigelegter Extractus beſtätige bis etwa auf 10 Judhar- 
ten allezeit ihnen gehört, ſie ſelbigen auch bei Mannesgedenken aus— 
geholzet, ſo hoffen ſie dabei gelaſſen zu werden.“ 


Schon in einer früheren Bittſchrift an den Markgrafen war das Recht 
der Gemeinde geltend gemacht unter Berufung auf den „Berain“ von 1592 
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und auf das Zeugnis alter Leute. Eindringlich wurde betont, daß die Ver— 
weigerung der Holzabgabe den Ruin der Untertanen bedeute, denn das Kaufen 
des Holzes ſei ihnen infolge ihrer Armut ganz unmöglich. Erneut wurde 
mit Nachdruck darauf hingewieſen, daß es ſich um Gemeindewald („Allmend— 
wald“) handle. Das gewöhnliche Stammgeld, ſo wurde betont, wolle man 
aber gerne bezahlen, wenn „die gnäd. Hochf. Wilfahrung uns getröſtend in 
liefſter Submiſſion verharren tun.“ 

Gutachtlich berichtete das Forſtamt Rötteln nach Karlsruhe, es ſeien 
keine Lagerbücher vorhanden, und ſtark mißmutig wurde hinzugefügt, wenn 
die alte Regelung anerkannt werde, dann könne die Herrſchaft „hier dero 
Gerechtigkeith auch verſchenken wie zu Obereckenen.“ In einem Schriftſatz 
der Gemeinde Hauſen, der am 4. Juli 1706 an den Markgrafen abging, 
heißt es: 

„Die Gemeinde habe ein Stück Wald von ungefähr 40 Jucharten, darin- 
nen ſie jederzeit das Holz und Aeckericht allein, den Waidgang aber 
etliche Tage mit Gresgen teilbar, und mit Raitbach nicht anders als 
mit dem großen Vieh auch zu befahren genoſſen haben. Vor 40 und 
18 Jahren habe auch die Gemeinde ſolchen Wald ohne Einrede ab— 
geholzet, jego machen ihr die Forſtknechte Schwürigkeit.“ 


Einige Jahre ſpäter kam es auch um den Gemeindewald Alzenbüehl 
zu einem Streit, da der Forſtknecht Simon Schuſter dieſen Gemeindewald 
„diſputierlich“ machte. In einer Eingabe an den Markgrafen, vom 4. April 
1715 datiert, hebt die Gemeinde Hauſen wieder auf den ſeit 1592 vorhandenen 
und 1711 „renovierten autentiſchen Berain“ ab, und auf die Ausſagen alter 
Leute, um ihr Beſitzrecht nachzuweiſen, doch der herrſchaftliche Regiſtrator 
Brodhag berichtete dem Markgrafen, daß ſich im Archiv zu Baſel nichts 
gefunden habe, was ſich auf den Wald Alzenbüehl beziehe. Der Forſtknecht 
Jakob Kramer von Steinen ſagte aus, daß er und ſein Vater ſelig dieſen 
Wald ſchon 64 Jahr unter ihrer „Inſpektion“ hatten und nie etwas anderes 
gewußt und gehört hätten, als daß dieſer Wald der Herrſchaft gehöre. 

Das Forſtamt erließ nun den Befehl, jede Holzabgabe einzuſtellen, bis 
der Streit entſchieden ſei. Vogt Sicc von Haufen ſchilderte darauf die 
dadurch für die Ortsbewohner entſtandene Not. Da der Winter vor der Türe 
ſtehe, müßten ſie entweder in Straf verfallen, alſo das Holz im gemeinde— 
eigenen Wald „ſtehlen“, oder „elendig verfrieren“. Die älteſten Männer der 
Gemeinde (genannt werden Jakob Bötſch, Melchior Hechler, Hans 
Bauert, Hans Brüderlin, Jakob Huntzinger und Hans Neff) 
mußten unter Eid aussagen, was fie über den Wald wußten. Alle ſagten 
übereinſtimmend aus, daß ihnen nie nichts anderes bekannt geweſen ſei, als 
daß dieſer Wald im Alzebüehl der Gemeinde gehöre. 

Aus „Fürſtlicher Gnade“ genehmigte ſchließlich der Markgraf, daß die 
Gemeinde Hauſen aus dem von ihr als Gemeindewald angeſehenen, nunmehr 
aber abgeſprochenen Wald von Jahr zu Jahr zu den von altersher gebräuch— 
lichen Bedingungen das notdürftige Gabholz beziehen durfte. 
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Sippenforſchung 


Hebels Vorfahren mütterlicherſeits und die ülteſten Familien 
des Dorfes 


„Der Aettiſeit 
. . . Siehſch nit, wie d'Luft mit ſchöne Sterne prangt? 
ss iſch jede Stern verglichlige ne Dorf, 
und witer obe ſeig e ſchöni Stadt, 
me ſieht ſie nit vo do, und haltſch di guet, 
ſe chunnſch in ſo ne Stern, und 's iſch der wohl, 
und findſch der Aetti dört, wenn's Gottwill iſch, 
und 's Chüngi ſelig, d'Mueter . .. 
Lueg dört iſch d'Erde gſy, und felle Berg 
het Belche gheiße! Nit gar wit dervo 
iſch Wisleth gſy, dört hani au ſcho glebt, 
und Stiere gwettet, Holz go Baſel gfüehrt, 
und brochet, Matte g'rauſt, und Liechtſpöh gmacht, 
und gvätterlet bis an mi ſelig End, 
und möcht jez nümme hi.“ — Hüſt Laubi, Merz! 
(Aus Hebels Gedicht „Die Vergänglichkeit“) 


Die älteſten Unterlagen zur Sippenforſchung in unſerem Dorf ſtammen 
aus den Jahren 1295 und 1344 Es handelt ſich um einen Kaufbrief 
und einen Ding- und Zinsrodel des Kloſters Weitenau. Dieſe Urkunden geben 
zum erſtenmal ſichere Anhaltspunkte dafür, daß zu jener Zeit in unſerem 
Ortsbann ſeßhafte Menſchen ihren Wohnſitz hatten. Es werden die Namen 
eines Heinrichs von Hufen, eines Volmars, eines Blanfinger 
und eines Hafners genannt. Von wann ab und wie lange die Träger 
dieſer Namen in Hauſen anſäſſig waren, wiſſen wir nicht, ihre Spur verliert 
ſich in den genannten Urkunden. 

Zuverläſſigen Aufſchluß über die Bevölkerung des Dorfes erhalten wir 
erſt durch das Schopfheimer Kirchenbuch. Eberlin gibt in 
ſeinem Buch „Die Geſchichte der Stadt Schopfheim“ aus dem Kirchenbuch die 
Namen der Schopfheimer Bewohner, aber auch die Namen der Bewohner 
in den zu Schopfheim gehörenden Filialdörfern bekannt. Im Kirchenbuch 
von 1610—1630 ſind vom Filialdorf Haufen die Namen von 34 Familien 
genannt und zwar: 


Arzet, Baltama, Bieler, Bierloff, Brendle, Brenner, Brüderlin, 
Büchele, Brender, Bühler, Buhmann, Gerbel, Gottftein, Güdemann, 
Herzog, Hüglin, Johner, Lacher, Motſch, Münch, Michael Vogt, 
Mugenhirn, Nägelin, Dertlin, Riemer Hans, Rieſter, Rinner, Ritzi, 
Saler, Schott, Strübin, Sütterle, Waßmer, Zoller. 


Die hier genannten Namen ſind in unſerer Gegend zum großen Teil noch 
heute wohlbekannt und ſtark vertreten; wie weit deren Träger ihren Stamm— 
baum in Hauſen hatten, entzieht ſich unſerer Kenntnis. In Hauſen ſelbſt 


87 


find von diefen 34 Familien nur noch zwei anfällig, die ihre Fortpflanzung 
am Ort durch die Jahrhunderte bis heute in ununterbrochener Reihenfolge 
nachweiſen können. Es ſind dies die durch Sperrdruck hervorgehobenen 
Familien Arzet und Oertlin. Ihre Anſäſſigkeit in unſerem Dorf läßt 
ſich urkundlich noch viel früher nachweiſen; ſo treten die Arzet ſchon im Jahr 
1534, die Oertlin 1540 hervor. Träger der Namen, die außer Arzet und 
Oertlin im Kirchenbuch genannt ſind, gibt es zum Teil auch heute noch in 
unſerem Dorf, doch handelt es ſich nicht um direkte Nachkommen der genann— 
ten Familien, ſie ſind im Laufe der Zeit zugezogen. Aus der ſchon im 
Jahr 1540 nachweisbar in Hauſen anſäſſigenundſeither 
ununterbrochen hier wohnenden Familie Oertlin iſt 
Hebels Mutter, Urſula Hebel, geb. Oertlin, hervor— 
gegangen. Unſer gefeierter alemanniſcher Heimat: 
dichter entſtammt ſomit mütterlicherſeits einer 
Bauernfamilie älteſten Hauſener Urſprungs. 

Ein großer Teil der im Schopfheimer Kirchenbuch von 16101630 
genannten Familien in Hauſen war ſchon im Kirchenbuch von 1710—1720 
nicht mehr verzeichnet. Viele dürften dem Dreißigjährigen Krieg, der von 1618 
bis 1648 grauenhaftes Elend auch über unſere Heimat brachte, zum Opfer 
gefallen ſein. Was der Krieg verſchonte, wurde durch Seuchen und Hungers— 
not heimgeſucht. So war es erklärlich, daß viele Familien völlig ausſtarben. 
Gegen Ende des 17. Jahrhunderts aber machte ſich in der Bevölkerungs— 
bewegung unſeres Dorfes bereits das 1685 in Betrieb gekommene Eiſe n- 
werk bemerkbar. Die Bevölkerung nahm zahlenmäßig zu und der rein 
bäuerliche Charakter des Dorfes erfuhr durch den Zuzug von Hammerſchmie— 
den und anderen Arbeitern des Eiſenwerks ſoziale Veränderungen. Im 
Schopfheimer Kirchenbuch von 1710—1720 find u. a. folgende Familien von 
Hauſen genannt: 

Bauert, Bötſch, Brunner der Schulmeiſter, Bürkin, Clais der Bäcker 
und Adlerwirt, Fritz (Stammvater der Fritz und Hammerſchmied), 
Frey, Greiner, Keller, Klemm, Klingele, Lacher, Linſin, Maier, Maurer, 
Roſer, Scherer, Schmidt, Schwörer, Siegriſt, Strütt, Tſcherter, Währer 
und Weber. 
Ein Teil dieſer Familien iſt heute noch in Hauſen anſäſſig, andere ſind in 
Nachbarorten zu finden. Scherer und Schwörer waren leitende Männer 
im Eiſenwerk. 

Es ſind eingangs die Namen einiger Leute genannt, die in einem Kauf— 
brief und in einem Weitenauer Ding- und Zinsrodel verzeichnet find. 
Ergänzend ſei berichtet, daß auch in alten Pergamenturkunden des General— 
landesarchivs in Karlsruhe eine Anzahl Namen von Leuten eingetragen ſind, 
die einmal in Hauſen gewohnt haben. Da werden genannt: 

Clewy Suter N, Symon Häffer, Hans Fürbach (1471), Friedle 
Eichelin (oder Eichle) (1513), Klaus Kläry (1517), Andris Suttherle 


und Konrad Bieler (1529), Klaus Arzet (1534), Chriſta Sprenger 
(1539) und Hans Brucker (1551). 


Alle hier Genannten, mit Ausnahme der Arzet, find nur in den Akten 
erwähnt, mehr wiſſen wir nicht von ihnen. Es war ein ſtetes Kommen und 
Gehen in unſerem Dorf, wie überall auf Erden. Geſchlechter tauchten auf 
und verſchwanden wieder. Woher ſie kamen, wie lange ſie in unſerem Dorf 
anſäſſig waren, werden wir nie erfahren können. Manche Familien dürften 
im Mannesſtamm ausgeſtorben ſein, andere ſind Kriegen und Seuchen zum 
Opfer gefallen, und nicht wenige werden, getrieben von der wirtſchaftlichen 
Not, in der Fremde ihr Brot geſucht haben. Spärlich nur ſind die über— 
lieferten Nachrichten und vielfach unzuverläſſig. Aber zuverläſſig hat Hebel 
durch den „Aetti“ dem „Bueb“ in der „Vergänglichkeit“ das unverrückbare 
Geſetz der Schöpfung verkündet: 


„. . . s chunnt alles jung und neu, und alles ſchliicht 
im Alter zue, und alles nimmt en End, 

und nüt ſtoht ſtill. Hörſch nit, wie's Waſſer ruuſcht, 
und ſiehſch am Himmel obe Stern an Stern? 

Me meint, vo alle rüehr ſie kein, und doch 

ruckt alles witers, alles chunnt und goht.“ 


Verwandte Bebels in Kaufen 


Als Hebel den Blumenkranz ſeiner alemanniſchen Gedichte dem Heimat— 
völklein zum Geſchenk machte und es eingeladen hat, ſich zu ſammeln um „die 
Linde unterm Sonntagshimmel-blau“, da nannte er in ſeinem Widmungs— 
ſchreiben mit den Freunden und Landsleuten auch die guten Ver— 
wandten. Wer waren und wer ſind dieſe? Um es heute feſtzuſtellen, iſt 
eine umſtändliche Sippenforſchung nötig. Der Leſer möge daher etwas 
Geduld haben. 


Hebels Mutter war eine Tochter des Georg Oertlin in Hauſen, der 
mit einer geb. Käufhin verheiratet war und von 1679 bis 1741 gelebt hat. 
Verfolgen wir den Stammbaum der Hertlin noch weiter zurück, jo ſtoßen wir 
auf die intereſſante Tatſache, daß die Dertlin und Arzet nicht nur zu 
den nachweisbar älteſten Familien unſeres Dorfes zählen, ſondern auch durch 
nahe Verwandtſchaft miteinander verbunden ſind. Der Großvater des Georg 
Oertlin, Hebels Ururgroßvater Adam Oertlin, der von 1606 bis 1678 gelebt 
hat, war nämlich mit einer geb. Arzet (Anna) verheiratet. Aber auch in 
der neueren Zeit ſchloſſen zwei Angehörige dieſer beiden Familien miteinander 
den Herzensbund fürs Leben. Wieder war „Er“ ein Oertlin (Erhardt), 
die „Sie“ eine Arzet (Luiſe). Dieſes Ehepaar, das in Hauſen Hochzeit 
feierte, finden wir ſpäter in Südamerika (Argentinien). Wir werden bei 
Erhardt Oertlins noch einen Beſuch machen. 


Hebels Mutter, Urſula Dertlin, war das 7. Kind unter 9 Ge— 
ſchwiſtern (5 Mädchen und 4 Buben). Fünf der Geſchwiſter ſtarben ſchon im 
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Kindesalter. Die Geburtenzahl war damals ziemlich allgemein recht hoch, 
doch war auch die Kinderſterblichkeit infolge der mangelhaften hygieniſchen 
und ſanitären Verhältniſſe ſehr viel größer als heute. Ein großer Teil der 
Kinder ſtarb ſchon im Säuglingsalter. 


Von den Geſchwiſtern der Urſula waren noch zwei verheiratet, der drei 
Jahre jüngere Bruder Jakob Oertlin mit einer geb. Fritz, und die drei Jahre 
ältere Schweſter Chünggeli (Kunigunde) mit einem Walliſer. Aus der 
letzteren Ehe gingen 8 Kinder hervor, von denen 3 im Kindesalter ſtarben. 


Das Ehepaar Jakob Oertlin-Fritz hatte zwei Buben, von denen 
der eine als Kind geſtorben iſt, während der andere, der wie ſein Vater Jakob 
hieß, ſich im Mannesalter mit einer geb. Oswald von Ried Kleines 
Wieſenkal) verheiratet hat. Drei Kinder waren dieſer Ehe beſchieden, zwei 
Buben und ein Mädchen. Sie hießen Hansjobek (Johann Jakob), Hansjerg 
(Johann Georg) und Annemeili (Anna Maria). Der Hansjobek verheiratete 
fi) ſpäter mit einer geb. Behringer, der Hansjerg mit einer geb. Glatt 
und 's Annemeili ebenfalls mit einem Behringer. Der letztere war ein 
direkter Vorfahre vom heutigen Adlerwirt Johann Georg Behringer. 


Der Hansjobek, der Sohn alſo vom Bruder der Mutter Hebels, und 
s Urſeli (Urſula), eine Tochter vom Chünggeli (Schweſter der Urſula Oertlin— 
Hebel), waren die beiden Hauſener Erben des Dichters. 
Eine letztwillige Verfügung über das hinterlaſſene Vermögen, gleichviel welcher 
Art es war, fehlte beim Tod Hebels, was beweiſen dürfte, daß Hebel mit 
einer noch längeren Lebensdauer gerechnet hat. Die Verteilung der geſamten 
Hinterlaſſenſchaft erfolgte dann nach den geſetzlichen Vorſchriften, und ſo 
kamen 13 Teile der Hinterlaſſenſchaft nach Simmern, dem Heimatort von 
1 Vater, und nur 2 Teile in das Heimatdorf des Dichters und ſeiner 

utter. 


Stammvater der heute noch in Hauſen und in Südamerika lebenden 
Oertlin ift Hebels Vetter Jakob Oertlin. In Haufen handelt es ſich um den 
1909 geborenen Karl Dertlin, Sohn des Fritz Dertlin- Behringer, 
und in Südamerika um die 6 Kinder (fünf Söhne und eine Tochter) der Ehe— 
leute Erhardt Dertlin-Arzet. Die Väter, Fritz und Erhardt Oertlin, 
waren Geſchwiſterskinder; ihr Urgroßvater war Jakob Oertlin, der Bruder 
von Hebels Mutter. 


Bei Ueberprüfung der familiengeſchichtlichen Zuſammenhänge, deren aus— 
führliche Schilderung hier zu weit führen würde, laſſen ſich außer den Oertlins 
in Hauſen heute noch folgende Familien namhaft machen, die zu den näheren 
oder entfernteren Verwandten Hebels gehören: Arzet, Arzet-Volz, 
Behringer, Fritz, Greiner, Grauer und Meier (Guſtavs 
Nachkommen). 
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Auswanderer 


Etwa um die Mitte des 19. Jahrhunderts ſcheinen manche Leute in 
unſerm Dorf, wie es auch anderwärts zu beobachten war, von einer Art 
Auswanderungsfieber erfaßt worden zu ſein. Junge, ſtrebſame Menſchen, 
denen der Lebensſpielraum in der Heimat zu eng geworden war, hofften in 
Amerika, dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten, ein beſſeres Auskommen 
zu finden. Die Erfolgsausſichten in Amerika und der märchenhafte Reich— 
tum der „Neuen Welt“ waren ihnen von geriſſenen Werbern offenbar in den 
verlockendſten Farben geſchildert worden. Die gutgläubigen Alemannen, 
in Amerika als fleißige und zuverläſſige Arbeitskräfte ſtets geſchätzt, ſchenkten 
den Schilderungen vollen Glauben. Zudem war in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts die Not in unſerer Heimat beſonders groß, ſo daß der Ent— 
ſchluß zur Auswanderung auch denen erleichtert wurde, die mit jeder Faſer 
ihres Herzens an der alten Heimat hingen. Manche fanden auch in Amerika 
ein beſſeres Auskommen, größer aber war wohl die Zahl derer, die ſich in 
ihren hochgeſpannten Erwartungen enttäuſcht ſahen; fie werden ſich oft zurück— 
geſehnt haben zur „Schweiziſuppe“ und zum „Grumbirebrägel“ der alten 
Heimat. 


Nicht immer aber war es lediglich die wirtſchaftliche Bedrängnis, die zur 
Auswanderung trieb, es lagen oft noch andere Beweggründe vor, die 
politiſchen und ſeeliſchen Urſprungs waren. Viele unſerer Lands— 
leute hatten ſich für die Freiheitsideale der 48er Revolution begeiſtert; ſie 
erſehnten ein einiges großes Deutſchland und waren des Fürſtengezänks und 
der Kleinſtaaterei überdrüſſig geworden, zumal ihnen Amerika nicht nur als 
ſehr reiches, ſondern auch als Land der goldenen Freiheit geſchildert worden war. 
Die politiſche Gegenſtrömung, die nach den Sturmjahren 1848/49 einſetzte, 
machte den Werbern die Arbeit leicht, wenn ſie Arbeitskräfte mit vielen Ver— 
ſprechungen, die oft nicht gehalten wurden, zur Auswanderung nach Amerika 
aufmunterten. Für die Heimat waren dieſe Auswanderer nicht verloren, ſie 
fühlten ſich als Uuslandsdeutſche im beiten Sinn des Wortes, blieben 
ihrem Deutſchtum auch in der Fremde treu und hielten die Verbindung 
mit der alten Heimat aufrecht. 


Freilich gab es, was nicht unerwähnt bleiben ſoll, an manchen Orten 
auch Beiſpiele, wie heimattreue deutſche Volksgenoſſen durch Engſtirnigkeit 
verbittert werden konnten. Auf die politiſchen Zuſtände nach 1848/49 iſt ſchon 
hingewieſen worden. Sie vermochten die Menſchen, die das Land verlaſſen 
hatten, nicht aus dem Heimatboden zu entwurzeln. Dieſe Entwurzelung dürfte 
aber in den Fällen nicht ſelten gelungen ſein, wo Ortsarme auf 
Koſten der Gemeinde abgeſchoben wurden, nur um ſie los 
zu ſein und in der irrigen Meinung, es laſſe ſich auf dieſe Weiſe der Wohlſtand 
der Daheimgebliebenen heben. Viel Bitterkeit wird die Folge ſolcher Aus— 
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ſtoßung aus der Dorfgemeinſchaft gewefen fein, ohne daß der Wohlſtand der 
andern größer wurde. Soziale Schäden laſſen ſich nicht mit ſolchen Mitteln 
beſeitigen, eine planvoll durchgeführte Erzeugungsſchlacht wäre Wohlhaben— 
den und Ortsarmen nützlicher geweſen. 


Ueber die Stimmung, wie ſie unter den landsmänniſchen Auswanderern 
herrſchte, gibt ein Gedicht Auſſchluß, das neulich bei der Durchforſchung 
alten Schriftenmaterials in Max Herbſters Haus gefunden wurde. Es 
widerſpiegelt ſich darin allerdings auch die übertriebene Vorſtellung von den 
Herrlichkeiten Amerikas, wie ſie durch ſchöngefärbte Berichte entſtanden ſein 
mochten. Das Gedicht iſt handſchriftlich geſchrieben und in Büchleform 
geheftet, wird alſo vermutlich den Auswanderern als Andenken mitgegeben 
worden ſein. Auf dem Titelblatt iſt zu leſen: „Abſchiedslieder der deutſchen 
Auswanderer bey ihrer Abreiſe von Europa nach Amerika.“ Darunter ſteht: 
„Haufen am 24ten Merz“ und weiter iſt beigefügt: „im Merz 1849 . Bartlin 
Joſt.“ Ob dieſer der Verfaſſer war, kann nicht genau feſtgeſtellt werden, 
zu den Auswanderern ſelbſt gehörte Bartlin Joſt nicht, wohl aber ſind Kinder 
von ihm damals und ſpäter anfangs der 80er Jahre nach Amerika aus— 
gewandert, Sophie und Bartlin Joſt und Kinder. 


Bartlin Joſt, deſſen Namen auf dem Titelblatt des Gedichts ſteht, iſt 
laut Kirchenbuch am 28. Auguſt 1796 geboren worden in Hauſen und iſt hier 
am 13. Mai 1874 geſtorben. Er war u. a. der Vater der Frau Maria 
Katharina Herbſter-Joſt und der Frau Eliſabeth Zumtobel-Joſt. 


Einige der Verſe des Gedichts mögen hier nun wiedergegeben ſein und 
zwar in der gleichen Schreibweiſe, wie ſie der Verfaſſer im Original an— 
gewendet hat: 

„Bald wird die Bittre Stunde ſchlagen 
die uns von Dir Europa trennt. 

Zu ſein mit Gott wier wollens Wagen 
wen gleich die Trän im Auge brennt. 


Es ſind ſo viele unſerer Lieben 
zurück im Deutſchen Vaterland 
getrennt von uns zurückgeblieben 
an Noth und Elend feſt gebannt ... 


Doch laßt uns nun die Tränen ſtillen 
das was uns in die Fährne treibt 

drückt ſchwer doch gehn mit freiem Willen 
wobei uns ja die Hoffnung bleibt . .. 


Dort wo die wahre Freiheit thronet 
dort blühet uns ein ſichres Glück 
dort wird die Arbeit guth belohnet 
gewiß wünſcht keiner ſich zurück ... 


Dort kann man ſeine Kräfte üben 

und Wohlſtand iſt des Fleißes Lohn 

wohl fiſcht dort mancher auch im Trüben 
doch dafür wird ihm Spott und Hon. 
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Dort kan den lieben Gott verehren 
ein jeder wie es ihm gefält 

man wird es keinem dort verwehren 
wen er vermehren will die Welt... 


Dort iſt das Volk der Herr und Meiſter 
das Volk iſts das ſich ſelbſt Regiert 
dort ſpuken nicht die Böſen Geiſter 

wie fie Deſpoten Angſt gebiert . . . . 


Dort wo die hellen Sterne ſcheinen 

dort blicket auch der Freiheits Stern 

darum kein klagen und kein Weinen 

wier folgen ja dem Rufe gern. 

Zum Abſchied laßt uns nun die Hände geben 
Es ſoll Amerika es ſoll die Freiheit leben. 


Die Zahl derer, die in der Mitte des vorigen Jahrhunderts unſer Dorf 
als Auswanderer verlaſſen haben, iſt recht beträchtlich, Angehörige alter 
Hauſener Familien befanden ſich dabei. Ihre Namen ſind im Kirchenbuch 
verzeichnet, doch iſt über den Zeitpunkt der Auswanderung nichts näheres 
geſagt, da aber die Eintragungen von demſelben Pfarrer gemacht wurden, 
kann angenommen werden, daß alle Genannten gleichzeitig, oder in kurzen 
Abſtänden ausgewandert ſind. Die Namen werden nachſtehend genannt. In 
Klammern iſt das Geburtsjahr erwähnt, woraus das ungefähre Alter der 
Auswanderer erſichtlich wird. Genannt ſind im Kirchenbuch: 


Sophie Joſt (Geb. 1830), Joh. Jak. Behringer (1806). (War ein 
Bruder von Wagner Behringer Guſtavs Vater), Joh. Georg Arzet 
(1821), Joh. Jak. Dörflinger (1793), Johannes Glatt (1847), 
Tobias G 5 tt (1808), Jak. Fr. Greiner, Schneider (1828), deſſen 
Geſchwiſter Wilhelmine Auguſte (1830), Johannes ws und Anna 
Magdalena (1835), Chriftian Fr. Greiner (1833), deſſen Bruder 
Stephanus (1834. Beide waren Brüder von Wilhelm Greiner, 
„s Chriſtians Wilhelm“, dem das heutige Haus Läubin gehörte.) 
Joh. Jak. Hauſer (1807), Gottfried Müller (1820). Mit ihm 
gingen die Geſchwiſter Bernhard (1828) und Marie Luiſe (1831), 
Guſtav Müller (1841). 


Ein 1839 geborener Ernſt Fr. Greiner von Hauſen ließ ſich nach Holland 
anwerben, und ein Ernſt Klaile, geb. 1847, war als Mechaniker in 
Schweden tätig und iſt in Finnland geſtorben. 


Auch vor und nach den genannten Auswanderern haben manche Lands— 
leute unſer Dorf verlaſſen, um in der weiten Welt, vor allem in Nord— 
und Südamerika ihr Glück zu ſuchen. Ganze Familien zogen fort, oder 
folgten nach, wenn Angehörige über dem großen Waſſer ein erträgliches 
Auskommen gefunden hatten. Manche haben die Verbindung mit der Heimat 
nur noch loſe gepflegt, aber ganz verloren ging ſie ſelten. Und wenn jetzt 
unſere Landsleute und deren Nachkommen in fremden Landen die Kunde 
vernehmen, daß ihr Heimatdorf im herrlichen deutſchen und alemanniſchen 
Heimatland ſie nicht vergeſſen hat, ſondern ihrer insbeſondere am alljährlichen 
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Hebelfeſt und „bim Schiibefüür an d'r Burefasnecht“ gedenkt, und wenn fie 
Kenntnis davon erhalten, daß nunmehr ihres Heimatdorfes Geſchichte nieder— 
geſchrieben und auch ihnen zugänglich gemacht iſt, dann wird ſicherlich das 
Band zur alten Heimat wieder neu und noch feſter geknüpft werden. Und 
die Alten werden ihr Hebelbüchle „us d'r Kummod länge“ und werden 
den Kindern und Enkeln vorleſen, was der Abendſtern und ſeine Mutter übers 
Wieſental meinen: 

„. . . O Muetter, lueg doch au 

do unte glänzt's im Morgetau 

fo ſchön, wie in di'm Himmelsſaall“ — 

„He“, ſeit ſie, „drum iſch's Wieſetal.“ 


Beimattreu auch in fernen Kanden 


In den Wirren der napoleoniſchen Zeit bekundete Hebel oft ſeine Ab— 
neigung gegen das Politiſieren. Doch im tiefſten Herzensgrund des Dichters 
war der Freiheitswille der Alemannen nicht abgetötet, Hebel haßte als 
Alemanne jede Fremdherrſchaft. In feiner Bruſt ſchlug ein kerndeutſches 
Herz, und als das ganze deutſche Volk in den Befreiungskriegen das korſiſche 
Joch von ſich abſchüttelte, da geſtand Hebel ſeinen Freunden, er ſei aus ſeinem 
politiſchen Igelſchlaf erwacht. Und im Januar 1814 ſchrieb er an ſeinen 
Vetter ein „Patriotiſches Mahnwort“, worin es hieß: 

„Alle edlen Stämme deutſchen Blutes, der Preuße, der Sachſe, die 
Heſſen, die Franken, die Bayern, die Schwaben, was am langen Rhein 
und an der weitentfernten Donau deutſch ſpricht und iſt, alles iſt Ein 
Mann, Ein Mut, Ein Bund und Ein Schwur: Deutſchland ſoll frei 
ſein von der Fremden Joch und Schimpf.“ 


Die vaterländiſche Geſinnung ſeiner Landsleute ſollte ſich alſo nicht auf 
das Gebiet der engeren Heimat beſchränken, ſie ſollte ſich nach dem Willen 
Hebels in großdeutſchem Fühlen und Handeln nicht minder bewähren. 
Gerade in der gegenwärtigen Zeit führen unſere Volksgenoſſen außerhalb 
der Reichsgrenzen einen ſehr ſchweren Kampf um die Erhaltung 
ihres Deutſchtums. Wir erhalten einen Begriff von der Schwere und 
Bedeutung dieſes Kampfes, wenn wir die Tatſache würdigen, daß in 
Mitteleuropa allein das von Deutſchen beſiedelte geſchloſſene Gebiet 
auf nicht weniger als 15 Staaten) aufgeteilt ift. 

Unter den Vorkämpfern des Deutſchtums fehlen Hebels engere Landsleute 
nicht; auch ſie halten in fernen Landen der alten Heimat und dem Deutſchtum, 
dem ſie durch Blut und Raſſe angehören, die Treue. Daß unter den ver— 
dienſtvollen Pionieren des Deutſchtums im Ausland ein naher Ver— 
wandter Hebels aus unſerm Dorf zu finden iſt, darf im ortsgeſchicht— 
lichen Buch mit beſonderem Stolz erwähnt werden. Es handelt ſich um den 


1) Aus Lange Friedrich. „Deutſches Volk in 15 Staaten“, Verlag Ph. 
Reclam jun., Leipzig. 
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Sohn des Jakob Dertlin, den in den 80er Jahren des vorigen Jahr: 
hunderts nach Südamerika ausgewanderten Erhardt Oertlin. Es iſt 
bereits in einem andern Abſchnitt geſagt worden, daß Oertlin Erhardt ſich im 
Heimatdorf die Luiſe Arzet zur Frau holte und daß 6 Kinder (5 Söhne und 
1 Tochter) aus der Ehe hervorgegangen ſind. Wie ſehr die Eltern mit der 
alten Heimat verbunden bleiben wollten, geht recht eindrucksvoll daraus 
hervor, daß ſie zwei ihrer Söhne vorübergehend nach Hauſen in die elterliche 
Heimat ſchickten, damit ſie dort die deutſche Mutterſprache und der Eltern 
und Hebels Heimat kennen lernen konnten. 

Erhardt Oertlin iſt am 18. Juli 1924 in Lucas Gonzaley (Argentinien) 
als Farmer geſtorben. Welches Anſehen er genoſſen, und wie ſtolz die alte 
alemanniſche Heimat auf dieſen Vetter Hebels ſein darf, geht aus dem 
Nachruf hervor, den die deutſch-amerikaniſche Zeitung im Wirkungskreis 
Erhardt Oertlins dieſem anläßlich des Todes gewidmet hat. Die 
alte Heimat iſt es dem Verſtorbenen ſchuldig, den Nachruf ungekürzt im orts— 
geſchichtlichen Buch wiederzugeben, zum ehrenden Andenken an den Verſtorbe— 
nen, und um allen unſern landsmänniſchen Auslandsdeutſchen zu zeigen, 
welch leuchtendes Beiſpiel der Treue zur Heimat und zum Deutſchtum der 
Vetter Hebels gegeben hat. 


Dieſer Nachruf hat folgenden Wortlaut: 


„Man ſchreibt uns aus Lucas Gonzaley: „Ein treudeutſcher Mann iſt 
von uns gegangen. Am 18. 7. in der Frühe ſtarb nach ſchwerem 
Leiden im Sanatorium Advediſta bei Comorro Erhardt Oertlin, 
geb. am 8. 1. 1860 in Hauſen im Wieſental in Baden. Vor 35 Jahren 
war er mit ſeiner ihm eben angetrauten jungen Gattin in dieſes Land 
gekommen, um hier ſein Glück zu ſuchen. Durch raſtloſen Fleiß und 
großen Eifer hat er ſich ein ſchönes Landgut erworben. Zugleich war 
er jederzeit eifrig bemüht, ſeinen Mitmenſchen und beſonders ſeinen 
Volksgenoſſen nach beſtem Vermögen zu helfen, ſo daß ſein Name 
weithin einen guten Klang bekommen hat. Mit Eifer griff er den 
Gedanken auf, eine Wegbaukommiſſion zu gründen, um den ſchlechten 
Wegen abzuhelfen. Bis zu feinem Ende hat er darin fleißig mit« 
gearbeitet. Beſonders aber lag ihm die Förderung aller deutſchen 
Beſtrebungen am Herzen. Unermüdlich war er um die Hebung der 
deutſchen Schule bemüht, die er zu ſchöner Blüte gebracht hatte. Der 
deutſche Volksbund hatte in ihm einen ſeiner eifrigſten Verfechter. 
Auch der deutſchen evang. Gemeinde, die ihn in dieſem Jahre zu ihrem 
Vorſitzenden gewählt hatte, hat er ſeine Kraft gern gewidmet. Viel 
zu früh iſt er mitten aus ſeinem tatenfreudigen Leben heraus ſeinen 
Angehörigen, Freunden und Bekannten durch den unerbittlichen Tod 
entriſſen worden. Ein großes Trauergefolge geleitete ihn am Sonn- 
tag, den 20. Juli zum Friedhof in La Llave, wo er feine letzte Ruhe 
ſtätte gefunden hat.“ 


Noch eines andern Hauſener Bürgers mag hier gedacht fein, von dem uns ein 
Nachruf überliefert iſt. Dieſer Bürger war der ebenfalls nach Amerika 
ausgewanderte Bartlin Jo ft.?) 


) Die Joſt waren ein Müllergeſchlecht, das ſchon im 15. Jahrhundert in 
Haſel genannt wird. Vermutlich kam ein Joſt von Haſel nach Hauſen. 
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Der ausgewanderte Joſt war ein Sohn des Bartlin Io ft, deſſen Namen 
auf dem Titelblatt der „Abſchiedslieder“ ſteht (ſiehe Abſchnitt Auswanderer). 
Dieſer Müller „Joſt Bartli“ hatte ſich im Jahr 1824 mit Maria Katharina 
Fritz verheiratet. Sieben Kinder waren aus der Ehe hervorgegangen, 
wovon aber ein Zwillingspaar tot zur Welt kam. Die 5 andern waren 
ein Bub und vier Mädchen. Wie ſchon einmal erwähnt, war die älteſte 
Tochter des Bartlin Joſt mit Theodor Walter Herbſter, die jüngſte 
Maria Eliſabeth, zunächſt mit Joh. Fr. Tſchira, der nach ſieben— 
jähriger Ehe ſtarb, verheiratet. In zweiter Ehe war die Witwe dann mit 
dem beim Bahnbau Schopfheim-Zell aus Dornbirn?) (Vorarlberg) ins 
Wieſental gekommenen Reinhold Zumtobel verheiratet. Eine der vier 
Schweſtern Joſt, Maria Kunigunde, war mit Metzger Johann Gg. Hug 
verheiratet, ſtarb aber früh. Die zweitältefte von „Joſt Bartlis“ Töchtern, 
Sophie, ging nach Amerika. Sie ſoll ein uneheliches Kind gehabt haben, 
was bekanntlich zur damaligen Zeit namentlich auch von kirchlicher Seite 
öffentlich als Schande angeprangert wurde. Vermutlich bezieht ſich eine 
diesbezügliche Bemerkung in den „Abſchiedsliedern“ auf dieſe Dinge. 


Müller Joſt war Eigentümer des heutigen Hauſes von Ernſt Dießlin, 
(Hebelſtraße ). Vorher hatte er ein Haus, das unterhalb des heutigen Forſt— 
huberſchen Anweſens ſtand. Es fiel einem Brand zum Opfer und wurde nicht 
wieder aufgebaut. Die Auswanderung vom jungen Bartlin Joſt ſoll eine 
ziemlich abenteuerliche und ſpaßige Vorgeſchichte gehabt haben. (Es wird 
darüber noch in einer beſonderen Plauderei kurz berichtet). Das Reiſeziel 
des Auswanderers war Broadway im Staat Illinois, Vereinigten Staaten. 
Daß auch Bartlin Joſt, wie ſein Landsmann und Vetter Hebels, Erhardt 
Oertlin, die alte Heimat im fremden Land würdig vertreten und dem 
deutſchen Volkstum Ehre gemacht hat, beweiſt ebenfalls der Nachruf einer 
deutſch⸗amerikaniſchen Zeitung beim Ableben unſeres Landsmanns Joſt. In 
dieſem Nachruf iſt zu leſen: 


„Am Sonntag Abend ſtarb nach langer Krankheit in ſeiner Wohnung, 
919 Broadway, Herr Bartlin Joſt, ſr., im Alter von 71 Jahren und 
10 Monaten ... Der Verſtorbene war in Haufen, Amt Schopfheim 
im Wieſental, Ae een Baden, geboren, kam im Jahre 1881 
mit ſeiner Familie nach Amerika und ließ ſich in Pekin nieder. 13 
Jahre lang arbeitete er in der Pflugfabrik und erfreute ſich des Wohl— 


) Dornbirn iſt zweifellos die ſchönſte alemanniſche Gartenſtadt, die es 
gibt. In keiner zweiten Stadt wird die alemanniſche Bauweiſe und Wohn: 
kultur ſich bis heute ſo gut erhalten haben, wie in dieſer größten Stadt des 
alemanniſchen Ländchens Vorarlberg. In Dornbirn gibt es heute noch keine 
einzige Straße oder Gaſſe mit zuſammengebauten Häuſerreihen. Durch Ger 
müfe- und prachtvolle Obſtgärten find die Häuſer voneinander getrennt und 
faſt immer auch nur von einer Familie bewohnt; nicht ganz ſieben Perſonen 
kommen in der rund 17000 Einwohner zählenden, landſchaftlich herrlich 
gelegenen Gartenſtadt Dornbirn auf ein Haus. Die großartige Rappenloch— 
ſchlucht im „Gütle“ bildet ein ſehr beliebtes Ausflugsziel auch der Reichs- 
deutſchen. Auch aus unſerem Dorf waren ſchon viele Beſucher dort. 


96 


wollens feiner Mitarbeiter und der Zufriedenheit feiner Arbeit- 
geber . . . Sein Leiden trug er mit chriſtlicher Geduld. Herr Joſt 
war ein Ehrenmann, ein braver, rechtlicher Charakter, der das Ber- 
trauen feiner Mitbürger in joder Hinſicht genoß und deſſen Tod all- 
gemein das aufrichtigſte Mitgefühl mit den ſo ſchwer betroffenen 
Hinterbliebenen wachgerufen hat. Er hinterläßt eine Gattin, einen 
Sohn, Bartlin Joſt, jr., und eine Tochter, Frau John-Joſt ...“ 


Ergänzend ſei angefügt, daß die beiden genannten Kinder noch in der alten 
Heimat, in Hauſen, geboren waren und die Reiſe übers Meer als kleine 
Kinder mitmachten. 


Unter den Ausgewanderten befindet ſich auch „s Eihi Annemeili“. 
Ihre Eltern befaßen und bewohnten das Hinterhaus von Vogt Karl, das 
fpäter nach Eichins Tod von Herrn Lais erworben wurde. Drei Kinder 
von der Familie Eichin (vorübergehend auch der Vater ſelbſt) ſind nach 
Amerika ausgewandert, ein Sohn Fritz und zwei Töchter, Frieda und Anna 
Maria. „'s Annemeili“ wanderte im Jahr 1881 aus mit einer Gotte des 
Vaters vom heutigen Adlerwirt. Mit „'s Adlerwirts“, ihren heimatlichen 
Nachbarn, iſt „'s Eichi Annemeili“ ſtets in Briefverkehr geblieben und es iſt 
erſtaunlich, mit welcher Lebendigkeit und geiſtigen Friſche die jetzt in hohem 
Alter ſtehende Frau ſich für alles intereſſiert und mit welcher rührenden 
Treue und Liebe ſie immer wieder ihrer alten Heimat gedenkt. Nie kommt 
die Anhänglichkeit der Ausgewanderten an ihr altes Heimatland erhebender 
zum Ausdruck, als in der Zeit des Hebelfeſtes. Mag manche Erinne— 
rung an die Heimat verblaſſen, die Erinnerung ans Hebelfeſt verblaßt nie, 
das zeigen die Briefe der Ausgewanderten, die einhellig davon Kunde geben, 
daß die Briefſchreiber die Stunden des Hebelfeſtes zu den glücklichſten ihres 
Lebens zählen. Und „'s Eichi Annemeili“ hat zu den glücklichen Kindern 
unferes Dorfes gezählt, die von der Basler Hebelſtiftung das Hebel- 
büchlein zum Geſchenk erhalten haben. In einem Brief zum großen 
Hebelfeſt 1935 hat die Briefſchreiberin nicht verſäumt, ihre alten Hauſener 
Freundimien und Freunde daran zu erinnern, daß es nun gerade 60 Jahre 
ſeien, ſeit ſie (1875 am Hebelfeſt) das Hebelbüchlein erhalten hat. 


Allen unſern ausgewanderten Landsleuten möge das ortsgeſchichtliche 
Buch herzliche Grüße der Heim at übermitteln und ihnen beweiſen, 
daß auch die alte Heimat ſie nicht vergeſſen hat, ſondern ihrer ſtets in Treue 
gedenkt! 


So wie der „Oertli Erhardt“, der „Joſt Bartli“ und „'s Eichi Anne— 
meili“, ſo mögen alle unſere Landsleute in der Fremde und in der Dorf— 
gemeinſchaft ſtets nach dem bekannten Vers handeln in Hebels „Weg— 
weiſer“: 

„Und wenn de amme Chrüzweg ſtohſch 
und nümme weiſch, wo's ane goht, 

halt ſtill und frog dii Gwiſſe zerſt, 

's cha Dütſch gottlob, und folg ſiim Rot!“ 
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Oertliche Bevölkerungsbewegung 


Die Zahl der erſten Siedler im Ortsbann Hauſen war vermutlich recht 
klein. Das kommt u. a. in Berichten an die Amtsſtellen zum Ausdruck; es 
wird darin immer wieder darauf hingewieſen, daß urſprünglich nur wenige 
Höfe in Hauſen waren, nunmehr aber die Volkszahl ſich ſtark vermehrt habe. 
Bis 1778 fehlen jedoch genaue Unterlagen für die Bevölkerungszahl, erſt von 
dieſem Zeitpunkt ab liegen verbürgte Ergebniſſe der Einwohnerzählungen vor. 


Einen Anhaltspunkt für die Kopfzahl der örtlichen Bevölkerung vor 
1778 geben die jährlichen Durchſchnittszahlen der Verſtorbenen. Darnach 
kann angenommen werden, daß unſer Dorf um das Jahr 1605 herum etwa 
80 bis 100 Einwohner hatte. Hundert Jahre ſpäter betrug ſie vermut— 
lich 120 bis 150. Zu dieſer Zeit war das Eiſenwerk in Betrieb und es 
ſetzte ein ziemlich raſches Wachstum der Einwohnerzahl ein. So wurden im 
Jahr 1744 bereits 60 Bürger und 300 andere Einwohner in 
unſerm Dorf gezählt. Die Ernährung einer ſo raſch anwachſenden Be— 
völkerung machte offenbar große Sorgen, denn die verfügbare landwiriſchaft— 
liche Nutzungsfläche war viel zu klein und zu ertragsarm. 


„Was das Mattenrecht anbelangen thut,“ ſchreibt z. B. der Vogt 
Johann Jakob Maurer in einem Bericht vom 5. Auguſt 1744, „fo 
find im hieſigen Bann keine unwandelbaren Aecker als das Zelglin 
zwiſchen Dorf und Bergwerch . Bei dieſer jetzt volkreichen Zeit 
bricht mancher Matten auf, daß bei Menſchengedenlen nicht geſchehen 
iſt . . . Alles was ehner der Wieſe und Hauſener Bann iſt, find alles 
ſo zuweggemachte Matten und werden auch zu Zeiten angeſät. Und 
zu unſrer Zeit ſind gar viel Gruener zu Matten gemacht worden und 
angeſäet, die vorher in Ewigkeit kein Pflug geſehen haben.“ 


Schon in einem früheren Bericht, den das Rötteler Oberamt am 4. 
November 1726 an den Markgrafen geſandt hatte, hieß es u. a:: 


„Es iſt auch von Alters und da der dermahlige Flecken Hauſen nur in 
3 oder 4 Höfen beſtanden niemahlen gewöhnlich geweſen, die Matten 
aufzubrechen und Frucht darin zu bauen, bis ſolches durch, „Vermehrung 
der Bürgerſchaft nach und nach eingeführt Worden 


Veranlaßt waren die Berichte des Rötteler Oberamts und des Orts— 
vogts durch einen der vielen Streitpunkte um den Zehnten. Freiherr 
Carl von Schönau beanſpruchte für die Commende Beuggen den Zehnt— 
anteil, wobei er ſich darauf berief, daß die Hälfte des Zehnten zu Hauſen und 
zu Fahrnau im Jahre 1453 von den Herren von Landegg der Commende 
Beuggen käuflich überlaſſen worden ſei. Die Gemeinde Hauſen 
aber vertrat den Standpunkt, daß Beuggen für neue Umbruchmatten keinen 
Zehntanteil zu fordern habe. Dieſe Anſicht wurde von vielen Männern, 
die im öffentlichen Leben ſtanden, geteilt und unterſtützt, ſo vom Schopfheimer 
Statthalter Acht müller, von Jakob Pflüger „des Raths zu Schopfen“, 
ferner von Georg Kaufmann, Stabhalter von Fahrnau und von weiteren 
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angeſehenen Männern aus Langenau, „Raydbach“ und „Eychen“. Diefe 
Männer bezeugten in einem Bericht des Oberamts Rötteln an den Markgrafen, 
„daß bei Manns und ihrem Angedenken, auch von ihren Vorfahren nie 
anders gehört, als 15 den Zehnden von umgebrochenen Matten zu 
Schöpfen, Kürnberg, Eychen, Vahrnau, Haufen, Naydbach, Wiechs, 
Emmingen, Doſſenbach, auch Langenau und Enkenſtein in die ſchopfemer 
Kornſchaffnei gehört.“ 
Der Streit fand ſchließlich durch einen Vergleich ſeinen Abſchluß, doch 
läßt auch dieſer Kampf ahnen, mit welchen Sorgen die verantwortlichen 
Männer der Gemeinden zu jener Zeit geplagt waren. 


Kehren wir nun nach dieſer kurzen Abſchweifung, die wohl zu recht— 
fertigen fein dürfte, zur Bevölkerungsbewegung zurück. Im Jahr 1778 wur— 
den in unſerem Dorf 377 Einwohner gezählt. Langſam ſtieg die Zahl 
weiter an, nur 1814 gab es einen Rückſchlag, der aber bald wieder durch 
einen weiteren Anſtieg abgelöſt wurde. Bis zum Jahr 1865, wo der Verkauf 
des Eiſenwerks ſtattfand, war die Bevölkerungszahl um weitere 200 geſtiegen. 
Mit dem Einzug der Tertilinduftrie kam weiterer Bevölkerungs— 
zuwachs. Vom Hotzenwald, vom Hochſchwarzwald und aus dem hinteren 
Kleinen Wieſental zogen manche kinderreichen Familien nach Hauſen und 
fanden in der Fabrik lohnende Arbeit. Später wurden auch aus Oeſterreich 
und Italien Arbeitskräfte herangeholt und das früher rein bäuerliche Hebel— 
dorf Haufen nahm, wie alle Orte des Wieſentals, mehr und mehr die Züge 
eines großen Induſtriedorfes an. 


Einige Zahlen mögen das Bild der Bevölkerungsbewegung vom Jahr 
1830 ab veranſchaulichen: 


Jahr Einwohnerzahl 
1830 552 
1845 597 
1867 622 
1880 853 
1890 1170 
1895 1024 
1900 1193 
1910 1247 
1925 1220 
1932 1278 


Die teilweife zu beobachtenden kleinen Rückgänge find mit dem Beſitz— 
wechſel und den damit verbundenen Umſtellungen in der Induſtrie zu erklären. 
Konfeſſionell war Haufen als Dorf der Markgraſfſchaft evangeliſch. 
Katholiken gab es wenige, doch hat ſich durch die Induſtrialiſierung das Bild 
auch in dieſer Hinſicht geändert, die Katholiken bilden heute eine erhebliche 
Minderheit, ihr Anteil an der geſamten Ortsbevölkerung liegt zwiſchen einem 
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Drittel und einem Viertel. Im Jahr 1809 wurden im Dorf 345 lutheriſche 
und 12 katholiſche Einwohner gezählt, „ufem Bergwerch“ 88 Lutherianer 
und 8 Katholiken. 

Auf welche Urſachen es zurückgeht, daß ſich im örtlichen Sprachgebrauch 
die Bezeichnung „Bergwerch“ und nicht, was wohl richtiger geweſen wäre, 
„Iſewerch“, eingelebt hat, iſt nicht recht erklärlich. Die Bezeichnung Bergwerk 
kommt übrigens auch in der Amtsſprache vor, möglicherweiſe rührte dies 
daher, weil im Eiſenwerk Erzeugniſſe des Bergbaus (Erz) verarbeitet wurden. 
Vielleicht hieß es auch „Bergwerch“ weil das Eiſenwerk am Berg lag. Prof. 
Fecht ſpricht übrigens in ſeinem Werk von zwei Kupfergruben, die ſich 
wenige hundert Schritte oberhalb des Eiſenwerks in Hauſen befunden haben 
ſollen. Es mag ſein, daß einmal Probelöcher gegraben wurden, vom Bergbau 
im eigentlichen Sinn iſt hier nichts bekannt, ebenſowenig iſt bekamt, daß in 
unſeren Bergen abbauwertes Kupfer lagert. Geſucht wurden natürlich vor 
langer Zeit alle möglichen Bodenſchätze u. a. auch Steinkohlen, gefunden 
wurde nichts. Fecht gibt das Alter des Eiſenwerks in Hauſen mit 350 Jahren 
an, es hat aber nur 175 Jahre beſtanden. Es ſind demnach Prof. Fecht auch 
unrichtige Informationen gegeben worden. 


Ein Dorf der Alemannen 


Volks- und geſchichtskundige Gelehrte rühmen den Alemannen nach, 
fie ſeien ein außerordentlich freiheitsliebender und kriegstüch— 
tiger germaniſcher Volksſtamm geweſen. Ein galliſcher Schriftſteller ſoll 
von den Alemannen behauptet haben, ſie hätten „eine Seele, die den Tod 
verachtet, und einen Zorn, grimmiger als die wilden Tiere.“ Doch mit den 
raſſiſchen Fragen mögen ſich die berufenen Forſcher befaſſen, hier ſoll nur das 
freiheitliebende Zielſtreben der Alemannen, wie es in der Bauweiſe zum 
Ausdruck kommt, kurz behandelt werden. 


Wer ſich in Süddeutſchland und in angrenzenden Gegenden jenſeits der 
Reichsgrenzen auskennt, wird öfters ſchon auffallende Unterſchiede in der 
Bauweiſe bemerkt haben, wenn er alte Dörfer durchwandert hat. Es gibt 
viele Dörfer, die faſt durchweg aus Einzelhöfen beſtehen, mit Gras-, Obſt und 
Gemüſegärten dazwiſchen, in andern fällt die geſchloſſene Bauweiſe auf; hier 
ſind die Häuſer eng aneinandergebaut, ja geradezu ineinander hineingeſchoben. 
In manchen Dörfern können beide Bauweiſen beobachtet werden, wobei die 
eine oder andere überwiegt. Sind dies rein zufällige Verſchiedenheiten? 
Gewiß nicht. In der Bauweiſe wie im Bauſtil drückt ſich die Eigenart 
der Volksſtämme aus, die einmal hier gewohnt haben. 


Welches Völkergewoge in den erſten Jahrhunderten unſerer heutigen 
Zeitrechnung und auch ſchon einige Jahrhunderte vorher im Land am Hoch— 
rhein und Oberrhein war, und welche Kämpfe hier zwiſchen vielen germaniſchen 
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Völkerſtämmen und zwifchen dieſen und den Römern tobten, iſt wiederholt 
ſchon erwähnt worden. Der Sieg des einen Volksſtammes bedeutete nicht 
immer die völlige Verdrängung oder Vernichtung des andern im eroberten 
Gebiet. So ſollen Kelten, deren reinraſſige Nachkommen oft auf dem 
Hochſchwarzwald noch anzutreffen ſind, in großer Zahl unter den ſiegreichen 
Alemannen gelebt haben, während allerdings die Römer aus dem Land 
hinausgeworfen wurden. Die Römer Spuren finden wir in zerſtörten Bau— 
werken und in Straßen, die von hoher Kultur Zeugnis geben. 


Bleiben wir aber bei den Kelten und Alemannen. Von den 
Kelten wird geſagt, daß ſie die geſchloſſene Bauweiſe bevor— 
zugten. Sie rückten ihre Häuſer eng aneinander in der Meinung, ſo könnten 
ſie in Stunden der Gefahr ſich am erfolgreichſten verteidigen. Ihr perſönlicher 
Mut brauchte offenbar, ſollte er im Kampf ſich bewähren, die Gemeinſchaft. 
Gemeinſchaftsgeiſt und perſönlichen Mut im Kampf bewies auch der 
Alemanne, doch in friedlicher Zeit vertrat er den Standpunkt: „Der 
Starke iſt am mächtigſten allein.“ Er vertraute auf feine eigene 
Kraft und wollte ein freier Herr auf freier Scholle ſein. In dieſem Freiheits— 
drang kam der Alemanne zur aufgeſchloſſenen Bauweiſe, bei 
der jeder Einzelhof ſozuſagen den Stempel ſeines alemanniſchen Beſitzers trägt. 


In geſchloſſenen Baugebieten der Dörfer dürfen wir alſo die Ausläufer 
keltiſcher Siedlungsgebiete, in den Einzelhöfen mit anſchließender Hofreite 
aber die Beweiſe alemanniſchen Urſprungs ſehen. Bei Würdigung 
dieſer Erkennungsmerkmale darf geſagt werden: Hebels Heimatdorf 
Haufeniftein Dorf der Alemannen. Soweit die Bauernhäuſer 
hier in Frage kommen, handelt es ſich faſt durchweg um Einzelhöfe mit Gras-, 
Obſt⸗ und Gemüſegärten dabei. Einige geringfügige Abweichungen von dieſer 
alemanniſchen Bauweiſe ſind zweifellos auf die Lebensbedingungen zurück— 
zuführen, die hier für die bäuerliche Wirtſchaft engbegrenzte ſind. Wohl liebte 
es der Alemanne, Scheune und Stallungen auf größeren Höfen getrennt 
vom Wohnhaus zu erſtellen, während in unſerem Dorf die Wirtſchaftsgebäude 
faſt durchweg an das Wohnhaus angebaut ſind, der enge bäuerliche Lebens— 
ſpielraum machte dieſe Bauweiſe aber nötig. 


Im Bericht vom 5. Auguſt 1744, auf den im Abſchnitt „Oertliche Be— 
völkerungsbewegung“ hingewieſen wurde, ſpricht Vogt Maurer von einem 
„Zelglin zwiſchen Dorf und Bergwerch“. Auch darin dürfen wir einen 
Beweis für den alemanniſchen Charakter des Dorfes ſehen. Die Bezeichnung 
„Zelglin“ iſt heute nicht mehr üblich, aber ſie war ſchon bei den Germanen 
gebräuchlich. Sie geht auf die Zeit der germaniſchen Markverfaſſung zurück, 
wo der nutzbare Boden vorwiegend oder ausſchließlich Gemeinſchaftsbeſitz war. 
Es war, ſo ſagen die Gelehrten, damals üblich, daß Fluren, die gleichmäßig 
gute Bodenverhältniſſe hatten, ausgeſondert und nach einem einheitlichen 
Wirtſchaftsplan bebaut wurden. Eine ſolche Flur wurde u. a. bei den 
Alemannen „Zelge“ genannt. Eine „Zelge“ galt als unteilbares Feld 
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und wurde einheitlich bebaut und einheitlich abgeerntet. Es find auch ſowohl 
mündliche wie ſchriftliche Ueberlieferungen dafür vorhanden, daß tatſächlich 
früher im heutigen Bündtenfeld zwiſchen dem Dorf und dem „Bergwerch“ 
gemeinſchaftlicher Hanfbau betrieben wurde. 


Bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts war das „Vergwerch“ ein vom 
Dorf ziemlich abgeſchiedener Ortsteil. Nur einige wenige Häuſer ſtanden im 
„Zelglin“. Jetzt ſchrumpft das Bündtenfeld immer mehr zuſammen, denn 
neue Gebäulichkeiten entſtehen und Dorf und „Bergwerch“ wachſen immer 
mehr zu einer Einheit zuſammen. Schon führt neben der Vergwerkſtraße 
auch die Hebelſtraße durch das erſchloſſene Baugebiet im „Zelglin“ und bald 
wird die Wohndichte auch in dieſem früher unbeſiedelten Gebiet noch ſtärker 
ſein. Doch wird der auswärtige Hebelfreund, wenn er unſer Dorf beſucht, 
ſtets viele alten Bauzeugen finden, die es ihm künden, daß Hebel ſeine 
Kindheit in einem Dorf der Alemannen verlebt hat. 


** * * 


Der Nachtwächter im Rüsli 


„Mer han e chlaini Geburtstagsfiir hüt.“ So iſch emol der Vogt 
Johannis im „Adler“ blehrt worde, wo er z'Nacht um Oelfi der üblich nacht— 
wächterlich Bifehl ge het: „Feierabend, meine Herren!“ Er iſch kei ver— 
chnöcherete Bürekrat gfi, der Nachtwächter vo Hufe. Aß me ne Geburtstags— 
für nit ſchlags Oelfi übers Chnü abbreche cha, ſäll het er gli igſeh, aber 
ufgfalle iſch's em, aß die fröhliche Zechbrüeder fo viel Geburtstagsfiire hän 
s Johr dur. 


Doch als Nachtwächter het der Vogt Johannis e Amt gha und kei Meinig. 
Wievielmol ain im Johr Geburtstag cha ha, ſäll het en nit bchümeret, er het 
dervo Kenntnis gno, aß e Geburtstagsfiir ſtattfindet und dere Tatſach iſch 
Rechnig trait worde. d'Hauptſorg vom Nachtwächter iſch gſi: „Chunnt der 
Wachtmeiſter vo Schopfe, oder chunnt er nit?“ Erſt ame Obe vorher het der 
Wachtmeiſter e Kontrollgang über Huſe gmacht gha, 's iſch alſo chum a z'ne 
gſi, aß er d'Geburtstagsfiir ſtöre würd. 

E ganzi Chnäulete vo Froge über Recht und Amtspflicht fin uf der 
Nachtwächter igſtürmt, e ſcharfe Verſtand und e lang Nodenke fin nötig gſi. 
Das het au der Adlerwirt igſeh; im Johannis iſch e Vierteli igſchenkt worde, 
er het e große Zug tue uſem Glas und iſch derno in e lang Nodenke verſunke 
mitem Reſultat, aß er bſchloſſe het, am Nebetiſch 's End vo der Geburtstags— 
fiir abzwarte. 's Warte iſch erträgli gſi, dänn im Johannis iſch jedesmol 
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wieder e neu Vierteli igſchenkt worde, wänn er 's alt leer trunke gha het. 
Doch iſch er au recht müed gſi, er het der Tag über ufem Maiberg obe Sand 
gmacht gha, (vom Nachtwächterghalt ellei hän er und Theres nit chönne lebe.) 


's iſch demno gwiß kei Wunder gſi, aß der Nachtwächter no und no igſchlofe 
iſch. Do iſch aber derno der Zundelfriedergeiſt über d'Geburtstagsfiir— 
gſellſchaft cho und 's iſch bſchloſſe worde, im Nachtwächter e Zundelfrieder— 
ſtreich z'ſpiele. Gli iſch me au zue der Tat gſchritte. Der Hueber Fritz 
(er iſch Schriiner gſi) het e chlai „Fuchsſchwänzli“ gholt, mit däm iſch der 
Stiel im Nachtwächterſpieß ſchier ganz durgſägt worde. Der Schmitte— 
heiner, e „Scharſchierte“ vo der Füürwehr, iſch heim, het der Füürwehrrock 
aglait, der Helm ufgſetzt und der Wachtmeiſter gmarkiert. In dem 
Ufzug iſch derno der Schmitteheiner wieder im „Adler“ zue gange. 


Miteme große Gipolter iſch der „Wachtmeiſter“ im Husgang vom 
„Adler“ uftrette und uf aimol hän die gäle Chnöpf und der Helm unter der 
Stubetür in d'Wirtsſtube ine blitzt. Der Nachtwächter het no guet gſchlofe, 
d' Teilnehmer an der Geburtstagsfiir aber fin ins Nebezimmer vertlaufe, hän 
aber vorher im Vogt Johannis e Buff ge uf d'Rippe und in d'Ohre brüelt: 
„Der Wachtmeiſter iſch do!“ Me da fi denke, wie der Vogt 
Johannis verſchrocke iſch. 


Der Nachtwächter het ſi, ſo guet's gange iſch, ufgrichtet und het im 
Wachtmeiſter gmeldet, aß es im Augeblick nüt Bſunders geb z'Huſe. Derbi 
iſch der Johannis e weng uf der Nachtwächterſpieß glege und do iſch der 
Stiel verbroche und in zweu Stücker het me müeſſe 's nachtwächterlich Amts— 
grät ufem Bode zemmeleſe. Ei Chugeleblitz no em andere iſch us de Auge 
vom Wachtmeiſter uf der arm Nachtwächter abe zuckt und der Johannis het 
ſchier bläret und bettlet: „Machet's e weng gnädig, Herr Wachtmeiſter!“ 
Aber der Wachtmeiſter het der Nachtwächter vo Huſe adunderet: „Sie ſind 
verhaftet und werden ſofort in den Ortsarreſt abgeführt.“ 


D'Gäſt fin uſem Nebezimmer cho und hän im Wachtmeiſter bi der 
Verhaftig ghulfe. Gfeſſlet iſch der Nachtwächter abgfüehrt worde ins Hüsli 
und er iſch gſcheit gnueg gſi, kei Widerſtand z'leiſte. Erſt wo's gegene Morge 
gange iſch, het me der Nachtwächter wieder uſem Hüsli glo; er het uf der 
Holzprütſche inzwüſche fi Rüſchli e chlai weng usgſchlofe gha, au e neue Stiel 
iſch wieder im Nachtwächterſpieß gſi und me het im Johannis au gſait, aß der 
Wachtmeiſter kei rechte Schandarm gfi feig und aß er numme us Gſpaß ins 
Hüsli heig müeſſe. 


Viellicht iſch der Vogt Johannis jetz Nachtwächter bi der große himmliſche 
Hebelgmai. Wänn er öbe amig ſim Amtsbrueder, im Chabisnicki vo 
Lörrech, chlagt, wie's em's uf der Erde im „Adler“ z'Huſe emol gmacht hän, 
derno würd weleweg der Chabisnicki ſage: „So Streich het mir amig 
z'Lörrech, woni Wächter gſi bi, 's Dragunerjobbis ihre vo Hufe, der Johann 
Peter Hebel, au menggmol gſpielt.“ 
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Der Liebesroman im Buuchhllsli 


„He was iſch au do für e Lebtig, bi's Schneiders Buuchhüsli?“ So hän 
ame Summerobe d'Lüt ins Guſtave Hus und die andere Uſſerdörfler gfrogt, 
wo jungi Kerli mit Sing und Sang vo der Chrützgaß her ins Uſſerdorf 
gmaſchiert ſin und bim Buuchhüsli am Wuehr Halt gmacht hän. Me hets 
bal erfahre, was los iſch. Im Buuchhüsli het fi e Liebesroman abgſpielt, 
wie er ſelte oder nie über d'Bretter, „welche die Welt bedeuten“, lauft. 


E recht ſchöne Tag iſch verdämmeret gſi; d' Sunne het fi ſchier nit chönne 
trenne vom Wieſetal. Mit gwaltige rote Bändel und Tüecher het d' Sunne 
am Himmel no zuem Abſchied gwunke, wo ſi ſcho lang hinter de Berge 
verſunke gſi iſch und 's Oberot het übers ganz Wieſetal e zarti Nöti usbreitet 
gha. Langſam aber iſch der Nachtvorhang abegange und am wulkeloſe Him— 
mel het Sternli um Sternli allewil ſchöner agfange z'glitzere. Der Tanne— 
wald am geeche Chölſchberg het d' Dunkelheit im Uſſerdorf no verſtärcht. 
Liisli iſch s' Waſſer im Wuehr am Buuchhüsli verbeiglaufe, der Mure zue. 
Bime alte Wiideſtock hinters Klailis Hus hän d'Fröſche quacket und au die 
chlainſte Kreatürli im Tierrich hän fälle Obe chräftig mitgwirkt bim nächtliche 
Kunzert. Für e irdiſche Liebesroman iſch alſo e recht ſtimmungsvolle Rahme 


gſchaffe gſi. 


Wo die junge Kerli bim Buuchhüsli acho gſi fin, iſch ain vonene ins 
Hus gange, um bal druf als verchleidet Maid hi wieder aztrette. Der Rock 
iſch hinte z'eng gſi, me het Druckchnöpfli nit chönne imache, aber ſäll iſch 
aitue gſi, vo vorne het er grad wie ne Wiibervolch ußgſeh und het au no 
e ſchöne Maidlihuet ufgha. Me würd welle wüſſe, wer das verchleidet 
Maidli afi fh? Der zweutältſt vo 's Schneider Metzgers 5 Buebe (fin alli 
5 Soldat gſi) het die Rolle vom Maidli überno gha, Auguſt het er gheiße, 
me het em aber numme der „Augi“ gſait. Er alſo iſch das Wiibervolch gſi, 
wo im Buuchhüsli verſchwunde iſch und d'Tür zuegrieglet het. 


Chum iſch 's Fräulein Augi im Buuchhüsli gfi, iſch e zweuti Abteilig. 
jungi Burſche, mitem Johann in der Mitti, vo der Chrützgaß her ins 
Uſſerdorf gmaſchiert. Der Johann iſch e hürotswillige Burſcht gſi in de beſte 
Johre, het fliiſſig gſchafft und nit gſoffe, mit aim Wort, er iſch e rechtſchaffene 
Menſch gſi, aber bi de Maidlene het er kei recht Glück gha. Me hetem ver: 
rote, aß in 's Schneider Metzgers Buuchhüsli te nett Maidli vo öbe 30 Johre 
fi Jumpfereheim ufgſchlage heig. 's möchti gern hürote, het aber no kei 
paſſende Ma finde chönne. So het me im Johann gſait und heten au dervo 
unterrichtet, aß das Maidli Marie heißt. Und wie me mit der Marie 
ungfähr ſchwätze mueß, ſäll iſch im Johann au alles gſait worde. 


Der Johann iſch vorem Buuchhüslilade gſtande und het agfange böbberle 
am Lade, zerſcht liisli, derno allewil feſter und ſtürmiſcher. „Marie, loß mi 
ine“, het der Johann dure Naſtloch gflüſteret, „Marie, mach uf, ich bi's!“ 
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Endli iſch dinne ne Fraueſtimm lut worde, fo hell und fo ſchmeichlig und ſüeß, 
aß bigoſcht im „Augi“ ſini Kamerade bal glaubt hän, 's Frl. Marie ſeig e 
echt Wiibervolch. 

„Biſch du's, Johann?,“ het d'Jumpfer Marie gfrogt. Do iſch der Johann 
nümme z'hebe gſi, er iſch an d' Tür grennt, die vo inne e weng ufgmadt 
worde gſi if. Nonemol het 's Frl. Marie ganz ſchmalzig gfrogt: „Jä biſch 
es dänn aber au gwiß, liebe Johann?“ Schier gar wär jetz im Fräulein 
Marie d'Tür an der Chopf gfloge, dänn der Johann hetere e Ränn ge (der 
Tür) und dinne iſch er gſi. 's Frl. Marie-Augi aber iſch im gliiche Augeblick 
uſegflitzt und het d'Tür vo uſſe zuegmacht. 

Der Johann iſch alſo ellei im finſtere Buuchhüsli gſtande, het das aber 
nit gwüßt. In der Mitti vom Buuchhüsli iſch e große Sägmehlſack glege, 
vo däm ſchiints der Johann gmeint gha het, er ſeig 's Bett vo der Marie, 
oder gar d'Marie ſelber, jedefalls iſch er dernebe ghockt und het der Marie 
verſicheret, aß ji ce brave Ma krieg, dä der ganz Zahltag heimbringt und nüt 
dervo verſuft. Er het d' Rolle, wo me em glehrt gha het, ganz ordeli gſpielt, 
aber d' Marie iſch müüsliſtill bliibe. 

Der Johann würd denkt ha, d' Marie cha's groß Glück nit e ſo ſchnell 
faſſe und zärtli het ere mit ſinere Hand e weng welle über d'Bäckli und über 
d' Arm ſtriiche, aber wo er au higriffe het, überall iſch numme e formloft, 
chalti Maſſe gſi. Das het nüechter gmacht und der Johann iſch derhinter cho, 
aßer am Naareſeil umegfüehrt worde iſch. Spöter het aber der Johann doch 
e bravi Frau kriegt und fi hän guet glebt mitenander, bis der Tod d' Frau 
e weg gholt het. Jetz iſch der Johann ſcho zuem zweutemol verhürotet, aber 
vom Fräulein Marie, wo ins Schneider Metzgers Buuchhüsli z'Huſe gwohnt 
het, will er nüt me höre. 


Der Huſemer in der Fremdi 


Sbe ne Stund vo Lörrech, weſtlich vom Chäferhölzli lebt ime Dorf 
ufem Rebland ee rechtſchaffene und fliiſſige Bur. Sie Wagle iſch z'Huſe 
im Ufferdorf gitande und fi Heimekdorf chaner fo wenig vergeſſe, wie fi 
große Landsmann Hebel es het vergeſſe chönne. Au 's Heimweh plogt en 
grad eſo. Scho 30 Johr, oder no länger, buret der Huſemer jetz ufem 
Rebland, het e ſchön Güetli, ne tüchtegi Frau und bravi Chinder. Er iſch 
au kei Zirkelſchmied, dä lieber gſchwind riich wär, aß langſam, und iſch 
z'friede, wänn's e ſchöne Herbſt git und der Bur fi Sach e weng guet ans 
Geld bringt. 

Menggmol, wänn ſie in de Rebe ſchaffe, ſait der Vatter zue Frau und 
Chinder: „J wot miſeel zähmol lieber Tändli ſetze, aß Rebſtecke ſtecke, jo 
und ſäll iſch halt amig e ſchöni Zit gſi, wänn i mitem Vatter ſelig uf 
d'Jagd gange bi, jo und fi chunnt nümme ſälli Zit.“ Wänn en derno fi 
Frau tröſtet und meint, he do iſch's doch jetz au ſchön, würdi der Ma viellicht 
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bipflichte, wänn wenigſtens Tülliger Höchi nit der Usblick no em Wieſetal 
verſperre tüet, aber eſo chaner vom Rebberg us nit emol hintere luege 
uf Huſe. 

Und ſo bohrt im Bur vo Huſe ufem Rebland uſſe halt allewil wieder 
emol 's Heimweh in der Bruſt, bſunders wänn er e weng verdäubt worde 
iſch. Vor längerer Zit iſch er mit ſim ältſte Bueb z'Lörrech binere land— 
wirtſchaftliche Veranſtaltig gli. Ufem Heimweg, obe uf der Höchi und uf der 
Waſſerſcheidi, het der Vatter halt gmacht und zruckgluegt ins Wieſetal. 
„Sichſch Bueb“, het der Valter geſait, „wänni dört abe lueg ins Wieſetal 
und dört hintere, wo Hufe lit, derno lacht mer's Herz im Liib. Und wänn 
i dört abe lueg (er het in die anderi Richtig zeigt) derno hani e Zorn im 
Ranze.“ 


* 1 * 


Das Eiſenwerk 


„Und 's Bergwerch ſoll im Sege ſtoh! 
's het mengge Burger 's Brot dervo.“ 


In 35 vierzeiligen Verſen hat Hebel in einem Gedicht „Der Schmelz— 
ofen“ das „Bergwerch“ geſchildert. Er erlebte als Dorfknabe das 
Werden des Eiſens. Ausgerüſtet mit guter Beobachtungsgabe, hat er die 
techniſchen Vorgänge, die menſchlichen Leiſtungen und die ſozialen Aus— 
wirkungen des Werkbetriebs aufmerkſam verfolgt. Die ſtarken Eindrücke, die 
er empfing, mag Hebel als Dichter erneut nachempfunden haben, als er am 
Schreibtiſch ſaß, um ſeine Kindererinnerungen in poetiſchen Ausdrucksformen 
ſeinen Landsleuten mitzuteilen und der Nachwelt zu überliefern. Doch Hebel 
ſah und fühlte eben ſchon als Knabe mit den Augen und der Seele des in 
ihm ſchlummernden Dichters. Er lauſchte dem Ziſchen des glühenden Eiſens, 
dem Dröhnen der Schmiedehämmer, dem Rauſchen der Waſſerräder, kurz 
dem Lärm des ganzen Arbeitsprozeſſes die Melodien ab, die feinem dich— 
teriſchen Geſtaltungswillen entſprachen. Dem Geſchichtsſchreiber aber 
präſentiert ſich das Eiſenwerk in der nüchternen Proſa des Alltags und die 
pflegt in der Regel weniger romantiſch zu ſein wie die Poeſie der Dichtung. 

Mit der Errichtung des Eiſenwerks begann für das Bauerndorf 
Hauſen ein neuer Abſchnitt ſeiner Geſchichte. Wenn dieſer Abſchnitt in 
der Ortsgeſchichte eine vielleicht etwas weiträumige und ausführliche Be— 
handlung findet, ſo rechtfertigt ſich dies ſicherlich aus dem Grunde, weil das 
Eiſenwerk, wie ſich zeigen wird, nicht nur für den Ort, ſondern für die geſamte 
Markgrafſchaft, aber auch für die angrenzenden vorderöſterreichiſchen Ge— 
biete von größter Bedeutung war, jedenfalls kam durch das Eiſenwerk ein 
ganz neuer Zug in die wirtſchaftliche und ſoziale Struktur der bis dahin 
rein bäuerlichen Gegend. Zum Bauernfleiß gefellte ſich der Gewerbefleiß 
und brachliegende Arbeitskräfte im Dorf fanden im Eiſenwerk Beſchäftigung. 
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Zu ihnen kamen Arbeiter und Angeftellte von auswärts, fo daß die Wirkung 
des Eiſenwerks auch in einer ſtarken Vermehrung der Bevölkerung des 
Dorfes in Erſcheinung trat. Aus dieſer Zeit ſtammen denn auch die öfteren 
Notrufe der Gemeinde an den Markgrafen, über die an andern Stellen 
berichtet iſt. Die Nolrufe verhallten nicht ungehört. Sowohl der Markgraf 
wie das Röttler Oberamt trugen den Veſchwerden Rechnung, wenn zwingende 
Gründe vorlagen. Auch aus der Geſchichte anderer Orte der Markgraſſchaft 
iſt zu erſehen, daß die Markgrafen beſtrebt waren, den Untertanen eine He— 
bung der Lebenslage durch Erſchließung neuer Erwerbsmöglichkeiten zu 
ſichern. Dieſem Zielſtreben der Markgrafen verdankt nicht zuletzt die Wie— 
ſentäler Textilinduſtrie ihre Entſtehung. So hebt z. B. Eber— 
hin in der „Geſchichte der Stadt Schopfheim“ hervor, daß durch die Bes 
mühungen des Markgrafen Karl Friedrich (1755) die von dieſem 
beſonders empfohlene Baumwollinduſtrie zum Aufblühen kam. Sie 
wurde noch durch Privilegien verſchiedenſter, vorwiegend ſteuerlicher Art, 
beſonders gefördert.“) 


Die Markgrafen hatten rechtzeitig erkannt, daß die anwachſende Bevöl— 
kerung des Wieſentals auf die Dauer nicht ausſchließlich von den Erträg— 
niſſen der Landwirtſchaft leben konnte. Natürlich zogen auch die Markgrafen 
aus der Steigerung des Volkseinkommens und der Hebung der Steuerkraft 
ihren Nutzen. Es darf angenommen werden, daß die Errichtung des 
Eiſenwerks hier als ſoziale Hilfsmaßnahme gedacht war. Bei der Wahl 
des Ortes waren urſprünglich außer Hauſen noch Gersbach und Haſel 
in Ausſicht genommen. In beiden Orten war die Ernährungslage für viele 
Bewohner recht kümmerlich, da der Boden nicht ſehr ertragreich war. In 
Gersbach befand ſich bereits ein Schmelzofen. Wann er erſtellt wurde, iſt 
nicht bekannt, außer Betrieb kam er im Jahre 1682, weil er zerſprungen 
war. Wenn ſchließlich bei der Wahl des Ortes für das neue Eiſenwerk 
Hauſen den Vorrang erhielt, ſo war hierfür zweifellos die Frage der 
Waſſerkräfte und die günſtige Vorbedingung für billige 
Bauausführung ausſchlaggebend. Die Wieſe konnte genügend Waſ— 
ſerkräfte liefern. Außerdem war an der Zeller Banngrenze bereits von 
altersher ein Stauwehr („Legi“) vorhanden, wo das Waſſer der Wieſe 
geſtaut und in einen ebenfalls vorhandenen Kanal (heute „Damm“ genannt) 
geleitet wurde. Dieſes „Damm“ führt noch heute dem Werk 1 der Mech. 
Buntweberei Brennet in Hauſen bedeutende Waſſerkräfte zu. Vor Errichtung 
des Eiſenwerks lief dieſer Kanal als Teichgraben den „Zweier“ hinunter, 
um dann als Teich, wie er heute noch (allerdings verbreitert) an der öſtlichen 
Dorfſeite fließt, die Mühlen zu treiben und der Mattenwäſſerung zu dienen. 
Da durch das Eiſenwerk der direkte Zufluß vom „Damm“ zum Teich unter— 


1) In der bekannten Heimatzeitſchrift „Das Markgräflerland“, Heft 2, 
6. Jahrgg. ff. gibt eine Aufſatzreihe 7 ei verdienſtvollen Heimatforſchers 
Karl Seith: „Die Anfänge der Schopfheimer Bleiche“ lehrreichen Aufſchluß 
über dieſe Fragen. 
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bunden war, mußte die „Legi“ bei der „Steilhalde“ angelegt werden. 
Wegen dieſer „Legi“, die bei Hochwaſſer immer wieder zerſtört wurde, und 
wegen den Nachteilen, die den Mattenbeſitzern in der Bewäſſerungsfrage 
entſtanden, hatte die Gemeindeverwaltung viele Widerwärtigkeiten; es wird 
darüber noch zu berichten ſein. 


Jude Köwel als Pächter des Eifenwerks 


Ueber die Erbauung und Verpachtung des Eiſenwerks in Hauſen ver— 
handelte der Markgraf zunächſt mit einigen Herren, darunter Johann Jakob 
Merian in Baſel. Die Verhandlungen verliefen jedoch reſultatlos, Merian 
und Chemillerot aus Biel, ein öſterreichiſcher Landvogt im Hegau, pachteten 
das neue öſterreichiſche Werk in Albbruck, während Markgraf Friedrich 
Magnus am 15. Oktober 1680 mit dem Juden Löwel aus Emmendingen 
einen 10jährigen Pachtvertrag abſchloß. Die Viel- und Zwergſtaaterei mußte 
ſich naturgemäß auch für die Eiſenwerke ſamt und ſonders nachteilig aus— 
wirken, und die Nachteile ließen ſich nicht durch vertragliche Abmachungen, 
die zu gegenſeitiger Rückſichtnahme verpflichteten, ausgleichen. Doch darüber 
ſpäter noch mehr. Um jedoch gleich einen Beweis zu liefern, wie unwirt— 
ſchaftlich gearbeitet wurde und wie viele Leerläufe es bei der Führung der 
Eiſenwerke gegeben haben mag, ſeien die Orte genannt, an denen zu gleicher 
Zeit große Eiſen- oder Hüttenwerke beſtanden haben: Hauſen, Kan— 
dern, Oberweiler- Badenweiler, Wehr, Albbruck, 
Staufen, Kollnau. Auf verhältnismäßig engem Raum des heutigen 
badiſchen Oberlandes mithin nicht weniger als 7 Eiſenwerke, wovon 
allerdings die drei erſtgenannten den Markgrafen, die andern Oeſterreich 
unterſtanden. Unter den drei Oberländer Werken des Markgrafen war das 
Hauſener das jüngſte und leiſtungsſtärkſte. Sehen wir uns aber zunächſt 
den Inhalt des Pachtvertrags zwiſchen dem Markgrafen und 
Löwel an. Die wörtliche Wiedergabe des umfangreichen Vertragswerkes 
verbietet ſich aus Raumgründen, eine überſichtliche auszugsweiſe Inhalts— 
angabe erſcheint jedoch deshalb angebracht, weil der Vertrag die allgemeinen 
Grundſätze erkennen läßt, nach denen das Eiſenwerk auch an ſpätere Pächter 
verpachtet wurde. 


Der Pachtvertrag, amtlich auch „Beſtandsbrief“ genannt, umfaßte 22 
zum Teil recht weitläufige Artikel, die erkennen laſſen, wie ſehr die Beauf— 
tragten des Markgrafen bemüht waren, die beiderſeitigen Rechte und Pflichten 
juriſtiſch klar abzugrenzen und den Pächter zu einer gewiſſenhaften Bau— 
ausführung und Betriebsführung zu zwingen. Großes Vertrauen zu Löwel 
ſcheint der Markgraf nicht gehabt zu haben, aus guten Gründen, wie ſich bald 
zeigte, denn der 10jährige Pachtvertrag wurde durch Löwels Verſchulden 
vorzeitig aufgehoben und der Pächter kurzerhand eingeſperrt, weil er keinen 
Pachtzins bezahlen wollte. Bleiben wir aber zunächſt beim „Beſtandsbrief“. 
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Einleitend wird es dem Pächter freigeſtellt, das neue Eiſenwerk an einem der 
drei ſchon genannten Orte zu errichten. Haufen erhielt aus den bekannten 
Gründen den Vorzug. 


Art. 1 des Vertrags legt feſt, daß nur Eiſenerz zur Verarbeitung 
kommen darf, eigenmächtige Abweichung iſt dem Pächter unterſagt. Art. 2 
erlaubt dem Pächter die Ausnutzung von Erzvorkommen in den herrſchaftlichen 
Beſitzungen ohne Vergütung an die Herrſchaft. Gemeinden und Privat— 
perſonen, auf deren Beſitztum Erz gewonnen werden kann, iſt eine Vergütung 
zu bezahlen. Raubbau beim Erzgraben iſt unterſagt; die Eiſenwerke in 
Badenweiler und Kandern dürfen weder durch das Erzgraben, noch durch 
das Holzhauen des neuen Werkes geſchädigt werden. Das Auſſichtsrecht 
bei den Bauarbeiten und techniſchen Werkseinrichtungen ſteht nach Art. 3 
den Röttelern Oberamtleuten zu. Die erforderlichen Materialien an Holz, 
Stein, Leynette und „anderen Notwendigkeiten“ ſtellt die Herrſchaft ohne 
Vergütung, die Untertanen müſſen das Material im Frondienſt herbeiſchaffen. 
Die darüber hinaus entſtehenden Baukoſten werden dem Pächter innerhalb 
der 10jährigen Pachtzeit nach und nach erſetzt. Die ſämtlichen Werksbauten 
und Betriebseinrichtungen ſind, ſo beſtimmt es Art. 4, in gutem Zuſtand zu 
erhalten, Reparaturen hat der Pächter auf ſeine Koſten ausführen zu laſſen. 


Art. 5 gibt einen Begriff von dem rieſigen Holzbedarf der Eiſenwerke. 
90 Jucharten Wald ſtellt die Herrſchaft dem Pächter zur Verfügung, jährlich 
kann er eine ſolche Fläche abholzen, eine Entſchädigung beanſprucht die Herr— 
ſchaft nicht für dieſes Kohlholz. Für Holz aus Gemeinde- und Privat: 
waldung iſt ein vom Rötteler Oberamt feſtzuſetzender beſcheidener Holzpreis 
zu zahlen. In erſter Linie ſtand dem Pächter der ſchlagbare Wald der 
Umgebung zur Verfügung, doch konnten auch weiter entfernt liegende Wal— 
dungen angewieſen werden, mehr wie drei Fahrſtunden ſollte aber die Ent— 
fernung nicht betragen. Das Holz durfte nur für den beſtimmten Zweck 


verwendet werden. 


Im Art. 6 ſtoßen wir auf die Anfänge der Werkwirtſchaft, die allerdings 
zunächſt nur den Charakter einer einfachen Werkkantine hatte. Dem Pächter 
wird das Recht eingeräumt, den in ſeinen Dienſten ſtehenden Werksangehö— 
rigen Wein, Brot und andere Lebensmittel zu angemeſſenen Preiſen zu ver— 
abfolgen. Salz aber iſt den markgräflichen Salzkäſten zu entnehmen. Die 
Art. 7 und 8 find minder wichtig; es wird u. a. verlangt, daß dem Fiſchwaſſer 
durch das Erzwaſchen kein Schaden zugefügt wird. Billige Arbeitskräfte 
will der Art. 9 dem Pächter ſichern, zwar ſind in erſter Linie Landesbewohner 
zu beſchäftigen, nur wenn dieſe ſich weigern ſollten, zum gleichen Lohn zu 
arbeiten wie Fremde, dürfen von außerhalb der Markgrafſchaft Köhler, 
Holzhauer und Erzknappen herangeholt werden. Schlichter und Richter in 
Arbeitsſtreitigkeiten ſind nach Art. 10 Beamte des Rötteler Oberamts. 
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Im Art. 11 iſt die Pachtzeit auf 10 Jah re feſtgeſetzt, fie beginnt, 
wenn die erſte Maſſel gegoſſen werden kann. Artikel 12 regelt die Abgaben— 
pflicht des Pächters. Er hat im 1. Jahr vom Zentner ausgeſchmiedetem 
Eiſen 40 Kreuzer, im 2. Jahr 45, im 3. und die weiteren Jahre 60 Kreuzer 
an das Rechnungsamt des Markgrafen abzuführen, jedoch iſt, ſo wird dann 
im Ark. 13 weiter beſtimmt, in jedem Fall ein Mindeſtpachtzins 
von 800 Reichstalern jährlich zu zahlen, auch wenn weniger Eiſen 
ausgeſchmiedet wurde. Iſt die Erzeugung aber höher, ſo darf der Pächter 
vom Ueberſchuß eine Jahresrate der Baukoſten in Abzug bringen. Art. 14 
beſtimmt, daß ein vom Rötteler Oberamt beſtellter „Gegenſchreiber“ die 
Betriebsführung des Eiſenwerks zu kontrollieren hat; er kann nach freiem 
Ermeſſen jederzeit Eintritt verlangen in alle Werksräume, es dürfen ihm 
hierbei keine Schwierigkeiten gemacht werden. 


Die Art. 15 und 16 ſtellen das Pachtverhältnis klar im Falle höherer 
Gewalt. Der Markgraf wird als Verpächter in ſolchen Lagen billige Rück— 
ſicht walten laſſen. „Zu einfallenden Kriegszeiten, welche Gott gnädig 
abwenden wolle“, werden dem Pächter etwa notwendige Wachmannſchaften 
zugeſagt, die der fürſtlichen Autorität unterſtellt fein ſollen. Sehr bedeutungs— 
volle Beſtimmungen, die der Pächter zu ſeinem Vorteil auszunützen ver— 
ſtanden hat, enthält Art. 17. Er befreit nämlich ausdrücklich alle fremden 
Arbeitskräfte, die nicht Untertanen ſind, von „allen Perſonal Beſchwerden 
als Wachten und Frohndienſten, nicht weniger von Zöllen, Umgeldern, 
Steuern, Monatsgeldern und allen andern Auslagen, wie die Namen haben 
mögen.“ Sie dürfen weder durch die Herrſchaft noch durch andere mit ſolchen 
Laſten belegt werden. Freies Durchzugsrecht wird ihnen ſamt der Fahrhabe 
zugeſichert und ſie dürfen in keiner Weiſe beläſtigt werden. Strafrechtlich 
werden ſie dem Oberamt Rötteln unterſtellt. 


Art. 18 räumt dem Pächter weitgehende handelsrechtliche und betriebs— 
wirtſchaftliche Freiheiten ein. Er darf die Eiſenerzeugung aufs Höchſte 
ſteigern und das Eiſen ſo vorteilhaft wie möglich in den Handel bringen. Die 
erforderlichen Betriebseinrichtungen hat er auf ſeine Koſten zu beſchaffen 
und ſie in gutem gebrauchsfähigem Zuſtand zu erhalten, doch darf er die 
Koſten in Jahresraten in Anrechnung bringen, ſofern der Pachtzins die 
Mindeſtgrenze von 800 Reichstalern überſteigt. In allen das Werk betref— 
fenden Fragen hat der Pächter, laut Art. 19, ſich mit dem Rötteler Oberamt 
ins Benehmen zu ſetzen und deſſen Meinung und Weiſung entgegenzunehmen. 


Art. 20 ſichert dem Pächter, ſofern er den Nachweis einer erfolgreichen 
Führung des Betriebs erbracht hat, eine Art Vorpachtsrecht ein, d. h. 
der Markgraf wird in dieſem Fall mit der Verlängerung des Pachtvertrags 
über die 10 Jahre hinaus einverſtanden ſein, ja es wird dem Juden Löwel 
ſogar in Ausſicht geſtellt, daß er nach Ablauf der Pachten in Kandern 
und Badenweiler auch die dortigen Eiſenwerke in Pacht übernehmen 
könne, wenn er ſie zu den gleichen Bedingungen übernimmt, wie andere 


110 


Pächter fie pachten würden. Auftretende Streitfragen, die im vorliegenden 
Vertrag keine Regelung finden, ſind, ſo beſtimmt es Art. 21, ſo zu regeln, 
wie es in den Werken Kandern und Badenweiler üblich iſt. Schließlich iſt 
im Art. 22 die beiderſeitige Kündigungsfriſt bei normalem Ablauf der Pacht— 
zeit auf ein halbes Jahr vor Ende der 10jährigen Pacht feſtgeſetzt. Der 
Schlußabſatz dieſes geſchichtlich wichtigen „Beſtandsbriefes“ lautet: 


„Deſſen allen zu wahren Urkund haben wir dieſen Beſtandsbrief mit 
eigenen Händen unterſchrieben mit unſerem fürſtl. geheimen Canzlei⸗ 
Inſiegel bekräftigen, und ihm Juden Löwel zuſtellen laſſen. So geben 
und geſchehen in unſerer fürſtlichen Reſidenz 


Carlspurg, den 15. Monatstag Octobris 1680.“ 


Das Werk im Werden 


„Jetz brennt er in der ſchönſte Art. 

Un 's Waſſer ruuſcht, der Bloosbalg gahrt, 
Un bis as d'Nacht vom Himmel fallt, 

So würd die erſti Maßle chalt.“ 


Hebels Gedicht „Der Schmelzofen“ beginnt mit dieſem Vers. Nach 
dem Vertragsabſchluß mit Löwel dauerte es jedoch noch ziemlich lange, bis 
das Eiſenwerk betriebsfertig war. Der jüdiſche Pächter ſuchte zunächſt 
Geſellſchafter, die er auch im März 1682 in den Gebrüdern Barbauld de 
Florimont und Varbauld de Grandvillars aus Mömpelgard, ) das bis 1801 
zu Württemberg gehörte, fand. Löwel wußte ſie zu beſchwatzen, indem er 
ihnen in Ausſicht ſtellte, daß ſie nicht nur Pachtteilhaber am Hauſener, ſondern 
auch an den beiden andern Oberländer Werken in Kandern und Badenweiler 
Teilhaber werden könnten.?) Dieſe beiden Werke befanden ſich damals in 
der Pacht von Basler Herren (Zäßlin, Merian und Fac io), ihr 
Pachtvertrag lief noch bis 1684. Löwel war ja im „Beſtandsbrief“ über das 
Hauſener Werk zugeſichert worden, daß er auch die beiden andern Werke 
in Pacht nehmen könne, allerdings unter der Vorausſetzung, daß er die 
Vertragsbeſtimmungen gewiſſenhaft erfüllt. Um ſeine Geſellſchafter zu ködern, 
verſprach er ihnen alſo die Teilhaberſchaft auch am Kanderner und Baden— 
weiler Werk, obwohl er darüber gar nicht verfügen konnte. Außerdem ver— 
ſprach Löwel ſeinen Geſellſchaftern auch die hälftige Anteilnahme am Salz— 
handel, den er in den Herrſchaften Hochberg, Rötteln und Badenweiler 
in ſeine Pacht zu bringen wußte. So verlockenden Ausſichten konnten die 
Geſellſchafter nicht widerſtehen, das Geſchäft mit Löwel kam zuſtande, aber 


1) Heute Montbebeliard (Frankreich). 

2) Die Eiſenwerke in Kandern und Badenweiler waren ſchon lange vor 
dem Hauſener Werk erſtellt. Kanderner Eiſen war längſt ſchon bekannt. Ueber 
die Urſprungszeit des Werks liegen jedoch keine genauen Angaben vor. Das 
Badenweiler Werk ſoll im Jahr 1595 vom Markgrafen Georg Friedrich gekauft 
worden fein. (Sonderabdruck aus der Zeitſchrift f. d. G. d. O.“) 
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von langer Dauer war die Harmonie nicht, die Pächter gerieten ſehr bald 
miteinander in Streit, da Löwel ſein perſönliches Profitintereſſe über alles 
ſtellte. 

Auch bei der Vauausführung in Hauſen kam es bereits zu Differenzen, 
denn die Bauaufſicht hatte mancherlei Beanſtandungen an das Oberamt 
Rötteln zu berichten. Als das Werk in Betrieb war, proteſtierten die Arbeiter, 
weil der jüdiſche Pächter den Zahltag vom Samstag auf den Sonntag ver— 
legte. Zeitweilig mußte der Betrieb ruhen, weil Löwel nicht für Erz und 
Kohlen ſorgte. Holzhauer ließ er aus Tirol kommen, da ſie laut „Beſtands— 
brief“ ſteuerliche Vergünſtigungen genoſſen und daher billiger erbeiteten als 
die einheimiſchen Werksangehörigen. Die Bauern, die Fronfuhren für das 
Werk leiſten mußten, ließ er immer dann fahren, wenn die Wege recht 
ſchlecht waren, denn je mehr Gäule krepierten, deſto beſſer blühte Löwels 
Roßhandel. Im Jahre 1688 ſperrte die Regierung des Markgrafen den 
Pächter Löwel kurzerhand ein, weil er keinen Pachtzins bezahlen wollte. 
Durch Löwels Schuld war daher der 10jährige Pachtvertrag vorzeitig gelöſt 
worden; die Werke wurden dann weiter verpachtet. Dem Eiſenwerk in 
Hauſen hat ſomit bei der Entſtehung kein günſtiger Stern geleuchtet. 


Das in Ausſicht genommene Baugelände für das Hauſener Werk wurde 
am 28. Januar 1682 beſichtigt und abgemeſſen. Es waren zugegen Sebaſtian 
Danner von „Schopfen“, Friedrich Strütt, Vogt zu Hauſen, David 
Kaufmann, Maurer und Werkmeiſter und Hans Linſe, Geſchworene 
in Hauſen. Beſitzer des für das Werkgelände in Frage kommenden Grund 
und Bodens waren: 


Hans Jakob Bauert (5 Dauen) 
Hans Lacher (1 Dauen) 
Ww. Grether u. Konſ. (1) Dauen) 
Caſpar Brüderlin (1/8 Dauen) 
Georg Währer, Maulburg (— / Dauen) 


Nach der Regelung der Bauplatzfrage wurde dann, laut Eintrag im Hauſener 
Kirchenbuch, das Fundament für den Schmelzofen gelegt am 7. März 1682. 
Mit der Bauausführung war ein Solothurner Bürger, Hans Jakob Türk, 
Zimmermann, beauftragt. 


. . . und ſtrömt der füürig Jiſebach 
im Sand, es iſch e ſchöni Sach.“ 


Von der Fundamentslegung bis zur Aufnahme des Schmelsofenbetriebs 
vergingen nochmals zwei Jahre; erſt am 3. April 1684 konnten die Feuer 
für den erſten Guß im Schmelzofen angezündet. werden?) Von dieſem 
Zeitpunkt ab alſo waren „d'Huſemer“ in der Lage zu erzählen, wie man 


3) Mit dem Anzünden der Schmelzofenfeuer war ein feierlicher Akt ver— 
bunden, bei dem der Ortspfarrer mitwirkte. Der Brauch wurde beibehalten 
und erweiterte ſich zeitweiſe zu weltlichen Feiern, bei denen es hoch, manchmal 
ſcheints zu hoch, herging. 
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Eiſen macht. Hebel, der ſich dieſe Kenntnisbereicherung ſchon als Bub beim 
Kohlentragen und beim Erzſteinklopfen aneignen konnte, drückt dieſes Spezial— 
wiſſen ſeiner Landsleute in folgenden ſchönen Verſen aus: 


Frog mengge Ma: „Sag, Nochber, he! 
Heſch au ſcho Jiſe werde ſeh 

Im füürige Strom, de Forme no?“ 
Was gilt's, er cha nit ſage: Sol 


Mir wiſſſe, wie me's Iſe macht, 

Und wie's im Sand zue Maffle bacht, 
Und wie me's druf in d'Schmidte bringt 
Und d'Luppen unterem Hammer zwingt. 


Zum erſten Guß waren im Schmelzofen acht „Sätze“ geſetzt, jeder „Satz“ 
beſtand aus 15—16 Seſter Erz, 4 Wannen Holzkohlen und 4 Seſter Kalk— 
ſtein (letztere zu Reinigungszwecken). Das Erz kam aus der Auggener, Lieler, 
Kanderner und Feuerbacher Gegend, auch von Sallnecker Erz iſt einmal in 
den Bergwerksakten die Rede. Je nach dem Urſprungsort des Erzes (die 
Ergiebigkeit war verſchieden) wurden aus einem „Satz“ beim Schmelzen 
22— 24, in ganz günſtigen Fällen noch etwas mehr, Zentner Eiſen gewonnen. 
In der Hanmerſchmiede wurde aus den „Luppen“ das Roheiſen geſchmiedet, 
hier arbeiteten an 5 Feuern je 3 Hammerſchmiede. Die Kalkſteine wurden 
aus einer Grube geholt bei Eichen, während der Formſand bei Säckingen 
geholt werden mußte. 


Außerordentlich groß war bei der damals üblichen Verhüttung des 
Eiſenerzes der Kohlholzbedarf; die Folge war eine arge Ver— 
wüſtung der Waldungen und häufige Auseinanderſetzun— 
gen zwiſchen den Behörden der Markgrafſchaft und den Ge— 
meinden. Zu dieſem Kapitel wird noch an anderer Stelle mehr zu 
ſagen ſein. Das Erz mußte, da Wege nicht vorhanden waren, mit Eſeln 
und Mauleſeln von den Erzgruben zum ſog. Platzhof auf der Scheideck 
gebracht werden, hier wurde es vom verpflichteten Platzknecht gemeſſen und 
abgenommen, und von da transportierten es dann die Hauſener Fuhrleute 
anfangs ebenfalls mit Eſeln, ſpäter mit Pferdefuhrwerken, nach dem Eiſen⸗ 
werk. 


Löhne, Gehälter und ſoziale Einrichtungen 


Das äußere Bild des eigentlichen Dorfes veränderte ſich nach der Auf— 
nahme des Betriebes im Eiſenwerk zunächſt nur wenig, denn die Werks— 
angehörigen, auch Laboranten genannt, wohnten zum größten Teil 
„ufem Bergwerch“ in den „Laborantenhäuſern“, die ja heute noch, allerdings 
moderner ausgebaut, Wohnzwecken dienen. Auch das von Hebel oft erwähnte 
„Herehus“ war mit dem Eiſenwerk „ufem Bergwerch“ entſtanden. Es 
bildet heute zweifellos noch das ſtolzeſte Wahrzeichen aus jener für das Dorf 
und für die ganze Markgrafſchaft bedeutſamen Zeit des Eiſenwerks, doch 
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kann der Kundige die Spuren des Eiſenwerks auch noch an vielen andern 
Stellen finden; ſo vor allem ſind die alten „Laborantenhäuſer“, dam die ver— 
ſchiedenen heute Lagerzwecken dienenden „Choleſchüüre“, Magazine und eine 
Reihe weiterer Gebäulichkeiten noch ſichtbare Ausläufer der Eiſenwerkszeit. 
Auch der „Heregarte“ und der Auslaufkanal zur Wieſe ſind Zeugen jener Zeit. 
Nur die herrliche große Linde, an deren Aeſten Hebel im Geiſt ſeinen 
alemanniſchen Blumenkranz im Winde ſpielen ließ, iſt nicht mehr; ihr iſt 
an anderer Stelle ein Nachruf gewidmet. 

Mancherlei neue Verdienſtmöglichkeiten wurden den Dorfbewohnern 
durch das Eiſenwerk erſchloſſen, ſowohl im Werk ſelbſt, wie auch im Außen— 
betrieb. Schon die älteren Dorfbuben konnten auf dem Werk durch Kohlen— 
tragen, Erzſteineklopfen und dergl. Dienſte einige Kreuzer verdienen. Dem 
kleinen Hanspeter ſoll es ja eine beſondere Freude bereitet haben, daß er auf 
dieſe Weiſe ſeinem treu ſorgenden und ſparſamen Mütterlein einige verdiente 
Kreuzer vom „Bergwerch“ heimbringen konnte. Man wird auch kaum fehl 
gehen, wenn man in dem Büble, dem der Schmelzer „'s Pfiifli“ wegnimmt, 
den kleinen Hanspeter ſieht: 

„Doch fangt e Büebli z'rauche a, 

Und meint, es chönns, as wie ne Ma, 

Se macht der Schmelzer churze Bricht, 
Und zieht em 's Pfiifli uſem Eſicht.“ 

Er keit's ins Füür und balgt derzue: 
„Heſch's au ſcho glehrt, du Lappi du! 
Suug am e Störzli Habermark! 

Weiſch? Habermark macht d'Buebe ſtark!“ 


Durch das Eiſenwerk wurde eine weſentlich andere Schichtung der 
Bevölkerung herbeigeführt. Neben den Werksangehörigen ſiedelten ſich auch 
manche Huf-, Nagel-, Ketten- und Rinkenſchmiede im Dorf an; auch in den 
Orten der Umgegend waren dieſe Handwerker ſtark vertreten und namentlich 
die Nagelſchmiede waren noch bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in 
der ganzen Gegend ſtark vertreten. Die Handwerksbetriebe der Schmiede 
waren gute Abnehmer des Hauſener Eiſens, ſie nahmen einen weſentlichen 
Teil der Erzeugung auf. Zu ihnen kam dann noch der Gottſchalkſche Drahtzug 
in Schopfheim) als guter Inlandskunde, er nahm dem Hauſener Werk allein 
jährlich 800 —1000 Zentner Eifen ab. 

Was die Löhne und Gehälter im Eiſenwerk betrifft, ſo waren ſie nach 
heutigen Begriffen recht niedrig, doch läßt ſich das Einkommen von damals 
nicht einfach ſchematiſch mit dem heutigen vergleichen, da die Unterſchiede in 
den Lebensbedingungen und Lebensgewohnheiten zu verſchieden ſind. 
Gemeſſen an der damaligen Lebenskultur und den Lebenshaltungskoſten 
dürfte die Kaufkraft der Löhne und Gehälter durchaus nicht immer weſentlich 
geringer geweſen ſein als heute. Zweifellos lebte ein großer Teil der Werks— 
angehörigen recht anſpruchslos und ſparſam. Die heutige ältere Generation 


1) Er iſt 1834 ſtillgelegt worden. 
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in Haufen erinnert ſich noch an manchen der letzten Hammerſchmiede und 
ſonſtigen Werksangehörigen des Eiſenwerks, der zwar keine Reichtümer an— 
geſammelt, aber immerhin es zu ſolidem Wohlſtand gebracht hatte. Der beſt— 
bezahlte Lohnarbeiter des Werks war der Schmelzer, das wiſſen wir 
ſchon aus Hebels Gedicht: 

„Am Zahltag teiltiſch doch mit keim; 

Und bringſch der Lohn im Nastuech heim, 

Se luegt di d'Marei fründli a, 

Und ſeit: „J ha ne brave Mal!“ 


Aus einer Rentabilitätsberechnung vom Jahr 1750 find folgende jähr— 
lichen Gehälter und Löhne zu erſehen: 


Faktor (Betriebsleiter) einſchl. der ihm aus dem 


Kantinenbetrieb zuſtehenden Zuwendungen 355 Gulden 
Ein Schmelzer 200 55 
Ein Werkszimmermann 156 P 
Ein Platzknecht 130 5 
Ein Erzmeſſer (auf dem Waldplab) 75 1 
Zwei Aufſetzer beim Schmelzofen zuſ. 249 5 
Ein Ofenknecht 140 5 
Ein Schlackenſchürger und Schl.-brecher 130 1 
Ein Nachtwächter 78 1 


Da der Betrieb ſeine Erzeugungsſtärke beſſer ausnutzen ſollte, wurden 
in der erwähnten Ertragsberechnung angefordert ein Bergwerksdirektor, ein 
Seribent und ein Magaziner, für die zuſammen 1060 Gulden als Aufwand 
jährlich angeführt werden. Der Kontrolleur erhielt jährlich 150 Gulden. 
Aus dem Jahr 1733 gibt der „Sonderabdruck aus der Zeitſchrift der Geſchichte 
des Oberrheins“ Löhne an: Für den Hammermeiſter wöchentlich 5 Gulden 
35 Kreuzer, für Hammerſchmiede 4 fl. 3734 kr., für Zainſchmiede 8 fl. 20 kr. 
für Rennſchmiede 4 fl. 39 kr. 

Der Oberfaktor behauptete, in der Eiſeninduſtrie ganz Europas würden 
keine ſo hohen Löhne gezahlt. Die Arbeiterſchaft war aber nicht der gleichen 
Meinung; fie erlitt auch bedeutenden Lohnausfall, da der Betrieb in waſſer— 
armer Zeit und bei ſtarkem Froſt ruhte, was jährlich mehrere Wochen aus: 
machte. Ausſetzen mußten die Arbeiter aber auch oft, wenn der Abſatz ſtockte, 
oder Holzkohlen und Erz fehlten. Unter zu niedrigen Löhnen litt ſogar zeit— 
weiſe die Güte des Eiſens, wie aus Beſchwerden der Kundſchaft hervorging. 
Verſchlimmert wurde die Lage auch öfter, wenn Mißernten oder andere 
Naturkataſtrophen die Lebensmittelpreiſe ſprunghaft in die Höhe trieben, die 
Löhne aber auf dem alten Stand gehalten wurden. In ſolchen Fällen ge— 
währte die Verwaltung lieber kleine Sonderzulagen, denn einmal erhöhte 
Löhne ſeien, ſo meinte ſie, ſchwer wieder auf einen niedrigeren Stand herunter— 
zubringen. 

Sozialgeſetze im heutigen Sinne gab es damals natürlich noch nicht, doch 
können ſchon hier einige intereſſante Anſätze dazu feſtgeſtellt werden. Für 
Zeiten der Arbeitsloſigkeit, dann auch für Notfälle, die aus Unfällen oder 
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Krankheiten refultierten, war eine beſondere Werkskaſſe, die fog. Berg: 
werksbüchſe, bereitgeftellt, in die ſowohl die Werksangehörigen wie auch 
die Verwaltung Beiträge abführten. Markgraf Karl Wilhelm verfügte 
am 18. Juli 1718, daß jeder Beſchäftigte in den Bergwerken der Markgraf— 
ſchaft vom Gulden Arbeitslohn einen Kreuzer in die Armenbüchſe abzuführen 
habe. Aus dieſer Sonderkaſſe, deren Einlagen allerdings nie groß waren, 
erhielten Werksangehörige bei Arbeitsloſigkeit, Krankheit, Unfall, oder aus 
andern Gründen in unverſchuldete Not Geratene, kleine Unterſtützungen 
Die heutige vorbildliche Sozialgeſetzgebung Deutſch— 
lands hatte demnach bereits in den mark gräflichen 
Armen-oder Bergwerksbüchſen beſcheidene Vorläufer. 


Weitere Verpachtungen 


Auch nach Löwel, deſſen eigenſüchtige Betriebsführung und Mißachtung 
der Vertragsbeſtimmungen die vorzeitige Löſung des Pachtvertrages zur 
Folge hatte, blieb das Kapitel Verpachtungen ein recht wechſelvolles. Vor 
allem aber kann an der Geſchichte der Markgräfler und 
vorderöſterreichiſchen Eiſenwerke das Elend der inne— 
ren ſtaatlichen Zerriſſenheit Deutſchlands an ab— 
ſchreckenden Bildern abgeleſen werden. So fehlte es 3. B. 
in den 3 Werken der Markgrafſchaft im Oberland oft am nötigen Kohlholz, 
die vorderöſterreichiſchen Werke Wehr, Albbruck, Staufen und Kollnau dagegen 
hatten meiſt genügend Kohlholz, aber kein oder zu wenig Erz. Oeſterreich 
ſperrte zeitweilig die Holzausfuhr ins Markgräflerland, um den Markgrafen 
zu zwingen, die vorderöſterreichiſchen Werke im Austauſch mit Kohlholz 
mit Erz und Maſſeln zu beliefern. Es kam ſchließlich auch zu diesbezüglichen 
Abmachungen. In den Streit um Holz und Kohlen ſpielten oft auch die 
klöſterlichen Rechte und Beſitzintereſſen von St. Blafien, St. Trudpert 
und der Commende Beuggen hinein, über deren Einſprüche ſich jedoch 
Oeſterreich hinwegſetzte; die Klöſter konnten es nicht hindern, daß ihre 
Waldungen zuſammengehauen wurden. 

So hatten ſämtliche im oberbadiſchen Gebiet gelegenen Eiſenwerke unter 
ſich einen recht unerfreulichen Wettkampf zu führen, obwohl ihnen auf dem 
ausländiſchen Eiſenmarkt das franzöſiſche Eiſen aus Lothringen, das viel 
billiger war, ſchwere Konkurrenz machte. Den Oberländer Werken der Mark— 
grafſchaft kam jedoch der gute Ruf ihres Eiſens zu ſtatten, namentlich das 
HauſenerEiſen galt bei den vorwiegend ſchweizeriſchen Großabnehmern, 
aber auch bei den einheimiſchen Schmieden als das hochwertigſte. 
Konnten, wenigſtens zeitweiſe, erhebliche Ueberſchüſſe aus den Werken heraus— 
geholt werden, ſo war dies lediglich auf die gute Qualität des erzeugten Eiſens 
zurückzuführen. Eine wirklich rationelle Ausnutzung der Werke ließ ſich aber 
auf dem ſchwammigen Boden der zwergſtaatlichen Desorganiſation nicht 
erzielen. Doch kehren wir wieder zu den Verpachtungen zurück. 
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Nach Löwels Einfperrung verpachtete der Markgraf die Werke Haufen, 
Kandern und Badenweiler an den Bergrat Joh. Heinrich Fried aus Colmar. 
Ihm wird nachgeſagt, daß er die Werke in gutem Zuſtand hielt, jedoch die 
Werksangehörigen ſchlecht behandelte. Im Januar 1700 wurden die 
3 Oberländer Werke an eine Geſellſchaft von Schaffhauſener Herren verpachtet, 
die unter Führung eines Joh. Heinrich Horn ſtand. Dieſe Geſellſchaft 
nahm die drei Werke, dazu dann auch noch das Pforzheimer Eiſenwerk auf 
9 Jahre in Pacht. Kriegswirren machten ſchon bald Pachtzinsnachlaß not— 
wendig. Aber auch die Geſellſchafter führten unter ſich einen heftigen Streit, 
die Hauptſchuld wird dem Direktor Sah ler zugeſchoben, der gleichzeitig 
Pächter des Wehrer, alſo eines vorderöſterreichiſchen Eiſenwerkes war. Er 
ſoll verftanden haben, 7000 Gulden Betriebskapital aus den Werken des 
Markgrafen herauszunehmen und in ſein Wehrer Werk zu ſtecken. Auch hier 
offenbart ſich wieder der Irrſinn der Kleinſtaaterei. Die übrigen Geſellſchafter 
ſollen ſich viel Mühe gegeben haben, die Werke wirtſchaftlich zu betreiben, 
der Erfolg blieb ihnen jedoch verſagt. Der Pachtvertrag wurde aufgelöſt, 
nachdem die Pächter 13 000 Gulden verloren hatten. 


Von Johanni 1704 ab kommen die Markgräfler Werke dann in die Pacht 
des Basler Bürgers Achilles Leißler, deſſen Vater, Franz Leißler, 
Bankier war in Baſel. Leißler pachtete die 4 Werke (das Pforzheimer alſo 
mit) zunächſt auf 6 Jahre. Unter dem neuen Pächter kamen die Werke in 
Aufſchwung, wenigſtens ſo lange das nötige Kohlholz und Erz für den Voll— 
betrieb zu beſchaffen war. Die Beamten des Markgrafen rieten dieſem nach 
Ablauf der Pachtzeit, die Werke in Selbſtbewirtſchaftung zu nehmen; ſie 
hofften auf dieſe Weiſe die gute Konjunktur beſſer zu Gunſten des Markgrafen 
ausnutzen zu können. Doch der damalige Markgraf Karl war in großer 
Geldnot. Er beauftragte ſeinen Rötteler Landvogt von Gemmingen und 
den Kammerdirektor Weimarn bei Bankier Leißler zu ſondieren, ob 
dieſer zur Hergabe eines Darlehens in Höhe von 40 000 Gulden bereit wäre. 
In dem „Sonderabdruck aus der Z. f. d. G. d. O.“ wird geſagt, das Geld ſei 
zum Teil für eine Reiſe nach Venedig verwendet worden. Nach dem Darlehens— 
vertrag aber wurde das Geld benötigt zur Sanierung der Finanzen. Es 
wird da geſagt, die Kapitalaufnahme war notwendig 


„zu Abfertigung einiger unſerer Diener, Stillung der Krämer 
und Handwerksſchulden, Zahlung obliegender fürſtl. Depu— 
taten, Erkaufung benötigter Naturalien und anderer ohn— 
vermeidlicher präſtationen . . . umb uns gleich anfangs unſerer 
Regierung in einem regulierten Stand zu ſetzen . . .“ 


Zu der 40 000 Gulden-Anleihe kam 1711/12 eine weitere von 20 000 Gulden, 
ebenfalls von Leißler, Baſel, dem 5% Zinſen und günſtige Pachtbedingungen 
eingeräumt wurden. Als Sicherheit für das Kapital wurden die 3 Ober— 
länder Werke als Pfand gegeben, und zur beſonderen Sicherung des Zinſen— 
dienſtes verpfändete der Schuldner dem Gläubiger die Zehnteinkünfte in 
Haltingen und Oetlingen. Im Jahre 1718 lief der Pachtvertrag mit Leißler 
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ab; der Markgraf entſchloß ſich nun doch, die Werke in Selbſtbewirt— 
ſchaftung zu nehmen und Leißler gab ſich damit zufrieden, obwohl er noch 
ein Guthaben hatte von 32 000 Gulden. Er habe mit den Werken großen 
Verdruß gehabt, behauptete Leißler. 


Einrichtung einer Gewehrfabrik 


Die Hoffnung, es laſſen ſich durch die Selbſtbewirtſchaftung höhere Ueber— 
ſchüſſe aus den Werken des Markgrafen herausholen, erfüllte ſich vorerſt 
nicht. Es fehlte an den kaufmänniſchen Erfahrungen der Privatwirtſchaft, 
außerdem erhielten die Schweizer Großabnehmer das lothringiſche Eiſen zu 
billigſten Preiſen und die Oberländer Werke waren aus Konkurrenzgründen 
gezwungen, oft mit Verluſt zu verkaufen. Dann fehlte auch das Betriebs— 
kapital und wieder wandte ſich der Markgraf an den Basler Bankier Leißler, 
der die Abnahme von 12 000 Ztr. Eiſen zuſagte, aber zu einem Preis, bei 
dem die Werke beim Zentner mindeſtens 45 kr. Verluſt hatten. Die Geldnot 
zwang aber zur Annahme auch ungünſtiger Bedingungen. 


Um aus der dauernden Geldkriſe herauszukommen, verſuchte es die Be— 
lriebsführung der Werke mit neuen Fabrikationszweigen. So wurde im Jahr 
1719 im Hauſener Werk eine Rohrſchmie de eingerichtet, um glatte und 
gezogene Läufe für Kommisflinten, Jagdgewehre, Stutzen und Piſtolen her— 
zuſtellen. Dieſe Waffenmacherei erwies ſich jedoch bald als Fehlgriff, denn 
die Konkurrenz lieferte viel billiger. Ein Beiſpiel: Der nach Hauſen geholte 
Karlsruher Büchſenmacher verlangte für das Anbringen einer Bayonett— 
vorrichtung und für das Schiften allein 2 Gulden und 20 Kreuzer, während 
Suhler Flinten frei Karlsruhe für 2 Gulden und 45 Kreuzer zu haben waren. 
In unſerer Zeit, da alle Staaten rings um Deutſchland hochgerüſtet ſind, 
während Deutſchland ſich erſt wieder eine ſeiner Größe und Lage entſprechende 
Aufrüſtung zu ſichern ſuchen muß, mutet es ſonderbar an, daß in einem 
Bericht die Unwirtſchaftlichkeit der Gewehrfabrikation in Hauſen u. a. ſo 
begründet wird: 

„Nachdem bei den jetzigen Friedenszeiten in Deutſchland wenig 
Kauf um dieſe Ware iſt, mithin die Suhler, Smalkalder, 
Bruntruter und Niederländer ihre Läufe faſt um ein Stück, 
Brot, ſoviel die Arbeit betrifft hinweggeben .. .“ 


Nach genauen Berechnungen der Sachverſtändigen wurden die Selbſtkoſten 
im Durchſchnitt für eine fertige Schießwaffe für das Hauſener Werk mit 
4 Gulden und etwas über 17 Kreuzer feſtgeſtellt, während, wie ſchon erwähnt, 
Suhler Flinten frei Karlsruhe für 2 fl. 45 kr. zu haben waren. (Der Mark— 
graf hatte mit ſachverſtändigen Büchſenmachern Verhandlungen führen 
laſſen, welches Ergebnis die Fertigſtellung der Waffen haben könnte.) Unter 
den gegebenen Umſtänden war es wohl das Klügſte, dieſen Zuſchußbetrieb 
wieder ſtillzulegen; ſchon im Jahr 1721 wurde die Gewehrmacherei auf— 
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gegeben und die Rohrſchmiede zu einer Zainſchmiede umgebaut. Hebel 
mochte von dieſen fehlgeſchlagenen Verſuchen gewußt haben, als er die 
Verſe niederſchrieb: 


„Wie gieng's im brave ae 
's mueß jede Stahl und Jiſe ha; 
Und mueß der Schnider d'Nodle ge, 
Sen iſchs au um ſie Nahrig 1 


Und wenn im früeihe Morgerot 
Der Buur in Feld und Fuhre ſtoht, 
Se mueß er Charſt und Haue ha, 
Suſt iſch er e verlorne Ma. 


Zuem Brooche bruucht er d'Wägeſe, 
Zuem Meihe bruucht er d'Sägeſe, 

Und d'Sichle, wenn der Weize bleicht, 
Und s'Meſſer, wenn der Trübel weicht. 


So ſchmelzet denn, und ſchmiedet ihr, 
Und dankich Gott der Her derfür! 

Und mach en andere Sichle drus, 

Und was me bruucht in Feld und Hus! 


Und numme keini Sebel meh! 

's het Wunde gnueg und Schmerze ge. 
's hinkt mengge ohni Fueß und Hand, 
Und mengge ſchloft im tiefe Sand. 


Kei Hurlibaus, kei Füſi meh! 

Mer hen 's Lamento öbbe gſeh, 
Und ghört, wie's in de Berge chracht, 
Und Aengſte gha die ganzi Nacht. 


Und glitte hemmer, was me cha; 
Drum ſchenket i, und ſtoßet a: 
Uf Völker⸗Fried und Einigkeit 
Von nun a bis in Ewigkeit.“ 


Es iſt nicht anzunehmen, daß der Dichter nur in der Erinnerung an die fehl- 
gegangene Gewehrmacherei im heimatlichen Eiſenwerk ein Friedenstäubchen 
hochfliegen ließ, es dürfte vielmehr noch ein anderes Motiv die friedens— 
freundlichen Verſe veranlaßt haben. Hebel war im Herbſt 1796 in Halz 
tingen Augen- und Ohrenzeuge, als die Franzoſen von ihren Artillerie— 
ſtellungen aus bei der Schuſterinſel eine Kanonade gegen die Kaiſerlichen 
donnerten. Das war „ſellemols, wo Anno ſechſenünzgi der Franzos fo uding 
gſchoſſe het.“ Auch auf der Heimreiſe nach Karlsruhe ſah und hörte Hebel 
gar vieles von den Greueln des Krieges, die ihm dann bei der Niederſchrift 
der Friedensverſe im Gedicht „Der Schmelzofen“ wieder ins geiſtige Blickfeld 
getreten ſein mögen. 

Wie ſchon erwähnt, wurde die Gewehrmacherei im Jahr 1721 wieder 
eingeſtellt, aber noch 1723 waren große Poſten unverkaufter Läufe vor— 


119 


handen.) Mit Verluſten fand die Ware Abſatz, nur die Kommisläufe wollte 
niemand. Da wurde der Gedanke erwogen, ſie an die waffenloſen Unter— 
tanen der Herrſchaften Rötteln und Badenweiler abzugeben, doch werde der 
Plan wieder fallen gelaſſen, weil befürchtet wurde, es könnte das Wildern 
ſtark zunehmen. Demnach hat es in der Markgrafſchaft außer Zundelfrieder 
und Komp. auch noch manche andere Liebhaber von billigen Haſen- und Reh— 
braten gegeben. 


Statt die Eiſenwerke in der Selbſtbewirtſchaftung nach käufmänniſchen 
Grundſätzen zu leiten, wurden ſie offenbar von der Karlsruher Regierung als 
die Hennen betrachtet, die auch dann noch immer goldene Eier legen ſollten, 
wenn ihnen das nötige Futter vorenthalten wurde. Mochte die Verwaltung 
noch ſo tüchtig ſein, die Karlsruher Geldnöte erſchwerten dauernd eine 
geordnete Betriebs- und Geſchäftsführung. Keinerlei Rücklagen konnten 
gemacht werden, ja ſelbſt die Betriebsmittel zur Befriedigung der laufenden 
Verpflichtungen wurden den Werken nicht immer belaſſen. So zog Karlsruhe 
einmal in einundreiviertel Jahren nicht weniger als 60 000 Gulden aus den 
Oberländer Werken, fo daß dieſe nicht einmal mehr ihre Arbeiter, geſchweige 
ihre Lieferanten bezahlen konnten. Infolge des Fehlens von Betriebskapital 
mußten zeitweiſe ſogar einzelne Betriebszweige ſtillgelegt werden. 


Der Schweizer Geſchäftswelt, die als Hauptabnehmer des Eiſens aus 
den Markgräfler Werken in Frage kam, war die Karlsruher Geldnot wohl— 
bekannt; ſie ſuchte natürlich auch ihren Vorteil daraus zu ziehen. Schweizer 
und vor allem Basler Geſchäftsleute und Bankiers ſpringen dauernd 
helfend ein als Geldgeber und als Großabnehmer. Beſonders die Witwe des 
Basler Bankiers Peter Ochs tritt als Geldgeberin hervor. Ihr Guthaben 
an Baden belief ſich im Jahr 1721 auf 46 000 Gulden; 1723 waren die 
Vorſchüſſe auf abzunehmendes Eifen ſogar auf 70 000 Gulden geſtiegen. Im 
Auftrag der Witwe Ochs hatte die Basler Eiſenhandlung Heußler und 
Zäßlin den Vertrieb des Eiſens der Markgräfler Werke in der Schweiz 
übernommen, ſoweit das Eiſen nicht im Markgräflerland ſelbſt Abſatz finden 
konnte. In der Schweiz war aber immer ſtärker mit der Konkurrenz des 
franzöſiſchen Eiſens zu rechnen. 


In Karlsruhe ſah man ein, daß es mit den Werken auf der bisherigen 
Grundlage abwärts gehen mußte. Zum Glück ſetzte aber im Jahr 1723 ein 
recht guter Geſchäftsgang ein, der mehrere Jahre anhielt. Das Markgräfler 
Eiſen hatte in der Schweiz und in Oeſterreich einen weit beſſeren Ruf als 
das franzöſiſche; es fand guten Abſatz, ſo daß die aufgenommenen Vorſchüſſe 
an Ww. Ochs vorübergehend faſt ganz zurückerſtattet werden konnten, immer— 
hin hatte ſie bei Ablauf des Vertrags (1727) wieder eine Forderung von 
über 44 000 Gulden. 


1) Im Sonderdruck aus der „8. f. d. G. d. O.“ werden genannt 869 
Stück Kommisläufe, 96 St. gewöhnliche Flintenläufe, 3 Stutzenläufe und 
83 Piſtolen. 
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Yon der Selbſtbewirtſchaftung wieder zur Verpachtung 


Noch einige Jahre wurden die Oberländer Werke unter ſchwierigſten 
Verhältniſſen in der Selbſtbewirtſchaftung weitergeſchleppt; dann entſchloß 
ſich der Markgraf wieder zur Verpachtung. Das Hauſener Werk wurde im 
Jahre 1736 auf 6 Jahre an Samuel Burckhardt, Baſel, verpachtet, der 
auch Pächter des Eiſenwerks in Wehr war. Burckhardt war es gelungen, 
durch große Holzkäufe in den Waldungen St. Blaſiens das erforderliche Kohl: 
holz zu ſichern. Der Markgraf zeigte ſich dadurch erkenntlich, daß er dem 
Hauſener Werk manche Vergünſtigungen einräumte, ſo erhielt das Werk in 
Haufen von den jährlich geförderten rund 39 645 Kübeln Erz 24000 zu— 
gewieſen, während die beiden andern Werke in Kandern und Badenweiler 
ſich mit dem Reſt begnügen mußten. Dem Kollnauer Werk wurde, trotz der 
Fürſprache Oeſterreichs, die Lieferung von Markgräfler Erz abgeſchlagen, 
es ſollte die ſtarke Betreibung des Werkes in Haufen nicht geſtört werden. 

Burckhardts Zeit ſcheint für Hauſen den beſten Geſchäftsgang gebracht 
zu haben und gehört jedenfalls zum glücklichſten Abſchnitt der Geſchichte des 
Eiſenwerks. Der Pachtvertrag wurde denn auch verſchiedentlich verlängert. 
1738 bekundete Burckhardt den Willen, eine Stahlfabrik einzurichten. 
Mit der Verlängerung der Pacht erhielt er hierzu auch die Genehmigung, 
doch durften in der Stahlfabrik nur ſolche Gegenſtände angefertigt werden, 
die bisher im Lande nicht ſelbſt erzeugt wurden. Bis zum Jahre 1770, mit— 
hin bis zur Zeit, da der kleine Hanspeter Hebel als Kind ſeine ſtarken 
Eindrücke vom Eiſenwerk erhielt und ſeine erſten Kreuzer verdienen konnte, 
wurde der Pachtvertrag mit Burckhardt immer wieder erneuert und in dieſem 
Jahr auch auf ſeinen Enkel Samuel und auf Johann Jakob Merian aus— 
gedehnt.!) Welchen Nutzen hat nun der Markgraf als Verpächter aus dem 
Hauſener Werk unter Burckhardt gezogen? Die Pachtſumme (Regale) richtete 
ſich bekanntlich nach der Höhe der Erzeugung. Eine Aufſtellung, die vier 
Jahre (1736/37/38 und 39) umfaßt, weiſt folgende Pachtbeträge aus: 


1736 3432 Gulden 
1737 4539 Gulden 
1738 6591 Gulden 
1739 6116 Gulden 


Zuſammen 20 678 Gulden. 
In der gleichen Zeit hatte aber die Regierung des Markgrafen einen Aufwand 
für das Hauſener Werk: 


Kohlſcheuer 519 Gulden 
Sonſtige Baukoſten 259 Gulden 
3 Paar Blasbälge 1794 Gulden 
Noch eine Kohlſcheuer und verſchiedene Anbauten 974 Gulden 


Ein neues Laborantenhaus, das auf 840 Gulden zu 
ſtehen kam, dazu verſchiedene Waſſerbauten zuſ. 2092 Gulden 
Sonſtige Anſchaffungen, Reparaturen uſw. 1377 Gulden 


1) Die Geſchichte des Hauſener Eiſenwerks zeigt, wie ſtark die geſchäft⸗ 


lichen und freundnachbarlichen Beziehungen zwiſchen Baſel und Haufen 
ſchon früher waren. 
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Einſchließlich der in Kreuzern angeführten Bruchteile wird ein Geſamtkoſten— 
aufwand errechnet von 6238 Gulden, 39 Kreuzern. Dazu kam noch das Ein— 
kommen eines Buchhalters aus Gehalt und Naturalien, das in den vier 
angeführten Rechnungsjahren zuſammen 766 fl. 53 kr. betrug; der Geſamt— 
aufwand belief ſich ſomit auf über 7000 Gulden, ſo daß die Nettopachtſumme 
ſich auf rund 13 674 Gulden, alſo im Jahresdurchſchnitt der vier Jahre auf 
etwas über 3418 Gulden ermäßigt. Zeitweiſe war Burckhardt das Werk 
ſogar regalfrei überlaſſen, fo von 1741—1751. Von da ab wurde wieder die 
übliche Pacht bezahlt, doch durfte Burckhardt jährlich nicht mehr wie 4000 Ztr. 
Eiſen ausſchmieden laſſen, während er in den vorangegangenen Jahren die 
Erzeugung bis auf faſt 10 000 Ztr. zu ſteigern verſtanden hatte. Bei normal 
geführtem Betrieb konnte das Hauſener Werk jährlich etwa 7000 Ztr. Eifen 
erzeugen, der Zwang zur Einſchränkung war offenbar wieder durch die Kohl: 
holznot bedingt. Als der Waldvogt von Waldshut, Baron von Schönau, 
das Liefern von Kohlholz nach Wehr und Hauſen bei 20 Reichstalern Strafe 
verbot, glaubte der Vogt von Todtmoos, daß hinter dieſem Verbot der Pächter 
Burckhardt ſtecke, da dieſem bekannt geworden war, daß der Markgraf das 
Hauſener Werk wieder in Selbſtbewirtſchaftung nehmen wollte. Auf Georgi 
1770 wurde denn auch die Pacht gekündigt und das Hauſener Werk, wie auch 
die andern beiden in Kandern und Badenweiler, wieder in ſtaatliche Selb ft: 
bewirtſchaftung genommen. 


Der normale Leiſtungsgrad des Hauſener Werkes war, wie ſchon be— 
merkt, 7000 Ztr. jährlich; ſtatt deſſen erging jedoch Anweiſung, nur 3000 Ztr. 
Eiſen auszuſchmieden (Kandern und Badenweiler durften nur 2000 Ztr. 
erzeugen). Für Hauſen war dann die Frage eines Betriebsleiters (Faktor) 
neu zu regeln. Faktor Fuchs in Badenweiler-Oberweiler und ſein im 
Hauſener Werk beſchäftigter Bruder empfahlen dem Markgrafen ihren Neffen, 
einen Sohn des Basler Archivariats und Geheimen Hofrats Herbſter. 
Dieſer war bereits in Hauſen als Magaziner tätig, ſtand aber erſt im Alter 
von 22 Jahren. Trotz dieſes noch recht jugendlichen Alters wurde Herbſter 
zunächſt als Unterfaktor und am 28. Januar 1777 als eigentlicher Faktor 
berufen; er war ſomit verantwortlicher Leiter des Hauſener Werkes geworden. 


Als Faktor bezog Herbſter ein Gehalt von jährlich etwa 350 Gulden. 
Im Jahr 1776 hatte er eine Eingabe gemacht, worin er u. a. um pachtweiſe 
Ueberlaſſung der Werkswirtſchaft erſuchte. In einer beigefügten rechneriſchen 
Aufſtellung bezifferte er den jährlich zu erwartenden Ueberſchuß auf 299 
Gulden, 30 Kreuzer. Die Werkswirtſchaft wurde Herbſter zum jährlichen 
Pachtzins von 150 Gulden überlaſſen, doch ſcheint der Umſatz und die Ueber— 
ſchußrate nicht den Erwartungen entſprochen zu haben, wenigſtens war ſchon 
nach einem Jahr eine Ermäßigung der Pachtſumme um 60 Gulden notwendig. 


Bei der Uebernahme des Werkes in Selbſtbewirtſchaftung mußte der 
Markgraf zunächſt wieder ziemlich hohe Aufwendungen machen für bauliche 
und betriebliche Zwecke. Wie bei Verpachtungen derart großer Vermögens— 
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objekte und wertvoller Wirtſchaftsbetriebe kaum anders erwartet werden 
konnte, waren die Gebäulichkeiten aufs äußerſte abgenutzt und die techniſchen 
Anlagen heruntergewirtſchaftet, fo daß erſt alles mit großen Koften wieder 
in Stand zu ſetzen war. Als Kurioſum ſei vermerkt, daß die Belegſchaft des 
Werkes beim Privatunternehmer lieber gearbeitet hat, als beim Staat, während 
heute im Allgemeinen die gegenteilige Neigung beſteht. Die Erklärung iſt 
nicht ſchwer. Die privaten Unternehmer hatten etwas höhere Löhne bezahlt, 
als der Staat ſie glaubte bezahlen zu können, und da ſozialpolitiſch auch keine 
großen Unterſchiede beſtanden, ſehnten ſich eben die Arbeiter nach den beſſeren 
Löhnen der Privatwirtſchaft. 


Großer Kohlholzbedarf und vielſtaatliches Durcheinander 


Auf die volkswirtſchaftliche Unſinnigkeit und nationale Schädlichkeit der 
Viel- und Kleinſtaaterei iſt ſchon wiederholt hingewieſen. Wie viel Volksgut 
auf dieſen Wegen verſchleudert wurde, läßt ſich nicht mit Zahlen belegen, 
daß der Schaden enorm war, ſteht außer Zweifel. Ein Beiſpiel möge zeigen, 
welches tolle Durcheinander bei der Kohlholzverſorgung herrſchte. In einem 
Bericht über die Weiterverpachtung des Hauſeners Eiſenwerks an Burckhardt 
wird die Verlängerung der Pacht u. a. damit begründet, es ſei B. gelungen, 
mit St. Blaſien einen Holzliefervertrag abzuſchließen, der ihm eine ſtarke 
Betreibung des Hauſener Werkes ermögliche. Das wird als notwendig 
bezeichnet, da „die diesſeitigen Waldungen zu Gersbach und anliegenden 
Orten“ gänzlich zuſammengehauen ſeien. Dann heißt es, daß der Markgraf 
Holz aus benachbarten vorderöſterreichiſchen Orten, vor allem aus den Wal: 
dungen derer von Schönau, von St. Blaſien und Todtmoos nicht einführen 
könne, da Oeſterreich (1739) ein Ausfuhrverbot erlaſſen habe. Der Holz— 
mangel, ſo heißt es im Bericht weiter, wird dazu zwingen, das Kanderner 
Werk nur ſchwach zu betreiben, während das Oberweiler Werk wahrſcheinlich 
ſtillgelegt und abmontiert werden müſſe, wenn die Waldungen der Markgraf— 
ſchaft nicht völlig ruiniert werden ſollten. 5 


Nun hatte Burckhardt geglaubt, in St. Blaſien ſich genügend Holz 
geſichert zu haben, doch er klagt in einem Bericht an den Markgrafen, daß 
dieſes für Hauſen beſtimmte Kohlholz zum Teil von Hurter, Schaffhauſen, 
kurzerhand beſchlagnahmt und dem von ihm betriebenen Albbrucker Werk zu— 
geführt wurde. Ein anderer Teil des Holzes wurde an Litſchgi, den 
Pächter des Kollnauer Werkes, verkauft, der es aber nicht etwa auf dem Werk 
verwendete, ſondern, wie Burckhardt erklärte, nach Baſel flößen ließ, wo er es 
mit einem Gewinn von einem Gulden am Klafter weiter veräußerte. Was 
Hurter und Litſchgi nicht nahmen, kauften die Herren von Schönau und der 
Abt vom Kloſter St. Blaſien, und Burckhardt hatte das Nachſehen. 
Er verlangte denn auch in ſeinem Bericht, daß künftig die „Tractate“ geheim 
gehalten werden müßten und nicht Litſchgi davon Kenntnis gegeben werden 
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dürfe. Offenbar hatte der Pächter vom Kollnauer Werk Wind bekommen von 
Burckhardts Holzplänen und hat ſeinem „ausländiſchen“ Kollegen im 
Markgräflerland das Holz vor der Naſe weggeſchnappt. 

Immer wieder ſtößt der Leſer auf Hinweiſe, daß es den Oberländer 
Eiſenwerken oft am nötigen Kohlholz fehlte. Daß mitten im waldreichen 
Gebiet des Schwarzwaldes es an Holz fehlte, mutet eigentlich in unſerer Zeit 
mit ihrer planvollen Forſtwirtſchaft ſonderbar an, doch iſt eben zu bedenken, 
daß die Verhüttung des Eiſenerzes in unſeren heimiſchen Eiſenwerken aus— 
ſchließlich mit Holzkohlen erfolgten) Bleibt die nachteilige Wirkung der Viel: 
ſtaaterei außer Betracht, ſo wird die Kohlholznot trotzdem erklärlich, wenn 
der rieſige Bedarf berückſichtigt wird. Der „Sonderdruck aus der Zeitſchrift 
f. d. G. d. O.“ führt dafür ein lehrreiches Beiſpiel an. Darnach wurden aus 
einem Klafter Holz etwa 2/3. Fuder Kohlen gewonnen. Zur Erzeugung von 
3000 Ztr. Stabeiſen waren 800 Fuder Holzkohlen erforderlich. Nun brauchte 
das Hauſener Werk allein in den Jahren 1779 bis 1788 23054 Fuder 
Kohlen; die beiden andern Werke brauchten zwar weſentlich weniger, doch 
gibt ſicherlich ſchon der Hauſener Bedarf einen Begriff davon, wie die Wälder 
zuſammengehauen werden mußten, wenn dauernd genügend Holzkohlen zum 
Vollbetrieb der Werke herbeigeſchafft werden ſollten. Eine Nachricht aus dem 
Jahre 1793 befagt, daß die drei Markgräfler Werke jährlich 89000 Klafter 
Holz brauchten, die Erzeugung von wenigen Tauſend Zentnern Eiſen habe 
alſo den Holznachwuchs von etwa 12 000 Jucherten Wald verſchlungen. So 
wird allerdings die ſtändige Klage über Holzmangel verſtändlich und auch 
die tieferen Urſachen der häufigen Waldſtreitigkeiten zwiſchen den Gemeinden 
und der Regierung werden hier leicht erkennbar. Von einer planmäßigen 
Waldwirtſchaft, wie ſie heute als ſelbſtverſtändlich gilt, war damals natürlich 
auch noch keine Rede; ſo buntſcheckig und rückſtändig die Lage auf dem viel— 
ſtaatlichen Holzmarkt war, fo mangelhaft war auch die Organiſation der 
Waldwirtſchaft. 


Das Werk wieder in Selbſtbewirtſchaftung 


Im Ganzen genommen, ſcheint das Hauſener Werk bei der erneuten 
ſtaatlichen Selbſtbewirtſchaftung nach dem Weggang des Pächters Burckhardt 
keine ungünſtigen Geſchäftsergebniſſe erzielt zu haben, wenigſtens weiſen die 
Rechnungsabſchlüſſe in den Jahren nach 1770 recht erhebliche Gewinne aus, 
wobei allerdings nicht gefagt ift, daß es ſich hierbei um wirkliche Ueberſchüſſe 
handelte; vermutlich waren fie zum erheblichen Teil nur buchmäßig errechnet. 
Nicht unerwähnt mag bleiben, daß die drei Oberländer Werke 1776 durch den 
Kammerpräſidenten von Gayling, den Rechnungsrat Clais und den 
Ingenieur Ehrhardt einer gründlichen Reviſion unterzogen wurden. Das 


1) Mit Steinkohlen wurden zwar auch Verſuche gemacht, doch wurden ſie 
bald wieder aufgegeben, denn der Faktor vom Kanderner Werk behauptete, mit 
Steinkohlen erzeugtes Eiſen ſei rotbrüchig und daher minderwertig. 
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Ergebnis wird, alles in allem genommen, als hocherfreulich bezeichnet. Vom 
Hauſener Werk wurde außerdem noch die Feſtſtellung gemacht, daß 
hier von den drei Werken das beſte Eiſen erzeugt werde, daß es auch 
den ſchwerſten Hammer und den geſchickteſten Hammerſchmied habe. 


Auch nach der Jahrhundertwende hat das Eiſenwerk noch jahrzehntelang 
das wirtſchaftliche Leben des Hebeldorfes und ſeiner näheren und weiteren 
Umgebung befruchtet und manchem „Burger“ das Brot gebracht, bis dann die 
Stillegung des Werkes erfolgte. Längſt gehört nun das Eiſenwerk der Ge— 
ſchichte an, aber im Gedicht „Der Schmelzofen“ ruft es Hebel der Nachwelt 
ſtets in die Erinnerung zurück. Es hat auch „'s Bergwerch“ dem Dichter ein die 
Jahrhunderte überdauerndes Denkmal geſetzt, von dem aus Hebel beim Dorf— 
kirchlein in ſein Heimatdorf und in die von ihm beſungene Heimat ſchaut. 
So bleiben Hebel, ſein Heimatdorf und das Eiſenwerk harmoniſch miteinander 
verbunden bis in fernſte Zeiten. 


Die Stillegung des Eiſenwerks bezw. deſſen Verkauf erfolgte im Jahr 
1865. Ueber 70 Jahre ſind ſeither vergangen. Nur einige ganz alte Leute 
der Dorfgemeinſchaft vermögen ſich aus ihrer Kinderzeit noch an das Eiſen— 
werk zu erinnern. So will denn die gedruckte Ortsgeſchichte den kommenden 
Generationen des Hebeldorfes, wie auch den auswärtigen Hebelfreunden die 
Möglichkeit bieten, Einblick nehmen zu können in die Geſchichte des Eiſen— 
werks, das Hebel in der Dichtung verewigt hat, und das in Hauſen und in 
der alten badiſchen Markgrafſchaft faſt 185 Jahre eine bedeutende wirtſchaft— 
liche und ſoziale Rolle ſpielte. 


Leitende Derſönlichkeiten im Eifenwerk 


Auf den Schultern der Betriebsführer und ſonſtigen leitenden Männern 
des Eiſenwerks ruhte eine ſchwere Verantwortung, ganz gleich ob ſie im 
privatwirtſchaftlichen, ſtaatlichen, oder gemiſchtwirtſchaftlichen Betrieb führend 
waren. In ſolchen führenden Stellungen waren u. a. als Faktoren, Inſpek— 
toren, Großh. Hüttenverwalter uſw. tätig: 

Rudolf Roths (1682), Rudolf Rotzler (1687/89), Joh. Friedrich 
Waßmer (1700), Grieſer (4703), Maximilian Schwörer 
(1707/13), Simon Wehrer (1714), Barthollomäus Seufert (1720), 
Jeremias Zorn (4742), Jakob Fuchs (1768), Fr. Ludwig Vol tz 
1799, Hammeraſſeſſor), Johann Jeremias Herbſter (1770/1802 und 
nach ihm ein Sohn bis 1822. Es waren in dieſer Zeit zwei leitende 
Beamte angeſtellt), Creuzbauer (1805), Karl Eduard B ödh (1826/53), 
Rudolf Gyſſer (1854), Frank (1864)/65), Gg. Friedrich Beh ; 
ringer, Platzmeiſter (1855/60) 

Von 1806 ab iſt in der Amtsſprache nicht mehr von dem Eiſenwerk oder 
Bergwerk, ſondern vom ärariſchen Hüttenwerk und von der 
Großh. Hütten verwaltung die Rede. Der geſchichtliche Ausgangs: 
punkt für die Aenderung des Firmenſchilds iſt den Leſern zweifellos in Er— 
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innerung, gleichwohl dürften einige ſtichwortartige Hinweiſe willkommen fein. 
Im Jahre 1789 kam es bekanntlich zum Ausbruch der großen franzöſiſchen 
Revolution, die dann in die napoleoniſchen Kriege führte. Damit war auch 
für die friedliche Bevölkerung der angrenzenden badiſchen Markgrafſchaft 
wieder eine Zeit der Sorgen und der Unruhe angebrochen. Die Furcht, die 
Franzoſen könnten das Land überfallen, wurde immer größer, daß ſie 
begründet war, lehrten die Ereigniſſe nur zu deutlich. Als es zwiſchen 
Frankreich und Oeſterreich zum Krieg gekommen war, ſetzten im Jahre 1796 
große franzöſiſche Heeresmaſſen bei Hüningen über den Rhein. Im Juli 
wurde das Markgräflerland mit Cinquartierungen heimgeſucht und ſchwer 
waren die Opfer und Leiden der Bevölkerung. Wohl warfen die Oeſterreicher 
unter Erzherzog Karl in ſiegreichen Gefechten bei Emmendingen, Waldkirch 
und Schliengen (19. und 24. Oktober) die Franzoſen zurück; nach einem 
kurzen Gefecht bei Zell wurden dieſe auch aus dem Wieſental vertrieben, 
doch die Bevölkerung litt weiter ſehr unter den Einquartierungs- und Kriegs— 
laſten. 

Anläßlich eines Beſuches in Lörrach wurde bekanntlich auch Hebel 
in den Kriegsſtrudel hineingeriſſen, auch er ſuchte vorübergehend Schutz in 
der nahen Schweiz, und gar reſpektvoll lobte Hebel ſpäter die Schweizer 
Miliz, die ruhig und feſt ſtand, wie die Berge der Eidgenoſſenſchaft. Als 
Augen: und Ohrenzeuge erlebte dann der alemanniſche Heimatdichter im 
kaiſerlichen Hauptquartier in Haltingen die Kanonade der Franzoſen bei der 
Schuſterinſel gegen die Kaiſerlichen. Jene Ereigniſſe wetterleuchten in 
manchen Briefen und Gedichten Hebels nach, ſo u. a. im „Schmelzofen“ 
und auch im Gedicht „Der Storch“: 


„ . . Was bringſch denn Neus us Afrika? 
Sie henn gwiß au ſo Umſtänd gha 

und d'Büchſe gſpannt und d' Säbel gwetzt 
und Freiheitsbäum vor d'Chilche gſetzt? 
Um das hättſch über Land und Meer 
nit reiſe dörfe hi und her 

vom Rhiiſtrom bis in Afrika; 

de hättſch's jo in der Nöchi gha . . .“ 


In Frankreich ſtieg der Korſe Napoleon Bonaparte zu immer größerer 
Macht empor. Ihm war das Kriegsglück günſtig, bis er 1812 in Moskau, 
1813 bei Leipzig und 1815 bei Waterloo ſcheiterte und ſchließlich als Ver— 
bannter auf der einſamen Inſel St. Helena ein qualvolles Ende fand. Mit 
Napoleon hatte Oeſterreich im Jahre 1801 den Frieden von Luneville ge— 
ſchloſſen. Der badiſche Markgraf hatte die Neutralität gewahrt. Dafür 
wurde er zum Kurfürſten erhoben und erhielt bedeutenden Gebietszuwachs. 
Es kam zum unrühmlichen Rheinbund, dem der Kurfürſt beitrat. Badens 
Söhne bluteten für den Korſen, der ſich inzwiſchen zum Kaiſer der Franzoſen 
ausgerufen hatte. Der Kurfürſt erhielt weiteren Gebietszuwachs und wurde 
zum Großherzog ernannt (1806). Es ſpielte ſich in der napoleoniſchen Zeit 
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ein ſchwarzes Kapitel der badiſchen Geſchichte ab, immerhin war mit der 
Zwerg- und Vielſtaaterei etwas aufgeräumt. Aus der Vielheit der vorder— 
öſterreichiſchen und markgräflichen Eiſenwerke entſtanden die Großh. badiſchen 
Hüttenwerke unter einheitlicher Leitung. 


Großh. Rüttenverwalter Eduard Böckh 


Unter den leitenden Perſönlichkeiten des Eiſenwerks waren zweifellos 
eine ganze Reihe hervorragender Männer, deren Tüchtigkeit dem Werk 
großen Nutzen brachte, deren ſoziale Stellung und höhere Bildung aber auch 
außerhalb des Werkbetriebs, vor allem im geſellſchaftlichen Leben des Dorfes, 
ſich vorteilhaft auswirkte. Wenn nun Hüttenverwalter Böckh beſonders 
hervorgehoben wird, ſo ſind hierfür verſchiedene Gründe maßgebend. Die 
Leſer erinnern ſich, daß Herr Böckh z. B. bei der Erwerbung des Hebel— 
häuschens durch die Schopfheimer Leſegeſellſchaft eine bedeutſame Rolle 
ſpielte und die Bürgſchaft für die Kaufſumme übernommen hat. Es darf 
angenommen werden, daß er es war, der die Anregung zum Ankauf gab, als 
im Jahr 1850 dem Hebelhäuschen die Veräußerung auf dem Gantweg drohte. 


Ein beſonderes Verdienſt hat ſich Herr Böckh ferner dadurch erworben, 
daß er den mehrſtimmigen Geſang bei der Werksgemeinſchaft des 
Eiſenwerks einführte. 

27 Jahre war Herr Böckh der verantwortliche Betriebsführer des 
Hauſener Eiſenwerks; er hat das Vertrauen der Großh. Regierung in hohem 
Maße beſeſſen. Böckh war geborener Lörracher und ſomit im Boden 
des Markgräflerlands verwurzelt. Ein Enkel von ihm lebt heute als Oberſt— 
leutnant a. D. in Schiltach (bad. Schwarzwald). Durch deſſen freund— 
liches Entgegenkommen iſt es möglich geworden, näheres über den Lebens— 
lauf des verdienſtvollen Großh. Hüttenverwalters Böckh in Erfahrung zu 
bringen. Karl Eduard Böckh (geb. 27. 11. 1800) war der Sohn des 
Fabrikanten und Buchhalters Karl Chriſtoph Böckh in Lörrach und deſſen 
Ehefrau Wilhelmina geb. Gmelin.“ Geſtorben iſt Karl Eduard Böckh 
im Jahr 1859 als Großh. Bad. Kreiskaſſierer in Mannheim. 

Seine ſchuliſche Ausbildung genoß Böckh im Lörracher Pädagogium, 
ferner in einem franz. Inſtitut im Elſaß und in der welſchen Schweiz. 
Später erlernte er die Kaufmannſchaft. 1819 trat Böckh in den Dienſt der 
Großh. Hüttenverwaltung Albbruck, wurde 1823 als Kaſſenführer in 
die Bergwerks-Inſpektion Münſtertal berufen und dann 1826 in gleicher 
Eigenſchaft zur Großh. Hüttenverwaltung Hauſen verſetzt. Von 1831 
bis 1853 war Herr Böckh als Verwalter des Hauſener Hüttenwerks tätig. 
1855 wurde er als Kreiskaſſierer nach Mannheim berufen. Verheiratet war 


1) Sie ftand im nahen Verwandtſchaftsverhältnis zu Karl Chriſtian 
Gmelin, der ein ſehr bekannter und mit Hebel befreundeter Botaniker 
war. 
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Böckh mit Luiſe Maria geb. Gerwig, einer Tochter des damaligen Sulz: 
burger Stadtpfarrers Gerwig, der aus Karlsruhe gebürtig war. 1842 erwarb 
Böckh das Bürgerrecht in Lörrach. 


Böckhs Hochzeit fand im Jahr 1827 in Sulzburg ſtatt. Beim Einzug 
ins „Herehus“ im Hebeldorf harrte des jungen Paares eine angenehme 
Ueberraſchung. Als Hochzeitsgeſchenk hatte nämlich die Belegſchaft des 
Hüttenwerks mancherlei nützliche Gebrauchsgegenſtände für Küche und Gar— 
ten geſtiftet, die durch Kinder der Belegſchaft feierlich überreicht wurden. 
Die kleinen Hebelianer wählten natürlich die poetiſche Form der 
Uebergabe. Die Verſe ſind überliefert, wer ſie gedichtet hat, iſt nicht bekannt. 
Mit einem herzlichen „Gottwilche“ fängt das Gedicht an, dann wurde jeder 
Gabe eine poetiſche Würdigung gegeben, nachdem die jugendlichen Spender 
dem jungvermählten Paar bekanntgegeben hatten: 


„Doch chömmemer juſt nit ſo leer, 
das müen Ihr jo nit denke; 
Euch, liebi Frau, Euch, liebe Her, 
wenn mir au öbbis ſchenke!“ 


Ein Waſſerkübel, ein Bund Kochlöffel, ein Salzbüchsle, ein Beſen, eine 
Bürſte, ein Korb und Rechen, das waren die Hochzeitsgaben, die dem ins 
„Herehus“ einziehenden Ehepaar von den Belegſchaftskindern feierlich über— 
geben und jeweils mit einem witzigen Vers umrankt wurden. Schließlich 
babbelten die Kinder gar drollig weiter: 


„öeht fin der zwar no Euer Zwei, 
do bruucht me nit gar z'ſpare; 

doch aller gute Ding ſin drei, 

— der werdets [ho erfahre. — 


Drum chunnt au 's Beſt erſt hintedri: 
Ne Düpfi zue der Babbe. 

E Löffeli lit au derbi, 

Me git's de chleine Grabbe. 


Zuem Schluß: Mer wünſche Euch nüt meh, 
aß Glück und Gottes Segel 

Gar höfli ſagemer Adje! 

Und göhn jetz euſi Wege.“ 
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Huſemer Allerlei 


Die großi Stadt 


Alti Bäum verſetzt me nit, fi gwöhne fi nümme an neui Lebens: 
bedingunge und gönge hi, wämes usmacht und näume anderſt hi ſetze will. 
Au der Menſch ſot im Alter kei Wohnſitzwechſel me vor ne, “'s iſch 's gſcheitſt, 
wänn er hocke blibt, wo er hockt. Bſunders aber nach Amerika ſot er nümme 
uswandere, dänn nomol im Alter e neu Lebe afange, da me nit, ſäll iſch 
naturwidrig. Das hän au ſcho verſchiedeni Huſemer erfahre, die in ihre alte 
Tage d'Heimet verlo hän, um zue Chindere z'goh in Amerika. Au unter 
e fo günftige Umſtänd iſch es de Alte nit mügli gſi, in der neue Welt 
z'bliibe, ſie hän wieder müeſſe zruck in d'Heimet, ſunſt wär ihre Lebens— 
baum gli no ganz düür worde; numme im alte, heimiſche Bode hän e paar 
Schößlig dra no e zitlang grüeni Blätter triebe. 


Zue de Huſemer, die gmeint hän, me chön bi de Chindere in Amerika 
im Alter grad fo guet lebe, wie deheim, het der Eich i Frieder ghört, der 
Vatter vo der Frieda, ſällem Großmüeterli, wo jetz im hoche Alter no ſo 
ſchöni Brief heim ſchriebt uf Huſe. Er het's nit lang usghalte in Amerika 
und iſch bal wieder zruck cho in ſie alti Heimet. Uf der große Reis und au 
bim churze Ufenthalt im Wunderland, wie fi fälli Zit viel Lüt bi eus 
Amerika vorgſtellt hän, het der Eichi Frieder halt doch recht viel gſeh und 
erlebt gha. 

Er het im Wirtshus gern verzellt vo ſinere Meerfahrt und vo Phila— 
delphia, wo er gli iſch. Bi ſome Alaß het der Eichi Frieder emol grüehmt, 
Philadelphia feig acht Stund lang und acht Stund breit. Wo e paar vo de 
Gäſcht höhniſch gſait hän: „He, jetz loſet numme au dohi“, het der Ameri— 
kaner-Frieder uſenandergſetzt, wie das Größimaß z'verſtoh iſch und het erklärt: 
„Jä in Philadelphia goht halt d'Stadt au uße an de Hüſer no witer.“ Säll 
würd ſtimme, aber der Eichi Frieder hätt's gli ſölle ſage. 


„Jetz bachi aber miſeel nümme . . .“ 


Früeiher het 's Brotbache ufem Dorf faſt durane zue der Huswirtſchaft 
ghört, 's Bäckergwerb iſch no nit e fo uf der Höchi gſi, wie hüt. Wo eigeni 
Brotfrucht pflanzt würd, dört bacht me jo au hüte no ſelber, wer aber 's Mehl 
mueß Haufe, nümmt au gern 's Brot bim Bäck, 's iſch eifacher und wahr— 
ſchiinli nit tüürer, aß wämme felber bacht. 

Inere Mueter het der Bachtag amig menggerlei Arbet und Sorge 
brocht, aber die andere Familiemitglieder hän fi gfreut druf, weniger wäge 
der ſuure Schweiziſuppe, wo's am Bachtag z Mittag ge het, aß wäge der Waie, 
wo me zue der Suppe het chönne wickle. Au d'Mieltſche und bſunders die 
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ſchöne gäle Chröpf an de große neubachene Brotlaibe g'ſchmecke de Dorf: 
chindere beſſer, aß de Stadtchindere d'Zuckerbrötli und d', Bonbons“. 


Zuem bache mueß me Mehl ha. Säll iſch früeiher eſo gſi und würd 
eſo bliibe. Aber 's Mehl het emol der Frau Hueber z'Huſe (fi iſch e 
geboreni Obermaier gſi) gfehlt, wo ſie hätt' ſölle bache. Scho drei Tag iſch 
d'Hebi gmacht gſi und d'Muelde barat gſtande, wer aber mitem Mehl nit 
chunnt, iſch der Müller gſi. Endli iſch 's Mehl ſcho und der Daig het chönne 
gchnettel werde. Bis er ghebt het und mitem Brotſchüſſel hätti chönne 
igſchoſſe werde, wär der Bachofe gheizt gſi, wänn d'Hueberne düür Vachholz 
gha hätt'. 

Aber do iſch e neui Störig itrette,'s Holz het numme au gar nit welle 
brenne. E Wunder iſch's nit gſi, dänn grasgrüen Buecheholz het euſer Lebtig 
Do iſch der Hueberne dänn doch d'Geduld usgange und recht niidig het ſie 
gſait: „Nei, jetz bachi miſeel nümme, wänn i grüen Holz ha und kei Mehl.“ 
s iſchere Ernſt gſi, der plogte Frau, und me het's glaubt, aß fie nümme 
bacht, wänn ſie kei Mehl het. 


Der glehrt Bur 


Der Oertli Erhardt vo Huſe, der nämli. wo bi ſim Tod inere 
dütſch⸗amerikaniſche Zitig ſone wunderſchöne und ehrevolle Noruef kriegt 
het, iſch in de junge Johre, wo er no deheim gſi iſch, in die landwirtſchaftlichi 
Schuel gange uf der Hochburg bi Emmedinge. Mengs, wo er dört glehrt 
gha het, würd em ſpöter als Farmer in Argentinie z'guet cho ſi. 


Die Gſchdutierte het me aber ufem Dorf vo jeher e weng uf der Latt 
gha, wil me gmeint het, ſi bilde ſi i, öbis mehr z'ſi, aß die andere. Säll 
cha me ufem Dorf nit verbutze. Der Oertli Erhardt iſch aber kein gſi vo 
fälle, wo die nitgſchdutierte Bure über d' Axle aglueget het. Sini Kamerade 
im Dorf hän em einewäg emol e Streichli gſpielt. Ame ſchöne ſunnige 
Morge iſch ufem Nußbaum bis Oertlis, hoch obe, e große Hufe Heu ghanget, 
dä die junge Burſche in der Nacht ufe gſchafft hän. Zuem Heuhufe iſch e 
Plakat ghängt gſi, uf dem in große Buechſtabe z'leſe gſi iſch: 

„Het dänn dä Bur au öbis glehrt, 
dä 's Heu jetz ufem Nußbaum deert?“ 
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Raufen und Zell 


Im Anſchluß an die Geſchichte des Eiſenwerks ift auch dem nachbarlichen 
Verhältnis zwiſchen den beiden Orten Hauſen und Zell, die zwar bis 
1806 durch eine politiſche Grenzlinie getrennt waren, aber doch ſtets regen 
geſchäftlichen und auch geſelligen Verkehr miteinander hatten, eine kurze 
Betrachtung zu widmen, zumal die heutige Gießerei Bernauer längere 
Zeit zum Hauſener Eiſenwerk gehört hat, freilich nicht als Gießerei, ſondern 
als Hammerſchmiede. Die Geſchichte dieſer Hammerſchmiede war eine recht 
bewegte; wir entnehmen darüber u. a. Dr. Humperts „Geſchichte der 
Stadt Zell im Wieſental“, daß in den 70er Jahren des 18. Jahrhunderts 
in Zell der Vogt Meinrad Montfort als ſehr wagemutiger Unternehmer 
hervortrat. Er erbat vom Freiherrn von Schönau, der hierfür zuſtändig 
war, die Erlaubnis zur Errichtung einer Hammerſchmiede, in der altes 
Eiſen umgeſchmolzen werden ſollte. Trotz behördlicher Genehmigung, kam 
es, wie Humpert erzählt, wiederholt zu ſchweren Ausſchreitungen, ſo daß 
einmal ſogar Militär einrückte, um die Bauten zu ſchützen. Feuersgefahr 
wurde als Hauptgrund der Gegnerſchaft gegen die Hammerſchmiede geltend 
gemacht. 


Mit viel Mühe und großen Koſten konnte Montfort ſchließlich die 
Hammerſchmiede fertigſtellen, aber gewalttätige Störungen und Tumulte 
gab es immer wieder, ſo daß der Strafrichter eingreifen mußte. Einzelne 
der Rädelsführer kamen ſogar ins Zuchthaus. Die Betreibung des Werkes 
wurde dann auch durch behördlichen Eingriff unmöglich gemacht. Montfort 
war aber offenbar nicht der Mann, der ſich klein kriegen ließ, er gründete 
mit feinem Bruder in Zell eine Kottonfabrik mit 80—100 Webſtühlen. 
Viele Heimarbeiter fanden dadurch Beſchäftigung. In der Montfort'ſchen 
Hammerſchmiede, die innerhalb des bebauten Stadtgebietes lag, brach zwei— 
mal Feuer aus, wahrſcheinlich durch Brandſtiftung. Da entſchloß ſich Mont— 
fort zur Stillegung bezw. zur Errichtung einer Hammerſchmiede außerhalb 
der Stadt. Sie kam an den Platz der heutigen Gießerei Bernauer. 
Dieſe Hammerſchmiede kam bald in andern Beſitz und ging im Jahre 1794 
bei einer Gant in das Eigentum des Baslers Bernhard v. Parsvicini 
über. Weil die Hammerſchmiede dem Hauſener Eiſenwerk Konkurrenz machte, 
kaufte ſie die Verwoltung des Eiſenwerks im Jahr 1823 auf. Als dann 
im Jahr 1865 das Eiſenwerk ſelbſt zum Verkauf kam, ging das Werk „uf 
d'r Schmitte hinte“ in Jakob Bernauers Beſitz über, der darin eine 
Eiſen⸗ und Metallgießerei betrieb. Jakob Bernauer war ein Hauſener. 
Die Gießerei, die im Herbſt 1936 abgebrannt, aber bald wieder neuerſtellt 
war, befindet ſich weiterhin im Beſitz der Familie Bernauer. 


9 * 
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So war das Werk „uf d'r Schmitte hinte“ eine Art Verbindungsbrücke 
zwiſchen Hauſen und Zell, zumal auch viele Hauſener ſtets bei Bernauers 
gearbeitet haben. Die „Altbadiſchen“ und die „Neubadiſchen“ haben ſich 
immer gut miteinander vertragen, allerdings erſt, wenn ſie den Kinder— 
ſchuhen entwachſen waren. Als Buben haben ſich die Zeller und Hauſener 
gerne gegenſeitig verprügelt und oft ſchmetterten bei der Legi und auf den 
Matten in der vorderöſterreichiſch-markgräflichen Grenzzone die Kriegshörner, 
wenn die „Heere“ der Zeller und „Huſemer Buebe“ aufeinanderſtießen. 
Wer als Bub den Weg von Hauſen nach Zell, oder auch umgekehrt, machen 
mußte, der konnte, ſofern er nicht durch Erwachſene genügend Deckung hatte, 
auf eine zünſtige Tracht Prügel rechnen, wenn er dem „Feind“ in die 
Hände fiel. Im reiferen Alter aber verſtand man ſich trotz verſchiedener 
„Nationalität“ und unterſchiedlicher Religion recht gut und die Prügeleien 
aus der Lümmelzeit blieben beiden Teilen luſtige Erinnerungen. 


Auch in kirchlicher Hinſicht beſtehen zwiſchen Haufen und Zell alte 
nachbarliche Verbindungen. Zell hatte bis zum Jahre 1888 keine evange— 
liſche Kirche, aber eine erhebliche Zahl evangeliſcher Einwohner. Bis zur 
Erſtellung der Kirche und der Errichtung eines evangeliſchen Pfarramts, 
verſah der Pfarrer von Hauſen in Zell den Dienſt. Die Zeller Konfir— 
manden kamen nach Hauſen in den Konfirmandenunterricht und wurden 
auch in der Hauſener Pfarrkirche konfirmiert. Im evangeliſchen Haufen 
wuchs infolge der Induſtrialiſierung die Zahl der Katholiken erheblich. So 
lange in Hauſen keine katholiſche Kirche war, fanden Gottesdienſte und 
Kommunikantenunterricht für die Hauſener Kirchenangehörigen in Zell ſtatt. 
Im Jahr 1895 wurde die katholiſche Kirche in Hauſen eingeweiht, doch 
beſitzt Hauſen auch heute noch kein eigenes katholiſches Pfarramt, die Kirche 
iſt Filialkirche von Zell und unterſteht dem Zeller Pfarramt. 


Als bedeutender Induſtrieort hat Zell ſtets eine große Zahl Hauſener 
Arbeiter beſchäftigt. Auch Zeller Gewerbebetriebe boten reiche Arbeits- 
gelegenheit, wie ſchon das Beiſpiel der Gießerei Bernauer zeigte. In der 
Nachbarſchaft der Gießerei entſtand im Jahr 1885 die Maſchinenfabrik 
Winter und Marget,) wo ſchon manche Hauſener Metallarbeiter 
Beſchäftigung gefunden haben. Da Zell etwas näher bei Hauſen liegt als 
Schopfheim, waren die Zeller Aerzte, die Zeller Apotheke und das 
Zeller Spital, ſtets von Hauſen ſtark in Anſpruch genommen. Die wechſel— 
ſeitigen Beziehungen zwiſchen Hauſen und Zell waren ſomit ſtets recht viel— 
ſeitige. 


1) Marget war mehrere Jahre in der Kraft'ſchen Kammgarnſpinnerei 
in Hauſen als Obermeiſter tätig und wohnte mit ſeiner Familie im „Herehus“. 
Die von Marget mitbegründete Maſchinenfabrik befindet ſich ſeit 1898 im 
Beſitz des Herrn Krückels. 
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Eine oft zerſtörte Legi) 


Seinen Heimatfluß, die Wieſe, hat Hebel in einem Gedicht wun— 
derbar perſonifiziert. Manche gute Eigenſchaft rühmt der Dichter des 
„Feldbergs Tochter“ nach, doch ſieht er ſich auch zu einigen Tadeln genötigt: 


„. . . Aber ſoll i eis, o Wieſe, ſage, wie's ander, 

nu, ſe ſeyg's bikennt: De heſch au bſunderi Jeſte, 

s chlages alli Lüt und ſage, 's ſeyg der nit z'traue, 

und wie ſchön de ſeygſch, wie liebli diini Giberde, 

ſtand der d'Bosget in den Auge, ſage ſie alli . . .“ 
Die „bſundere Jeſte“ der Wieſe bekam die „Diichlegi“ — ſo heißt die Teich— 
legi im alemanniſchen Dialekt — ſchon häufig zu ſpüren. Nach jedem Hoch— 
waſſer ſind die Beulen, Löcher und Brüche zu ſehen, die des Feldbergs 
„liebliche Tochter“ der Legi hinhaut. Früher begnügte ſie ſich aber nicht 
mit ſolchen Beſchädigungen, da rannte ſie bei Hochwaſſer die Legi einmal 
um das andere über den Haufen und flußabwärts ging es mit dem wert— 
vollen Baumaterial dem Rheine und dem Meere zu. Solche tolle Aus— 
gelaſſenheit der eben zur „Markgröfleri“ umgekleideten Wieſe rechtfertigt 
ſchon reichlich den Tadel, den Hebel ſeinem Lieblingsfluß erteilt. 

Doch die Wieſe kann ſich auf den Pflichtenkreis berufen, der ihr durch 
„höhere Gewalt“ zugewieſen iſt. Sie hat nun einmal die Aufgabe, manchmal 
unſichtbar, doch ſtetig an der Veränderung der Erdoberfläche mitzuarbeiten. 
Wenn die Abbruchs- und Wiederaufbauarbeit preſſiert, dann ſetzt eben Hoch— 
waſſer ein und die arbeitstägliche Normalleiſtung wird erhöht. Große 
Maſſen Schlamm, Kies, Sand, Geſtrüpp und Holz ſchwemmen und wälzen 
die lehmigen Fluten mit. Bei ſtarken Hochwaſſern donnern auf der Fluß— 
ſohle auch Felsblöcke übereinander, die von wilden Gebirgsbächen von den 
Bergen heruntergeſchleudert und übereinandergekugelt werden, als wären 
die Steine Leder- und Gummibälle. In waſſerarmer Zeit liegen dann dieſe 
urſprünglich rohen und kantigen Felsblöcke als abgeſchliffene Kieſelwacken 
über das ganze Flußbett zerſtreut; es ſind ſtumme und doch eindrucksvolle 
Zeugen des emſigen Schaffens der Wieſe. Sie arbeitet fleißig mit am Web— 
ſtuhl der Zeit und daß ſie ſchon ein ſchönes Stück Arbeit hinter ſich gebracht 
hat, geht daraus hervor, daß ſie ihren Lauf während der Jahrtauſende ſchon 
oft geändert hat. Wir vermögen es als Laien kaum zu glauben, daß z. B. 
die Wieſe vor langen Zeiten nicht bei Hüningen, ſondern bei Schwör— 
ftadt in den Rhein einſtrömte, noch unglaublicher will es uns ſcheinen, daß 
Hochrhein und Wieſe einmal in die Roh ne eingemündet ſeien und doch 
weiſen dies die Geologen glaubwürdig nach, wobei die abgelagerten Erd— 
ſchichten und Geſteinsmaſſen als zuverläſſige Zeugen gelten dürfen. 


) Legi werden in Hebels Heimat die Stauwehre genannt, die in die 
Wieſe eingebaut ſind, um das Waſſer zu ſtauen, das in die Gewerbekanäle 
und Wuhre fließt. Im Flußlauf durch den Hauſener Bann ſind nicht weniger 
als vier ſolcher Legi eingebaut. 
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Für ihr Zerſtörungswerk an der Legi kann alfo die Wieſe recht gewich— 
tige Milderungsgründe geltend machen, wodurch aber der Schaden, den das 
Hochwaſſer ſchon ſo oft verurſacht hat, nicht ausgeglichen iſt. Es ſcheint 
jedoch bei der „Diichlegi“ zunächſt auch an der baulichen Sorgfalt gefehlt zu 
haben. Sie ſollte raſch fertig ſein und wenig koſten. Es ſei an die Ent— 
ſtehungsgeſchichte des Eiſenwerks erinnert. Bei der Wahl des Ortes für ein 
neues Eiſenwerk der Markgrafſchaft bekam Hauſen den Vorzug, weil bereits 
eine Legi und ein „Damm“ vorhanden waren. Günſtige Vorausſetzungen 
waren ſomit gegeben, es bedurfte nur einer Erweiterung der vorhandenen 
Anlagen. 


Damals ſtanden offenbar weitſichtige und fortſchrittlich geſinnte Männer 
an der Spitze der Gemeinde, die es verſtanden haben, frühzeitig die Waſſer— 
kräfte der Wieſe zu gewerblichen Zwecken, aber auch für die Mattenbewäſ— 
ſerung auszunutzen. Planmäßig wurde ein Grabenwerk angelegt, das als 
vorbildlich gelten durfte; es hat im Laufe der Jahrhunderte keine großen 
Aenderungen erfahren. 


Im Baugebiet des Eiſenwerks teilte ſich „das Damm“, wie der Ge— 
werbekanal noch heute genannt wird, in zwei Teile, nämlich in das Wuhr 
und in den Teich. Das Wuhr fließt auf der weſtlichen Talſeite dem „Uſſer— 
dorf“ zu, um ſich gleich ſüdlich des Dorfes in ein weitverzweigtes Graben— 
netz zu verteilen, das der Mattenbewäſſerung dient. Der Teich (im Dialekt 
„Diich“ genannt) fließt in öſtlicher Richtung den „Zweyer“ hinunter und 
bildete von hier ab den am Oſtrand des Dorfes fließenden Teich. Dieſer 
Teich hat Ende der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts eine weſentliche 
Verbreiterung und teilweiſe Vertiefung erfahren; er führt der Menton— 
ſchen Walzenmühle und dem Werk 2 der Fa. Mech. Bunt— 
weberei Brennet hier die Waſſerkraft für die Turbinen zu. Nach 
der Ausnützung ſeiner billigen Waſſerkraft muß dann der Teich noch das 
Waſſer zur Mattenbewäſſerung liefern. In früherer Zeit hat der Teich die 
Waſſerräder der ſpäter ſtillgelegten Wollſpinnerei Fritz Behringer, der 
Kundenmühlen, der Schmiede und der Säge getrieben. 


Die Errichtung des Eiſenwerks hatte den Zufluß des Waſſers zum 
Teich unterbunden. Um die Waſſerkraft zu ſteigern, war eine Steigerung 
des Gefälls nötig. So kam es zur Anlage des Ablaufskanals, deſſen Sohle 
ziemlich in der Tiefe des Wieſenbettes liegt. Dieſer Kanal führt heute in 
tunneliertem Bett das Waſſer von den Turbinen unter der Fabrik hindurch 
wieder der Wieſe zu. 


Die Waſſerbauten für das Eiſenwerk bedingten alſo eine Zerſtörung des 
oberen Teichſtückes, die Erhaltung des Teiches aber war für die Gemeinde 
aus gewerblichen und landwirtſchaftlichen Gründen eine zwingende Notwen— 
digkeit. Es mußte ſomit eine neue Legi an einer ſüdlicher gelegenen 
Stelle in die Wieſe eingebaut werden; dieſen Umſtänden verdankt die 
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Teihlegiihre Entſtehung. Die Koſten hatte ſelbſtverſtändlich 
das Eiſenwerk bezw. die Regierung zu tragen; ſo war es auch vereinbart 
worden, leider hatte es aber die Gemeinde verſäumt, außer mündlichen, auch 
ſchriftliche Abmachungen zu treffen, was ihre Rechtsanſprüche bei den vielen 
ſpäteren Streitfällen nicht durchſchlagender machte. Die Legi wurde denn 
auch zum großen Sorgenkind der Gemeinde. 


Immer wieder iſt die Teichlegi durch Hochwaſſer vernichtet worden, 
woran offenbar auch Fahrläſſigkeit bei der Bauausführung einen Teil der 
Schuld trug. Schon bei der erſten Erſtellung wurden die Arbeiten durch 
Hochwaſſer geſtört. Bei Hochwaſſern in den Jahren 1699, 1706, 1711 und 
1713/14 wurde die Legi gänzlich vernichtet. Oefters war das Hochwaſſer 
mit Eisbruch verbunden, wodurch die kataſtrophalen Wirkungen noch erhöht 
wurden. Eine abermalige Zerſtörung der Legi durch Eisbruch und Hoch— 
waſſer erfolgte dann wieder im Jahr 1729. Im Sommer dieſes Jahres war 
in der Herrſchaft Rötteln und Sauſenberg auch ein verheerendes Hagelwetter 
niedergegangen, das im Bann Hauſen ſchweren Schaden angerichtet hatte, ſo 
daß der Gemeinde ſteuerliche Erleichterungen gewährt wurden. 


Im Zeitraum eines knappen halben Jahrhunderts wurde die Teichlegi 
nicht weniger als fünfmal gänzlich zerſtört. Zweimal hatte das Eiſen— 
werk bezw. die Regierung des Markgrafen die Koſten allein getragen, bei 
der 3. und 4. Neuerſtellung der Legi wurde aber die Gemeinde mit zu den 
Koſten herangezogen, wohl nicht zuletzt deshalb, weil vermutet wurde, die 
Bauten würden dann auch ſorgfältiger ausgeführt werden. Die Gemeinde 
ſträubte ſich gegen die ihr zugemutete Belaſtung und glaubte ſich auf ihr 
gutes Recht berufen zu dürfen, da ſie ja dieſe Legi nicht gebraucht hätte, wenn 
ihr durch das Eiſenwerk die hintere Legi nicht abgenommen worden wäre. 
Das Fehlen ſchriftlicher Abmachungen machte ſich aber für die Gemeinde auch 
bei dieſer Gelegenheit unliebſam bemerkbar, obwohl das Oberamt Rötteln 
offenſichtlich beſtrebt war, unbillige Härten zu vermeiden. Aus einem Be— 
richt der Vergwerk-Inſpektion Rötteln an die Regierung iſt zu erſehen, daß 
zu der neuen Teichlegi (1729) u. a. aus den Roggenbachſchen und Schopf— 
heimern und anderen Gemeindewaldungen angeliefert waren 19 Eichen— 
ſtämme, 32 Tannen- und Fohrenſtämme; ferner wurden Flecklinge, Nägel 
und anderes Baumaterial geliefert. Bezahlt war nichts und die Arbeiten 
ſelbſt waren in der Fron ausgeführt worden, wobei der Fahrnauer Forſt— 
knecht Simon Schuſter im Auftrag des Rötteler Oberamts die Aufſicht 
führte. 


Die Gemeinde ſandte nun eine Beſchwerdeſchrift an die Regierung, die 
datiert iſt vom 5. November 1729. Die Anſchrift lautet: „Durchl. Fürſt 
gnädigſter Fürſt und Herr.“ Unterzeichnet haben Hans Jerg Lacher, 
Vogt, Andreas Weiller, Stabhalter, ferner folgende Richter und Bürger 
von Hauſen: Jakob Bötſch, Hans Bauert, Jakob Arzet, Hans Jakob 
Greiner, Hans Baſchin Claihs, Hans Greiner und Simon 
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MWehrer’) In dieſer Eingabe wird zunächſt die Vorgeſchichte der Teichlegi 
dargelegt und der große Schaden hervorgehoben, den die Gemeinde durch die 
Zerſchneidung des Teichs bei Errichtung des Eiſenwerk erlitten hatte. Daß 
die Schadenerſatzklage nur mündlich und nicht ſchriftlich geregelt worden war, 
wird in der Beſchwerdeſchrift zugegeben. Auf die behördliche Aufforderung, 
ſchriftliche Vereinbarungen vorzulegen, wird erklärt: 


„welches aber von Seiten der Gemeinde Haufen nicht kann geſchehen, 
und deshalb nichts Schriftliches in Händen hat, welches ſie Anfangs, 
wann ſolches verlangt worden wäre, auch verhoffentlich unverweiger— 
lich würde gegeben worden ſein, weilen ſolches aber keine veraltete 
Sache und mit lebendigen Zeugen ſolches noch kann erwieſen werden, 
daß es denen erzählten en nach ſolches ſich alfo erfinde, wird 
hoffentlich ſolches von gnäd. Herrſchaft auch ſo wohl als ſchriftlich 
angenommen werden . . .“ 


Ein Gutachten der Bergwerks-Inſpektion Rötteln an den Markgrafen 
ſchildert die Rechtslage und weiſt auf die Urſachen hin, die nach Meinung der 
Bergwerks⸗Inſpektion die häufige Zerſtörung der Legi verſchuldet haben. 
In dieſem amtlichen Schreiben heißt es u. a.: 


. . „Dahingegen, daß denen zu Haufen abgenommenen und zur 
Schmitte gezogenes Wuhr bis Anno 1714 gut geblieben, damals aber, 
da das große Eis und Waſſer ſolches veriſſen ſtatt Holzes, mit 
großen Steinen wiederum zu machen unterm 15. März dieſes Jahres 
Hans Jerg Lacher und Jakob Bötſch und Sohn von Seiten gnäd. 
Herrſchaft gegen Zahlung 200 fl verdingt worden, dergeſtalten, daß 
ſie ſolches nicht allein wehrhaft herſtellen, ſondern auch 30 Jahr lang 
dafür garandieren mithin bis ſolche Zeit 1744 auf ihre Koften ohne 
der Herrſchaft oder der Untertanen Beſchwerde erhalten ſollen, welches 
auch geſchehen und noch bis dato von ſelbigen im Stand erhalten 
wird, aus welchem dann erhellet, daß freilich die Ge. Hauſen dieſes 
koſtbare und viel gefährlicher als das obere zur Schmitten gezogene 
Wuhr (Wehr) nicht nötig gehabt hätte . . . .“ 


Es mag ſein, daß die Teichlegi beſſer Stand gehalten hätte, wenn das 
gleiche Verfahren zur Anwendung gekommen wäre, wie bei der hinteren 
Legi, doch hatte eben das Eiſenwerk, das für die hintere Legi aufkommen 
mußte, rechtlich und geldlich in der Regierung des Markgrafen einen ſtärkeren 
Rückhalt als die Gemeinde. Im amtlichen Gutachten wurde ſchließlich vor— 
geſchlagen, der Gemeinde Hauſen, die ſehr arm ſei, einen Koſtenzuſchuß von 
100 fl zu genehmigen. Der Vorſchlag fand Annahme, doch wurden die 
100 Gulden nicht ausbezahlt, die Gemeinde konnte den Betrag an den Schatz— 
ungsſchuldigkeiten in Abzug bringen. Das Gutachten der Bergwerks— 
Inſpektion iſt dadiert vom 16. Januar 1731; der Amtsſchimmel der Mark— 
grafſchaft ſchlug demnach nicht gerade einen geſtreckten Galopp an, wenn 
ſolche Streitfragen zu regeln waren. 


) Dieſe Beſchwerdeſchrift iſt im Auguſt 1865 von Bürgermeiſter 
Behringer im General-Landesarchiv in Karlsruhe abgeſchrieben und dem 
Gemeindearchiv einverleibt worden. 
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Auch bei ſpäteren Hochwaſſern der Wieſe ift die Teichlegi noch oft ſchwer 
beſchädigt worden, doch iſt der Rahmenbau heute ſo ſolid, daß des Feldbergs 
Tochter an ihm die gleiche Erfahrung macht, wie ihr Bruder, „Der Ober— 
wind“ e) am alte „Durn“ der Rötteler Burg. 


Hochwaſſer der Wieſe 


Die Geſchichte der Teichlegi lehrt, welche zerſtörende Gewalt des Feld— 
bergs Tochter zu entfalten vermag, wenn ſie ihre Naturkräfte zum vollen 
Einſatz bringt. Die Zerſtörungswut erſchöpft ſich dann meiſt nicht in einer 
Vernichtung der Legi, ſehr oft ſind auch die hölzernen Brücken bei Hoch— 
waſſern auseinandergekracht, wenn mächtige Eisſchübel herandonnerten und 
quer vor den Eisbrechern und Brückenjochen ſich angeſchwemmte Baum— 
ſtämme, zugerichtetes Bauholz und Gerümpel aller Art hochtürmte. Die 
älteren Dorfbewohner erinnern ſich auch noch recht gut der Zeiten, wo das 
Hochwaſſer weite Strecken des Uferlandes überſchwemmte, da und dort 
das angrenzende Land anfraß, das dann Stück um Stück, wie ſchmelzender 
Schnee, in den Fluten verſank. Manchmal wurde auch die Straße ſtrecken— 
weiſe zerſtört. 


Oft bahnte ſich die Wieſe bei Hochwaſſer einen ganz neuen Weg, denn 
der mühſame Faſchinenbau bot keinen genügenden Uferſchutz. Die ſüdlich 
des Dorfes liegenden Gewanne „Bruckmatt“, „Stockmatt“ und „Steinmatt“ 
tragen noch durchweg die Spuren des früheren Waſſerlaufs der Wieſe. Die 
älteren Dorfbewohner erinnern ſich auch noch der Weiher bei der Fahrnauer 
Legi im Gebiet des heutigen Abflußkanals vom Werk 2 der M. B. B. Sie 
ſind durch das große Hochwaſſer 1882/83 ziemlich tief „ausgebackert“, ſpäter 
allerdings zum Teil auch von der Wieſe ſelbſt wieder zugeſchüttet worden. 
Soweit die Weiher beim Kanalaushub (1897) noch vorhanden waren, hat 
man ſie bei dieſer Gelegenheit eingeebnet. Beim Kanalaushub wurde 
übrigens ungefähr in der Mitte der Kanalſtrecke auf der „gewachſenen“ 
Bodenſohle ein mächtiger Baumſtamm (Eiche) freigelegt, der von 3—4 Meter 
dicken Kies- und Sandſchichten zugedeckt und gut erhalten war, ein einwand— 
freier Beweis, wie gewaltig die Wieſe im Laufe der Jahrhunderte das 
Landſchaftsbild verändert hat. 


) „Der Oberwind“ iſt in unſeres Heimatdichters Hermann Burte 
alemanniſcher Gedichtſammlung „Madlee“ geſchildert. Das ganze kraft. 
und geſundheitſtrotzende Markgräflertum wuchtet in dieſer Dichtung. Es ſei 
bei dieſer Gelegenheit auch auf das herrliche Gedicht in Burtes „Madlee“ 
„Es rauſcht ein Weh 5 hingewieſen, das des Meiſters Hebel 
ebenbürtiger Schüler beim Nauſchen unſerer Teichlegi und in deren landſchaft. 
lichen 8 verfaßt haben könnte; doch hat ja auch das vordere Wiefental 
fo manche Legi, die Heimatdichtern geheimnisvolle Offenbarungen zu vermit— 
teln ee 
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Im Laufe der Zeit hat ſich nun aber die Wieſe — fie folgt da, wie 
alle fließenden Waſſer, einem Naturgeſetz — ihr Bett tiefer gegraben und 
die Ufer höher gelegt. Auch der Menſch vermag heute der Hochwaſſergefahr 
erfolgreicher zu begegnen, als dies früher möglich war. Längſt hat die Wieſe 
ihre „Bluſe“ aus Faſchinen ablegen müſſen, ſie hat einen „Pullower“ aus 
Pflaſterſteinen erhalten, der, wie die Lederhösle eines wilden Buben, beſſer 
hält. So „propper“ wie im durchbrochenen Faſchinenblüsle mit den breiten 
grünen Weidenbändeln den beiden Ufern entlang, ſieht des Feldbergs Tochter 
im glatten „Pullower“ nicht aus, aber ſie kann dieſes Kleidungsſtück mehr 
ſtrapazieren. 


So iſt durch das eigene Werk der Wieſe und dank der Fortſchritte des 
Menſchengeiſtes die Hochwaſſergefahr weſentlich herabgemindert. Zu ſagen, 
die Gefahr ſei gänzlich beſeitigt, wäre vermeſſen; wir wiſſen nicht, was die 
Zukunft im Schoße birgt. Immerhin können wir nun für die hinter uns 
liegende Zeit eine zuſammengefaßte Ueberſicht über die Hochwaſſer der Wieſe 
geben, wobei aber nur ſolche von kataſtrophalem Umfang Erwähnung finden 
ſollen, während die vielen Hochwaſſer mit weniger verheerenden Wirkungen, 
die in den Regalen der Waſſerbauinſpektionen verzeichnet werden, hier nicht 
mit angeführt ſind. 


Das erſte Hochwaſſer mit verhängnisvollen Folgen wird um das Jahr 
1642 gemeldet. Die Wieſenbrücke ) wurde fortgeſchwemmt und vermutlich 
war es auch bei dieſem Hochwaſſer, wo ein Teil des Friedhofes in Ehner— 
Fahrnau unterſpült und weggeriſſen wurde. 


Auf dieſem Friedhof, auf den noch an anderer Stelle hingewieſen wird, 
hatte zu jener Zeit Hauſen die Toten beigeſetzt. Ueber die verheerenden 
Wirkungen der Hochwaſſer zu Ende des 17. u. Anfang des 18. Jahrhunderts 
ſind ſchon beim Abſchnitt Teichlegi nähere Ausführungen gemacht. Meiſt 
waren dieſe Hochwaſſer mit Eisbruch verbunden, wodurch die Gefährlichkeit 
des Hochwaſſers ſehr geſteigert wurde. Dem Hochwaſſer von 1713/14 fielen, 
außer der Legi, auch beide hieſigen Brücken zum Opfer. Dasſelbe 
war beim Hochwaſſer 1729 der Fall. Aus dem Jahr 1766 wird von einem 
Hochwaſſer berichtet, das im Sommer durch Wolkenbruch entſtanden war. 
Hierbei wurde die obere Brücke, die urſprünglich auch nicht am heutigen 
Platz, ſondern weiter nördlich lag, ungefähr dort, wo der Feldweg nach der 
„Enget“ von der Straße abzweigt, ſchwer beſchädigt und bis auf ein Joch 
weggeriſſen. Im Januar 1783 zerſtörte ein Hochwaſſer mit Eisgang auf 
weite Strecken die Straße Hauſen-Zell. Im Januar 1802 hat ein Hoch— 
waſſer mit Eisgang ſogar die Laborantenhäuſer „ufem Bergwerch“ ſchwer 
mitgenommen und großen Schaden verurſacht. Ein verheerendes Hochwaſſer 


) Die Wieſenbrücke ſtand damals im Gewann „Bruckmatt“, fie kam erſt 
ſpäter dann ungefähr an denſelben Platz, auf dem die untere Brücke heute ſteht. 
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gab es dann wieder im Jahr 1823, es zerftörte die Teichlegi und riß die 
untere Brücke fort, 1851 wurde nicht nur die Brücke, ſondern auch der an— 
gelegte Notſteg von den Hochwaſſerfluten fortgeſpült. 


Das verhängnisvollſte Hochwaſſer der neueren Zeit hauſte, wie ſchon 
einleitend kurz erwähnt, in der Woche zwiſchen Weihnachten und Neujahr 
1882/83. Ungeheure Schneemaſſen kamen nach grimmigem Froſt am 
Stephanstag durch Föhnwind und Regen zum raſchen ſchmelzen. Ganze 
Eisberge krachten mit den wilden Fluten durchs Wieſental. Große Uferſtrecken 
wurden überſchwemmt, ruiniert und weggefreſſen. Faſt ſämtliche Brücken 
des ganzen Wieſentals fielen dem raſenden Element zum Opfer, darunter 
die untere Brücke in Hauſen, während die obere, allerdings ſchwer 
beſchädigt, Stand hielt. Unermeßlich groß war der Schaden, den das Hoch— 
waſſer von 1882/83 angerichtet hat, und wollte man auch die früheren Hoch— 
waſſerſchäden dazu ſchreiben, fürwahr des Feldbergs „lieblicher Tochter“ wäre 
eine große Rechnung vorzulegen. 


Hochwaſſer der Wieſe find auch heute keine Seltenheit, doch werden fie 
nach menſchlichem Ermeſſen kaum je wieder die großen Schäden verurſachen 
können, wie dies früher ſo oft geſchah. Deswegen braucht des Feldbergs 
Tochter ihre naturwüchſigen Kräfte nicht brach liegen laſſen, die ſaftigen 
Matten unſeres lieblichen Tales, die gewerblichen Betriebe und die vielen 
Turbinenanlagen der Wieſentäler Klein- und Großinduſtrie geben ihr zahl— 
reiche Möglichkeiten zur Befriedigung ihres Taten- und Scaffensdrangs.?) 
Statt Vernichtungswillen, muß die Wieſe bei dieſer friedlichen und nützlichen 
Arbeit allerdings Aufbauwillen bekunden. Den rühmt ihr ja auch Hebel 
ſchon nach: 


„Stoht e Mühli näumen, en Oehli oder Ribi, 

Drohtzug oder Gerſte-Stampfi, Sägen und Schmidte, 

lengſch mit biegſame Arme, mit glenkſame Fingere dure, 

hilfſch de Müllere mahle, und hilfſch de Maidlene ribe, 

ſpinnſch mer's Huſemer Iſe, wie Hanf in gſchmeidige Fäde. 
Eicheni Plütſchi verſägſch, und wandlet 's Iſe vom Füürherd 
uffen Ambos, lüpfſch de Schmiede freudig der Hammer, 

ſingſch derzue, und gerſch kei Dank, „Gott grüeßich, Gott bhüetich!“ 


Ihr nur das Sündenregiſter vorzuhalten, wäre ungerecht, es ſei daher 
zugegeben, daß Hebels gute Meinung über den Schaffenseifer der Wieſe 
heute noch in weit höherem Maße gerechtfertigt iſt, als damals. 


2) Bei dieſer Gelegenheit ſei erwähnt, daß in früheren Zeiten auch die 
Flößerei auf der Wieſe betrieben wurde, doch mögen die Intereſſenten ſich 
in den Heimatzeitſchriften über dieſes Kapitel umſehen. Es ſei lediglich ver⸗ 
merkt, daß die Stadt Baſel aus begreiflichen Gründen die Flößerei förderte 
und der Markgraf dabei auch ein Geſchäft machen wollte. Nur die Unter- 
tanen waren davon nicht erbaut; fie mußten in harter Fronarbeit ſich gegen- 
ſeitig bei der Holzflößeeri ablöſen. 
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Brückenkoſten und Laſtenverteilung 


Nicht nur die Teichlegi, auch die Brücken waren große Sorgenkinder der 
Gemeinde. Der früher übliche Holzbau machte das Anbringen von Brücken— 
jochen und Eisbrechern im Flußbett nötig, die dem Hochwaſſer, vor ollem 
wenn es mit Eisgang verbunden war, gute Angriffsflächen boten. Bei den 
eiſernen Brücken, deren Eigengewicht auf den ſtarken Uferpfeilern ruht, ſind 
Stützpunkte im Flußbett nicht notwendig; was das Hochwaſſer an Holz— 
maſſen, Eisblöcken uſw. auch anſchwemmen mag, unter der Eiſenbrücke kann 
alles ungehemmt durchſchießen. Der Brückenſchaden, den ein Hochwaſſer an— 
zurichten vermag, iſt nunmehr auf ein Mindeſtmaß herabgedrückt. 

Die Hauſener Eiſenbrücke beim Bahnhof iſt nach dem verheerenden 
Hochwaſſer vom Jahr 1882/83 erſtellt worden. Liefer- und Baufirma war 
die Freiburger Firma Th. Fauler. Ihr war der Auftrag zum Brücken— 
bau zum Geſamtkoſtenbetrag von 11775 Mark übertragen. Ein Vergleich 
möge den Unterſchied in der Koſtenfrage zeigen. Nach den aktlichen Belegen 
betrugen die Geſamtkoſten der im Jahre 1734 erſtellten Holzbrücke 437 
Gulden und 1 Kreuzer. Zu dieſem vom Oberamt Rötteln errechneten Betrag 
wurde der Bau der Holzbrücke dem Zimmermann Enderlin und dem 
Schmied Hans Greiner in Hauſen übertragen. Eine Holzbrücke ſtellte 
ſich ſomit viel billiger als eine Eiſenbrücke, ſo will es wenigſtens bei ober— 
flächlicher Betrachtung ſcheinen; in Wirklichkeit bewährte ſich auch hier der 
Grundſatz der klugen und ſparſamen Hausfrau, daß nicht das billige Schlechte, 
ſondern das weniger wohlfeile Gute das Billigſte iſt. Jedenfalls hat die 
Eiſenbrücke in den über 50 Jahren ihres Beſtehens außer den laufenden 
Ausgaben keine Sonderaufwendungen erforderlich gemacht.!) 

Der genaue Zeitpunkt, wann die erſte Holzbrücke über die Wieſe hier 
erſtellt wurde, iſt nicht bekannt. Auf jeden Fall bedeutete der Holzbrückenbau 
bereits einen bedeutenden Fortſchritt in verkehrswirtſchaftlicher und kultureller 
Beziehung, denn Jahrhunderte hindurch dienten nur die primitiven Fuhrten, 
die an flachen Stellen angelegt waren, dem Verkehr von einem Ufer der 
Wieſe zum andern. Die erſte Hauſener Holzbrücke lag, wie ſchon bekannt, 
ſüdlicher als die heutige Eiſenbrücke, ſie befand ſich bei der „Bruckmatt“, 
deren Namen damit zuſammenhängt; die Verlegung ins Gebiet der heutigen 
Brücke erfolgte um die Mitte des 17. Jahrhunderts. Die zweite (obere) 
Brücke hat das Eiſenwerk erbaut, um dem umfangreichen Holz- und Holz— 
kohlenverkehr aus dem vorderöſterreichiſchen Gebiet den weiten Umweg über 
die untere Brücke zu erſparen. Auch dieſe Brücke lag urſprünglich nicht am 
heutigen Platz, ſie befand ſich nördlicher, dort wo die Straße eine leichte 
Krümmung hat. 


1) Dem Einheimiſchen wie dem Auswärtigen fällt manchmal auf, daß die 
Eiſenbrücke beim Bahnhof etwas ane e Straße ſteht. Das gab im Jahre 
1884 auch Anlaß zu einer ulkigen Faſtnachtsaufführung. Es ſoll aber urſprüng— 
lich eine Verlegung der Straße in dieſer Richtung geplant geweſen ſein. 


140 


Wie ſchon erwähnt, waren neben der Leichlegi auch die Brücken koſt— 
ſpielige Sorgenkinder. Die vielen Zerſtörungen durch Hochwaſſer und die 
laufend nötigen Reparaturen verurſachten dauernd große Koſten. Wer 
ſollte ſie tragen? Die Frage war begreiflicherweiſe ſehr umſtritten. Die 
Gemeinde, der ja auch das Rötteler Oberamt öfters beſtätigte, daß ſie ſehr 
arm ſei, ſträubte ſich gegen die Brückenlaſten, während der Staat die 
Brückenfrage als eine rein gemeindliche Sache behandeln wollte. In der 
Markgraſſchaft verſteifte ſich die Regierung weniger auf den formalrechtlichen 
Einwand, jedenfalls übernahm ſie jeweils alle oder einen großen Teil der 
Brückenkoſten. Größeren Widerſtand aber fand die Gemeinde dann ſpäter 
beim Fiskus im Großherzogtum Baden, wobei aber nicht überſehen werden 
darf, daß die Brückenlaſten immer größer wurden, einmal weil immer mehr 
Brücken erbaut und von Hochwaſſern wieder zerſtört wurden, und weil neue 
Gebiete mit Brücken (ſo z. B. das hintere Wieſental) zu Baden gekommen 
waren. Um die Brückenlaſten zu vermindern, regte der Bergwerksfaktor 
Küm mich beim Markgrafen (1786) an, es möchle in Hauſen an Stelle der 
zwei Holzbrücken eine ſteinerne an einem von ihm näher bezeichneten 
Platz erſtellt werden. Der Vorſchlag ſcheint aber lediglich mit dem bürokrati— 
ſchen Vermerk verſehen worden zu ſein: „Zu den Akten!“ 


Zu ſehr langwierigen Auseinanderſetzungen zwiſchen Staat und Gemeinde 
kam es beſonders in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts. Das 
Finanzminiſterium lehnte die Anerkennung einer Unterhaltspflicht für die 
Brücken rundweg ab. Die Gemeinde aber machte immer wieder geltend, 
daß die Brücken in erſter Linie dem ſtaatlichen Eiſenwerk zugute kommen, 
wozu das Finanzminiſterium wieder erklärte, das Eiſenwerk werde mit 
ſeinem ganzen Steuerkapital zu den Brückenkoſten herangezogen. Größeres 
Verſtändnis für ihren Standpunkt fand die Gemeinde beim zuſtändigen 
Großh. Bad. Direktorium des Dreiſamkreiſes. In einem Bericht an das 
Finanzminiſterium anerkannte das Direktorium ausdrücklich die Einwände 
der Gemeinde Haufen als fachlich gerechtfertigt, namentlich die obere Brücke, 
ſo wurde betont, könnte die Gemeinde ganz entbehren, deshalb könnten ihr 
hierfür auch keine Koſten mehr zugemutet werden. Dieſen Gründen konnte 
ſich ſchließlich auch das Finanzminiſterium nicht mehr verſchließen, es ſchloß 
ſich der Auffaſſung des Direktoriums an und entband die Gemeinde von der 
Koſtenpflicht für die obere Brücke. Dagegen blieb die untere Brücke nach wie 
vor ein Sorgenkind der Gemeinde. Zwar hatte der Flußverband dieſe 
Brücke übernommen, aber von 1819 ab machte das Staatsminiſterium die 
Gemeinde unterhaltspflichtig, da die Brücke nicht im Landſtraßengebiet liege. 


So ging der Streit um die Laſtenverteilung weiter und die Holzbrücken 
wurden, wenn nicht das Hochwaſſer ſie ganz fortſchwemmte, immer bau— 
fälliger, ſo baufällig, daß der Vogt Greiner am 5. Februar 1823 das 
Bezirksamt Schopfheim auf den Zuſtand der Brücke aufmerkſam machte, 
um Beſchleunigung im Verfahren wegen der Unterhaltspflicht erſuchte und 
gleichzeitig bekannt gab, daß er angeordnet habe, ſchwere Fuhren nicht mehr 
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über die untere Brücke fahren zu laſſen fondern fie über die obere Brücke 
zu leiten, um ein Unglück zu vermeiden. Wie ſtark ſich die Brückenlaſten 
auch ſteuerlich auswirkten, geht aus einer Beſchwerde von 10 Arbeitern des 
Eiſenwerks hervor. Die Beſchwerdeführer proteſtierten bei der Regierung 
dagegen, daß fie nicht nur mit ihrem Grundvermögen, ſondern auch mit 
ihrem Einkommen zu den Brückenkoſten herangezogen würden. Unter— 
ſchrieben war die Beſchwerdeſchrift u. a. von Joh. Jakob Müller, Karl 
Montiegel, Leontius Bernauer, Roſer, Scheer und Reif. 
Die Beſchwerde hatte keinen Erfolg. 


Zu jener Zeit amtete Pfarrer Karl Ludwig Sonntag (von Brötzin— 
gen) in Hauſen. Mit ihm hatte wahrſcheinlich die Gemeindebehörde den 
Streit mit dem Staat wegen der Brückenlaſten beſprochen, jedenfalls hat ſich 
Pfarrer Sonntag in dieſer Sache an Hebel gewandt und ihn gebeten, zu 
Gunſten der Heimatgemeinde beim Staatsminiſterium ein gutes Wort ein— 
zulegen. Ein an Sonntag gerichteter Brief Hebels?) vom 7. Juli 1820 
zeigt, wie Hebel ſich bemühte, der Heimatgemeinde beizuſtehen, aber auch 
die ſachlichen Gründe des Staates zu würdigen. In Hebels Brief wird aus— 
geführt: 

5. . So hart der guten Gemeinde Saufen die Heimweiſung ihres 
Brückenbaus werden muß, ſo ſchwer iſt es, ſie in den allgemeinen 
Verband zurückzubringen, da ihre Ausſchließung Folge eines allge— 
mein aufgeſtellten Grundſatzes iſt, der ſie mit mancher andern gemein— 
ſchaftlich trifft. Das einzige, was ſie vor andern, die das gleiche 
Schickſal getroffen hat, für ſich kann geltend machen, iſt der Umſtand, 
den ſie auch ſchon zur Sprache gebracht hat, daß die Brücke ebenſo für 
das herrſchaftliche Eiſenwerk, wie für die Ortsbewohner ein Be— 
dürfnis iſt. Es kann mit Recht daraus gefolgert werden, daß die 
Herrſchaft als Beſitzerin jenes Werkes ihren Antheil an den Bau— 
und Unterhaltskoſten der Brücke nach Maßgabe des Gebrauchs der— 
ſelben u. der Abnutzung, welche dadurch verurſacht wird, zu leiſten, 
verpflichtet ſei .. . .. Ich glaube nun faſt, daß von Seiten der 
Gemeinde ſollte zugewartet werden, bis eine Reſolution erfolgt, wenn 
fie nicht ihre bereits geſchehenen Vorſtellungen bei dem C(reis) 
direlt (orium) mit neuen Gründen zu unterſtützen weiß. Ich werde 
mich für die Sache intereſſieren, ſo viel es meine Verhältniſſe geſtat— 
ten. Ohne Zweifel werden auch andere Gemeinden in andern Ge— 
genden ähnliche Vorſtellungen ſchon gemacht haben. Möchten ſie ſo 
zahlreich u. triftig ſeyn, daß eine Modifikation des Grundſatzes, unter 
welchem alle leiden, die wohltätige Folge würde. Ob u. ihre Rück- 
ſicht als die obgenannte auf dieſe einzelne Gemeinde eine andere 
ſonſtigen Verhältniſſe werde zu bewirken ſeyn, muß ich der Zukunft 
leider für jetzt noch mit geringer Hoffnung anheimſtellen.“) 


) „Briefe von Johann Peter Hebel. Eine Nachleſe von K. Obſer“, 
Verlag C. F. Müller, Karlsruhe. 

) Zur geit, da dieſe geſchichtlichen Betrachtungen geſchrieben werden, find 
erneut ſchwierige Verhandlungen über die obere Brücke im Gange. Sie iſt 
dem heutigen Verkehr nicht mehr gewachſen und namentlich der Laftauto- 
verkehr muß dieſe Brücke mit äußerſter Vorſicht überfahren. Aber auch die 
ſcharf rechtwinklig in die Hauptverkehrsſtraße einmündende Straße von der 
Brücke her, iſt für den heutigen Verkehr unzulänglich. Eine zeitgemäße Be— 
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Kleinere, aber verkehrswichtige Brückle 


Außer den Brücken über die Wieſe, hatten früher auch das Teich— 
brückle bei der Schmiede am Derfeingang, das Wuhrbrüdle bei der 
Ziegelei und das Steinebrückle auf der Landſtraße Hauſen-Fahrnau 
verkehrswirtſchaftlich größere Bedeutung. Auch dieſe Brückle dienten dem 
allgemeinen Verkehr, weshalb die Gemeinde erwarten durfte, daß die Koſten 
von der Allgemeinheit übernommen würden. Urſprünglich war auch bei 
dieſen Brückle der Holzbau üblich; ſie ſcheinen zeitweiſe in ziemlich üblem 
Zuſtand geweſen zu ſein, wie aus einem Schreiben des Vogts Maurer 
vom 18. Mai 1758 an das Oberamt und die Fronverwaltung Rötteln her— 
vorgeht. Da heißt es: 

„. . . Die Gefährlichkeit wegen der hölzernen Brücke hat in abgewidje- 
ner Zeit traurige Exempel dargeſtellt, wie an dem Chirurgo Geiger 
von Schopfen, welcher mit dem Pferd des Nachts hineingeſtürzt und 
den Fuß gebrochen und auch andere ſchon faſt unglücklich geworden 
find, da das bei der Brücke befindliche Gewerbe zur Unbändigkeit der 
Pferde viel Anlaß gibt . . .“ 


Wer für den gebrochenen Fuß des „Chirurgo“ haftpflichtig gemacht 
wurde, iſt nicht bekannt, immerhin war die Baufälligkeit des Brückles an 
einem Beiſpiel erwieſen, das des tragikomiſchen Beiwerks nicht entbehrte. 
Beim Gewerbe bei der Brücke, das „zur Unbändigkeit der Pferde viel An— 
laß gibt“, handelte es ſich um die Schmiede?) bezw. um die zwei großen 
Hämmer (ein leichterer und ein ſchwererer), die von Waſſerrädern in Betrieb 
geſetzt wurden. Sie konnten, wenn ihr dröhnender Schlag plötzlich die ganze 
Schmiede mit ihrer Umgegend zum Erzittern brachte, allerdings Menſchen 
erſchrecken und Pferde ſcheu machen. Aus einem Brief Hebels an Pfarrer 
Engler wiſſen wir ja ſchon, daß des „Schmiedhanſen Hammer“ Hebel 
manchen Abend in den Schlaf hämmerte und ihn morgens weckte, wenn er 
zur Lateinſchule nach Schopfheim mußte. 


Recht wirkungsvoll verſtand Vogt Maurer den Anſpruch der Gemeinde 
zu begründen auf Uebernahme der Brücklekoſten durch den Staat. In der 
bereits erwähnten Eingabe an das Oberamt und die Fronverwaltung Röt— 
teln heißt es z. B.: 
hebung der Mängel ſollte ſich alſo nicht auf die Brücke allein beſchränken, auch 
die Straße wird im jetzigen Zuſtand auf die Dauer nicht ſo bleiben können. 
Daß die Brücke heute noch mehr wie früher einen verkehrsnotwendigen Ueber— 
gang über die Wieſe bildet, wird nicht zu beſtreiten ſein. Beſitzerin der Brücke 
iſt die Firma M. B. B. Hier ſei die Hoffnung ausgeſprochen, es möge ge⸗ 
lingen, zwiſchen der Firma, der Gemeinde und dem Staat eine Löſung der 
Brücken- und Straßenfrage zu finden, die den Geboten der Billigkeit und den 
Anforderungen des heutigen Verkehrs entſpricht. 

) Im Jahre 1909 wurde die Schmiede von deren Nachbarn, Herrn 
Mühlenbeſitzer Wilhelm Menton, käuflich erworben und ſpäter dann ſtill⸗ 
gelegt. Ein ſtimmungsvolles Bild alter Hauſener Dorfromantik verſank da— 
durch in die geſchichtliche Vergangenheit. 
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„Die J. Brücke über den Mühleteich kommt bei Hans Greiner des 

Huf: und Waffenſchmieds Haus zu ſtehen, über welche nicht nur alle 

Flah teh; und andere umliegende Orte Holz, Bretter, Kohlen und 

Flußſtein Fuhren zum Bergwerk geſchehen, ſondern auch alle Abführen 
mit Eiſen hier durchpaſſieren müſſen.“ 

Nicht minder geſchickt war der Anſpruch auf Koſtenübernahme für das 
Wuhrbrückle begründet: 

„Die 2. Brücke gibt an Notwendigkeit und ſtarkem Gebrauch der 1. 
nichts nach, denn über dieſe wird alles Erz zum Bergwerk geführt. 
Es iſt die Straße, welche von der ganzen Hauenſteiniſchen Grafſchaft 
ſtark gebraucht wird, ſowohl durch Weinfuhren als Fruchten, die in 
dem Cornhaus zu Canderd) abgeholt werden . . .“ 

Schließlich weiſt die Eingabe noch darauf hin, daß auch das Holz aus 
den Waldungen der Herrſchaft nach dem Bergwerk zum großen Teil über 
dieſe Brückle geführt wird. Maurers Eingabe vom Jahr 1758 zeigt uns, 
daß die alte Maibergſtraße zu jener Zeit, wo es noch nicht ſo viele Brücken— 
übergänge über die Wieſe und kein ſo gut ausgebautes Straßennetz gab, 
eine ſehr wichtige Verbindungs- und Verkehrsader vom Markgräflerland ins 
Oberrhein- und Hotzenwaldgebiet war. Die beiden Brücklebauten wurden 
von der Regierung des Markgrafen genehmigt; ſie wurden im Steingewölbe— 
bau ausgeführt, das Teichbrückle verurſachte 59 Gulden, 36 Kreuzer, das 
Wuhrbrückle, an dem noch die Jahreszahl 1758 erſichtlich iſt, 64 Gulden, 54 
Kreuzer Koſten. Durch den Steinbau erfuhr eigentlich Faktor Kümmichs 
Vorſchlag bei dieſen Brücken im kleineren Ausmaß ſeine Verwirklichung. 

Das ſog. „Steinebrückle“ über das Wuhr auf der Landſtraße Hauſen— 
Fahrnau iſt ſchon etwas früher, im Jahr 1742, erbaut worden, die 
Geſamtkoſten werden mit 531 Gulden angegeben. Für die Straße 
Kandern-Hauſen waren infolge des ſtarken Verkehrs ſtets große Unterhal— 
tungskoſten erforderlich; auch hier zeigte ſich die Regierung des Markgrafen 
der Gemeinde Hauſen gegenüber entgegenkommend und übernahm auf deren 
Antrag im Jahr 1780 die Koften für den Bau von 9 Straßendohlen, die 
49 Gulden und 20 Kreuzer koſteten. 

Mit dem Verdienſt eines Handwerksmeiſters ſcheint es damals nicht gut 
beſtellt geweſen zu ſein, wenigſtens dann nicht, wenn auswärts gearbeitet 
werden mußte. So beſchwerte ſich der Hauinger Maurer Ziegler, der 
bei der Kreuzeiche (Weitenau) Straßenreparaturen ausführte, daß er mit 
der gewöhnlichen Pfläſterertaxe von 15 Kreuzer für das Quadratklafter nicht 
beſtehen könne, da in der dortigen Gegend alles ſehr teuer ſei und der Ge— 
ſellenlohn 36 Kreuzer betrage. Auch bei dem taxierten Taglohn von 32 
Kreuzer für den Meiſter könne dieſer unmöglich beſtehen, weil, namentlich 
bei andauerndem Regenwetter die Koſt höher zu ſtehen kommt, als der Ver— 
dienſt ausmacht. Der Beſchwerdeführer erhielt von der Regierung 30 Gulden 
Sondervergütung zugebilligt. 

5) In der Zehntſcheuer in Kandern war damals jeden Samstag Frucht— 


markt, auf dem die Hauenſteiner und Hotzenwälder einen großen Teil ihres 
Getreidebedarfs kauften. 
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Von der Dreikönigskapelle zur enang. Dorfkirche 


„Alſo ſind Sie wirklich in Ihrem Eldorado angekommen? 
und über die Sirnitz? Es iſt mir für Sie und Ihre Ge— 
meinde ein werther Gedanke, daß Sie Ihren Weg über die 
Sirnitz genommen haben; denn Sie ſind, ſo viel ich weiß, der 
erſte und einzige Pfarrer von Hauſen und Helfer von 
Schopfen, der über dieſen Granitbuckel hinüber ſeine Schäf— 
lein ſuchte und die Gemeinde in Hauſen, ſo viel ich ver— 
muthen kann, die einzige im ganzen Lande, die ſich rühmen 
kann, von ihrem Hirten, und die Schopfemer von ihrem Zu— 
boten (nichts für ungut) über dieſe rauhen Pfade hinüber 
aefucht worden zu fein. —“ 


So hat Hebel im Jahr 1799 ſeinem Jugendfreund Engler) 
geſchrieben, als dieſer in Schopfheim feinen Wohnſitz genommen hatte, um 
ſein Amt als Ortspfarrer von Hauſen auszuüben. Aus Hebels 
launigem Brief geht hervor, daß fein Heimatdorf zu jener Zeit einen Orts— 
pfarrer hatte, der aber in Schopfheim wohnte und dort gleichzeitig als Lehrer 
an der Lateinſchule wirkte. Mit den örtlichen kirchlichen Verhältniſſen der 
Vergangenheit wollen wir uns nun etwas näher beſchäftigen. 


Ob hier ſchon in der vorchriſtlichen Zeit, alſo um das 8. und 9. Jahr— 
hundert herum, menſchliche Siedelungen beſtanden haben, wiſſen wir nicht, 
an anderer Stelle beſprochene Spuren machen es wahrſcheinlich. Erſt mit 
dem Aufkommen des Chriſtentums, das in unſerer Gegend hauptſächlich von 
den Klöſtern aus verbreitet wurde, erhalten wir näheren Aufſchluß über das 
religiöſe Leben der Bewohner. Genaue und zuverläſſige Kunde gibt uns die 
Schopfheimer Kirchengeſchichte. Ihr iſt zu entnehmen, daß 
Hauſen im 12. Jahrhundert, alſo ſchon in der vorreformatoriſchen Zeit, zum 
Kirchſpiel Schopfheim gehörte. Als älteſte Pfarreien in unferer 
Gegend nennen die Hiſtoriker Binzen, Brombach, Rötteln, 
Weitenau und vor allem Tegernau, das im 11. und 12. Jahr⸗ 
hundert Sitz der Mutterkirche zahlreicher Gemeinden war, zu denen damals 
auch Schönau gehörte.?) Wann in Schopfheim die erſte Kirche er— 
baut wurde, iſt nicht genau bekannt, Eberlin nimmt die Zeit um das Jahr 
1130 an, da zu jener Zeit das Schloß und wahrſcheinlich auch die Schloß— 
kapelle erſtellt wurde; jedenfalls wird im Jahr 1130 in Schopfheim auch 
bereits ein Pfarrer genannt. (Unſer Nachbardorf Fahrnau war zu jener 


) Sebaftian Engler (Angeliko hieß er im Geheimbund „Belchismus“) war 
von Knielingen als Diakon und Pfarrer für Hauſen nach Schopfheim Bee: 
worden. Aus Obſers Anmerkungen zu den veröffentlichten Briefen geht 
hervor, daß Engler, neunzigjährig, in Durlach geſtorben iſt. 

) Ueber „Pfarreien, Kirchen und Schulen des kleinen Wieſentales“ hat 
Herr Auguſt Feßler, Karlsruhe, in der Heimatzeitſchrift „Das Mark- 
gräflerland“ (6. und 7. Jahrgang) eine Reihe aufſchlußreicher Artikel 
veröffentlicht. 
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Zeit faſt ganz St. Blaſianiſch und hatte 1186 feine eigene Pfarrei, zu der 
Kürnberg, Raitbach und die Höfe bis Schlechtbach gehörten.) 

Hauſen dagegen war dem Kirchſpiel Schopfheim zugeteilt, und als 
infolge des Anwachſens der Bevölkerung die Kirchenräume in Schopfheim 
zu klein wurden und es zur Errichtung von Tochterkirchen kam, wurde 
Hauſen kirchlich der Dreikönigskapelle zugeteilt, die auf dem Gut 
Ehner-Fahrnau ſtand. Sie diente auch Enkenſtein als Kirchlein. 
Es wird angenommen, daß die Dreikönigskapelle ſchon in heidniſcher Zeit 
beſtanden hat und den Heiden zur Ausübung ihrer religiöſen Gebräuche zur 
Verfügung ſtand. 

Wie lange unſere Vorfahren „ufem Fahrnauer Hof“ zur Kirche gingen, 
entzieht ſich der genauen Kenntnis, wie auch nicht genau feſtzuſtellen iſt, 
wann im Dorf ſelbſt die erſte Kapelle oder das erſte Kirchlein erſtellt 
wurde. Der Platz jedoch, auf dem das erſte Kirchlein im Dorf 
geſtanden hat, iſt durch mündliche Ueberlieferungen bekannt geblieben. Ein 
ganz unanfechtbarer Zeuge für den Standort des erſten Dorfkirchleins war 
die erſt in unſerer Zeit zum Abbruch gekommene Kirchhofmauer am „Tiich— 
wegli“, das übrigens in einem Kaufprotokoll vom Jahr 1653 als Kirch— 
gäßlein bezeichnet iſt. Das Kirchlein ſtand rechts vom Teich zwiſchen den 
beiden Häuſern Hebelſtraße Nr. 30 und Nr. 36. Nach den Angaben des 
verſt. Jakob Weißhag, der mündliche Ueberlieferungen von ortsgeſchicht— 
lichen Begebenheiten recht gut im Gedächtnis behielt, iſt dieſes erſte Kirchlein 
im Dorf durch Feuer vernichtet worden. Daß es im Jahr 1676 noch vor— 
handen war, iſt zu erſehen in einem Aktenſtück des Pfarrarchivs Müll: 
heim, deſſen Inhalt Eberlin in ſeiner Schopfheimer Ortsgeſchichte aus— 
zugsweiſe wiedergibt. Das Aktenſtück beſchäfligt ſich mit den Verwüſtungen, 
die im ſog. holländiſchen Krieg (1672/79) von den „Kaiſerlichen und Lothrin— 
giſchen Völkern“ im September und Oktober 1676 in der oberen Markgraf— 
ſchaft, beſonders in der Sauſenberger Diözeſe, begangen wurden. Zahlreiche 
Kirchen und Schulen wurden ausgeplündert und zerſtört. Von Schopf— 
heim berichten jene Müllheimer Pfarrarchivakten: 

„Weyll in dem Schopfheimber ambt unterſchiedliche kirchen ſich finden 
alß iſt von einer Jedwedern watz darinnen geraubet oder verwüſtet 
Sondern meldung zu tun, Auß der ſtatt und haubt Kirchen zu 
ſchopfen ſeind drey glockhen unter welchen Eine 12 Centner, wie auch 
eine ſchöne große Uhr... geraubet ... Auß dem Kirchlein zu 
Aichen haben die Soldaten gleichfalls eine glodhe von 16 pfundten, 
zu fahrnauw die Uhren weggenommen, in gleichem alda und in 
der kirchen zu hauſſen unter Schiedliche fenſter zerſchlagen . . .“ 

Im ganzen wurden nach dieſem Bericht in der Sauſenberger Diözeſe 
ctwa 14 Glocken und 6 Uhren weggeſchleppt. 

Die Zerſtörung des erſten Dorfkirchleins, die, wie ſchon betont, nach der 
mündlichen Ueberlieferung durch Feuer erfolgt ſein ſoll, machte die Erſtellung 
eines zweiten Kirchleins nötig. Es wurde auf dem Platz erſtellt, auf dem 
auch die jetzige ev. Dorfkirche ſteht. Zum erſtenmal wird dieſes Kirchlein 
erwähnt in einem Kaufprotokoll vom Jahr 1700; aus einem Beleg in den 
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Gemeinderechnungen iſt dann weiter erſichtlich, daß Zimmermann Jakob 
Arzet das Kirchtürmlein erbaut hat. Dieſer Rechnungsbeleg ſtammt aus 
dem Jahr 1717. Zu dieſer Zeit war eine erhebliche Vermehrung der Be: 
völkerung eingetreten, da im Eiſenwerk rund 70 Leute beſchäftigt 
wurden. Das Kirchlein erwies ſich daher bald als zu klein, beſonders bei 
Beerdigungen konnte es die Teilnehmer in der Regel bei weitem nicht auf— 
nehmen. Die Gemeinde ließ daher dem Markgrafen, der damals in Baſel 
weilte, eine Bittſchrift zugehen, worin auf die unhaltbare Lage hingewieſen 
und gebeten wurde, 

„nun der Ehre Gottes willen allergnädigſten Befehl zu geben, daß das 

Gotteshaus allhier erweitert und in ſolchen Stand geſtellt werde, daß 

man mit Freuden darin zuſammen . . .“ kommen könne. 

Rötteln berichtete nach Karlsruhe, daß die Kirchenerweiterung in Hauſen 
höchſt notwendig ſei, die Frage wäre dadurch zu löſen, daß ein völliger Ab— 
bruch des alten Kirchleins erfolge und eine neue größere Kirche gebaut werde. 
Von Karlsruhe kam dann unterm 6. März 1737 der Beſcheid, die Gemeinde 
Hauſen müſſe ſich noch etwas gedulden, da im laufenden Jahr der Aufwand 
für Kirchen und Pfarrhäuſer ſchon ſehr groß ſei, ſie ſolle ſich aber nach etwa 
einem Jahr wieder melden. Eine weitere Eingabe der Gemeinde im März 
1738 hatte dann Erfolg. 

Nunmehr ſtellte die Geiſtliche Verwaltung Rötteln einen Baukoſten— 
voranſchlag auf für eine neue Kirche, wobei der Buchhalter Mayer 
vom Eiſenwerk, der Vogt Jakob Arzet, die Richter Sice und Jerg 
Strütt und „verſtändige Handwerksleute“ mitwirkten. In der allgemeinen 
Einleitung zu dem Koſtenvoranſchlag werden intereſſante Ausführungen ge— 
macht, die zeigen, daß es ſich bei dem alten Kirchlein wirklich um ein äußerſt 
primitives und baufälliges Gebäude gehandelt haben muß. Es wird da das 
folgende Bild entworfen: 

„Weilen das alte Kirchlein allda viel zu klein und zu niedrig, daß 
ſolches die ſtark angewachſene Gemeinde allda, ſam den vielen Arbei 
tern auf dem Bergwerk faſſen könnte, indem ſolches nur 35 Sch. lang, 
20 Sch. breit und 19 Sch. och iſt, auch nur eine einzige i 
mit 2 Ständen hat und die Weiberſtühle nur mit Sitzbänken ohne 
Bruſtlehnen gemacht und ein elendes Känzelein, aber gar lein Altar 
darinnen iſt, über das von beiden Seiten und dem Giebel, ſo alles 
gar zu tünn und ſchwach gemauert, nichts mehr ſtehen gelaſſen wer— 
den kann, ſondern alles bis aufs Fundament abgebrochen und eine 
ganz neue Kirche 50 Sch. lang, 35 Sch. breit hergeſtellt werden muß ..“ 
Die Geſamtkoſten für die geplante neue Kirche wurden ſchließlich mit 
700 Gulden errechnet. Nachdem dieſer Koſtenvoranſchlag in Karlsruhe 
genehmigt war, wurden die Arbeiten vergeben. Der geiſtl. Verwalter 
Schabbach in Lörrach hatte die Bauaufſicht zu führen. Die Maurer— 
arbeiten erhielt Michael Walliſer,) die Zimmerarbeit Joh. Linde— 
mann und die Schreinerarbeit Hans Jakob Haller. 


) Ueber dem ſüdlichen Eingang zur Kirche ſind die Buchſtaben M. W. 
und die Jahreszahl 1739 zu leſen. 
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Zu Hebels Zeit war ein „Guhl“ auf dem Kirchturm angebrachi: 
„Und liisli uf de Zeche goht 
und heiter uf de Berge ftoht 
der Sunntig, und 's ſchloft alles no; 
es ſieht und hört en niemes goh; 
er chunnt ins Dorf mit ſtillem Tritt 
und winkt im Guhl: „Verrot mi nit!“ 
(Aus Hebels: „Sonntagsfrühe“.) 


Ber einer Turmreparatur iſt dann ſpäter der „Guhl“ heruntergeholt und 
durch eine Weiterfahne erſezt worden. Eine Vergrößerung des Turmes 
wurde im Jahr 1741 vorgenommen, wobei gleichzeitig ein Glockenſtuhl ein— 
gebaut und zwei neue Glocken angeſchafft wurden. Größere Erneuerungs— 
arbeiten am Turm wurden weiter im Jahr 1900 vorgenommen. ) 


Die Orgel 


Ein Vermerk in den Gemeinderechnungen des Jahres 1721, aus dem 
hervorgeht, daß die Gemeinde Geldbeträge zur Deckung der Orgelkoſten ein— 
gezogen hat, läßt den Schluß zu, daß die erſte Orgel im Jahr 1721 angeſchafft 
worden iſt. Im Jahr 1768 erfolgte dann der Ankauf der alten Schopf— 
heimer Kirchenorgel, was natürlich für das Dorf ein großes Ereignis 
war, das feinen Eindruck auch auf den Sjährigen Johann Peter Hebe! 
nicht verfehlte, wie wir dem Gedicht „Der Statthalter von Schopfheim“ 
entnehmen können. Der Dichter läßt bekanntlich den „Herr Frieder“, 
der als Hauptmann verwegener Burſchen ins Tannerswald gehauſt hatte, 
aber vom „Vreneli“ wieder auf den rechten Weg zurückgebracht wurde, 
nicht nur „'s Vrenelis“ Mann, ſondern auch Statthalter von Schopfheim 
werden, denn 5 

„Wohr iſch's, e brävere Ma hätt d'Stadt nit chönne erchiiſe, 
und im Breneli gunn i's au. In d'Schopfemer Chilche 

het er ne Orgle gſchafft, vor ſiine Ziten iſch nüt gſi 

(z'Huſe ſtoht fie no . . .)“. 


Der Kaufpreis für die Schopfheimer Orgel betrug 200 Gulden. Ein— 
ſchließlich der Unkoſten (die Orgel mußte u. a. neu geſtimmt werden) kam die 
Orgel auf rund 448 Gulden zu ſtehen. Der Erlös aus dem alten Hauſener 
Kirchenörgeli ſtellte ſich auf 62 Gulden, 10 Kreuzer. Ueber dieſen Betrag 


) In den Gemeinderechnungen vom Jahr 1859 ift ein Betrag von 2 Gul— 
den, 44 Kreuzern eingeſtellt für die Anlage eines Storchenneſtes. Das 
Neſt befand ſich auf dem Gipfel über dem ſüdlichen Eingang. Beim Eintritt 
der Kirchengänger ließ es der Storch an der gebührenden Zurückhaltung fehlen, 
worauf das Neſt an einen andern Platz auf dem Kirchendach verlegt wurde. 
Mit dieſem Platzwechſel waren aber die Störche nicht einverſtanden und blieben 
weg. Mündliche Ueberlieferungen wollten auch davon nichts wiſſen, daß ein 
empörter Kirchengänger auf das Storchenneſt einen Schuß abgefeuert habe. 
Jedenfalls ſind ſeit jener Zeit auf der Dorfkirche keine Störche mehr anſäſſig. 
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hinaus ſind die Koften für die Schopfheimer Orgel durch Kollekten und 
Kirchenlegate aufgebracht worden. Mit dem Ab- und Umbau der Orgel 
und deren Neuſtimmen wurde der Orgelbauer Stein aus Karlsruhe betraut. 


Vis zum Jahr 1826, dem Todesjahr Hebels, war die alte Schopfheimer 
Orgel in Benützung; fie wurde dann durch eine neue, in der Drgelftadt 
Waldkirch hergeſtellte, Orgel erſetzt. Sie koſtete 800 Gulden, eine 
Summe, die durch freiwillige Spenden von Privatperſonen aufgebracht 
werden ſollte. Die Beträge waren auch gezeichnet, aber manche Zeichner 
unterließen die Bezahlung. Eine Reſtſumme von 196 Gulden mußte daher 
in den Gemeindevoranſchlag aufgenommen werden. Für 65 Gulden über— 
nahmen Joh. Jakob Behringer, Joh. Jakob Brunner und Fr. 
Dießhin den Transport der Orgel von Waldkirch nach Haufen, nur 
Brunner erhielt für das Zurückbringen des Orgelbauers Martin bis 
Krozingen mittels Fuhrwerk noch beſonders 10 Gulden. 


Von der Filialkirche zur felbftändigen Pfarrei 


Die Markgrafſchaft war das letzte der deutſchen Länder, das zur Re— 
formation überging. So ſtellt Eberlin feſt. Markgraf Karl II. hat den 
Uebergang zur Reformation vollzogen und im Jahr 1656 ſeinem Land die 
erſte lutheriſche Kirchenordnung gegeben, die von nun ab auch für Hauſen 
maßgebend war. Wie hier die kirchlichen Verhältniſſe in der vorreformato— 
riſchen Zeit gelegen haben, davon iſt nichts überliefert, daß die Betreuung 
durch die Schopfheimer Mutterkirche erfolgte, iſt bereits wiederholt betont 
worden. Beſtrebungen, die darauf abzielten, in Hauſen eine ſelbſtändige 
Pfarrei zu errichten, ſcheinen recht früh eingeſetzt zu haben, doch erfolgte eine 
Trennung von der Schopfheimer Mutterkirche erſt im Jahr 1740. Von da 
ab waren die Schopfheimer Diakone gleichzeitig Pfarrer von Haufen. 
Den Wohnſitz behielten die Pfarrer jedoch in Schopfheim, einmal weil in 
Hauſen noch kein Pfarrhaus war, und dann auch, weil der Pfarrer für 
Haufen gleichzeitig als Lehrer an der Schopfheimer Lateinſchule zu wirken 
hatte. 

Aus der Gemeinderechnung vom Jahr 1745 geht hervor, daß in der 
„niederen Mühle“ eine Stube für den Pfarrer bereitgeſtellt wurde, (wohl 
damit er ſich darin aufhalten und umziehen konnte). Aus Diakonatsakten 
geht hervor, daß der Pfarrer in Hauſen nur einmal im Monat predigte und 
auch nur einmal Kinderlehre abhielt. Die Eiſenwerksverwaltung, der dieſer 
Zuſtand als unhaltbar erſchien, erbot ſich, jährlich 50 Gulden Zuſchuß zu 
geben, wenn Vikar Böhm, der offenbar recht beliebt war, alle Sonntage 
einmal in Hauſen predige. Pfarrer Zandt, dem der Vikar zur Seite ſtand, 
war bereit, Böhm Koſt und Wohnung koſtenlos zur Verfügung zu ſtellen. 
Karlsruhe wollte wiſſen, ob dieſe Zuſagen auch für andere oder nur für 
Böhm gelten ſollten, worauf die Eiſenwerksverwaltung und Pfarrer Zandt 
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nur für Böhm ſich verpflichten wollten. Die Gemeinde dagegen erklärte, 
daß ihr dieſe Regelung auch bei andern Perſonen genehm wäre. Sie wollte 
nämlich auch noch 50 Gulden Zuſchuß geben. In einem Schreiben an den 
Markgrafen betonte die Gemeinde 
„daß wir zwar aus Liebe gegen gedachten Pfarrer (Hauber) geſinnet, 
demſelbigen nicht nur das vermachte Pfarrmättlein zum beſtändigen 
Genuß, zu überlaſſen, ſondern auch, die ihm verſprochene jährl. 
50 Gulden ſo lange zu geben, als er unſer Pfarrer ſein wird, dabei 
aber iſt auch unſere unterthänigſte Meinung, künftighin es keinem 
andern mehr zu reichen. Wobei wir auch in Unthertänigkeit flehen, 
Euer Hochfürſtl. Durchlaucht, gnäd. geruhen möchte, bei Aenderung 
des Stadtpfarrers zu Schopfen, uns von dem Ihm, bis daherr gege— 
benen kleinen Zenden, gänzlich in Gnaden zu be freien, und es unferem 
jeweilichen Pfarrer gnädigſt angedeihen laſſen . . . 


Das Schreiben trägt das Datum vom 15. September 1747. Es trägt die 
Unterſchriften: Jakob Maurer, Vogt, Jakob Arzet, Altvogt, Hans 
Untzinger des Gerichts, Bartlin Käuflin, Joh. Seb. Claihs 
Claus Joſt. 

Ober- und Spezialamt in Lörrach und Schopfheim waren anderer 
Meinung als die Gemeinde Hauſen. In ihrer Antwort an den Markgrafen 
wird ausgeführt: 

„Der Zehnden, den ſie dem Paſtori zu Schopfen geben betrifft etliche 

Säck Nüß, die doch gar ſelten geraten, Honig und Wachs auch die 

Frucht der Mutterſchweine, deren fie in 3 Jahren keine nicht gehabt. .“ 
Es würde alſo, ſo wird in dem Schreiben dann noch betont, einem eigenen 
Pfarrer in Hauſen recht ſchlecht ergehen, wenn er von dieſem kleinen Zehnten 
leben müßte. Der für Haufen beſtimmte Pfarrer hatte übrigens von Georgi 
bis Michaelis den erſten. Sonntag in Hauſen, den zweiten in Fahrnau und 
den dritten in Eichen Kinderlehre abzuhalten. Die Kinder mußten wechſel— 
weiſe nachgehen und die Gemeinde hatte jeweils für den Pfarrer das Mittag— 
eſſen zu beſorgen. 

Der Zuſtand, daß der für Hauſen beſtimmte Pfarrer ſeinen Wohnſitz in 
Schopfheim behielt, dauerte recht lange, erſt im Jahr 1853, am 14. Februar, 
hat „Seine Königl. Hoheit, der Regent, genehmigt, 

1. Daß die Pfarrei Hauſen für die Zukunft von dem Diakonat und der 
Lehrſtelle an der höheren Bürgerſchule gänzlich getrennt und ihr zu 
dieſem Behufe das auf ihr Competenzmäßig ruhende Pfründeeinkom— 
men im Betrag von eirka 600 Gulden nebſt der bisherigen Dienſt— 
wohnung in Schopfheim belaſſen, dabei aber der Verkauf dieſer Woh— 
nung, um in Haufen ein Pfarrhaus zu bauen, geftattet werde.“ 

Für 5000 Gulden kaufte nun das Großh. Bad. Juſtizminiſterium der Pfarr— 
gemeinde Hauſen das Diakonatsgebäude in Schopfheim ab. Mit dem Kauf— 
preis ſollten die Koſten für ein Pfarrhaus in Hauſen beſtritten werden. 
Drei Häuſer waren zum Kauf angeboten, die Wahl fiel ſchließlich auf das 
Gg. Fr. Behringer, Platzmeiſter im Eiſenwerk gehörende neuerbaute 
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Haus, das für 4500 Gulden gekauft wurde. Einſchließlich der Koften für 
notwendige Umbauarbeiten kam dieſes erſte Pfarrhaus in Hauſen auf 5 102 
Gulden und 59 Kreuzer zu ſtehen. Den ungedeckten Aufwand übernahm 
die politiſche Gemeinde, doch war er von der Kirchengemeinde zurückzuerſtatten. 

Rund vier Jahrzehnte wohnten die Ortspfarrer in dieſem Haus, dann 
aber wurden die Klagen über ungenügende Raumverhältniſſe immer häu— 
figer. Gegen den Plan der Erſtellung eines neuen Pfarrhauſes machte 
ſich jedoch heftiger Widerſtand geltend. Erſt im Jahre 1912 wurde das 
heutige neue Pfarrhaus erbaut. Beſitzer des Grundſtücks, auf dem es ſteht, 
war Herr Wilhelm Menton, der das Baugelände gegen die Pfarrmatte 
eintauſchte. Die Koften für den Neubau beliefen ſich auf 35 000 RM. Die 
Kirchengemeinde hatte aber nur 2000 Mk. als ſog. Fronbeitrag beizuſteuern, 
der eigentlich 3 500 Mk. betragen hätte, durch das Entgegenkommen des 
Oberkirchenrats in Karlsruhe jedoch auf 2000 Mk. ermäßigt wurde, die im 
Lauf von 10 Jahren durch die örtliche Kirchenſteuer aufgebracht werden 
ſollten. Den geſamten übrigen Bauaufwand übernahm der Oberkirchenrat. 

Um das alte Pfarrhaus wurde dann ziemlich leidenſchaftlich gekämpft, 
da ſowohl private Liebhaber vorhanden waren, wie auch die politiſche 
Gemeinde das Haus zu erwerben ſuchte. (Die Gemeinde wollte u. a. die 
Scheune zu einem Farrenſtall umbauen.) Bei einer Verſteigerung ging 
das Anweſen um den Preis von 16400 Mk. an den Mebger Wilhelm 
Schneider über, der dann einen Metzgerladen anbauen ließ. Der Anteil 
der Gemeinde am Erlös aus dem alten Pfarrhaus wurde zum Ankauf des 
neuen Bauplatzes verwendet. 


Die Kirchenglocken 


„Sie lüüte weger 's Zeiche ſcho; 
der Pfarrer, ſchiints, well zitli cho. 
Gang, brech mer eis Aurikeli ab, 
verwüſchet mer der Staub nit drab, 
und Chünggeli, leg di weidli a, 

de mueſch derno ne Meie ha!“ 


Sonntagsmorgenſtimmung weht uns aus Hebels letztem Vers im Gedicht 
„Sonntagsfrühe“ entgegen. Es iſt auch jene feierliche Stimmung zu ver— 
ſpüren, die uns erfaßt, wenn im ſtillen Dorf die Kirchenglocken harmoniſch 
zuſammenklingend ertönen. Die Glocken im Dorf reden eine andere Sprache, 
als die Glocken der Großſtadt, weil ihr Klang im Dorf nicht über ſo viele 
Hausdächer hinweggleiten muß wie in der Stadt. Wie feierlich klingt zum 
Beiſpiel am Abend vor hohen Feiertagen das Geläute der Glocken im Dorf? 
Iſt es nicht, als ob das Dorf- und Landſchaftsbild ſich ebenfalls plötzlich 
feiertäglich verklärte? Und läutet es im Dorf einem Toten ins Grab, dann 
finden die Abſchiedsgrüße der Glocken im Herzen aller Ortsbewohner ein 
wehmütiges Echo. So gebührt denn auch der Geſchichte der Kirchenglocken 
eine entſprechende Würdigung in der Ortsgeſchichte. 
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Auf dem erſten Kirchlein, das am Platz der heutigen evangel. Orts— 
kirche ſtand, war nur ein kleines Türmchen, in dem wahrſcheinlich auch nur 
eine kleinere Glocke untergebracht war. Nach dem Einbau eines Glocken— 
ſtuhles und der Vergrößerung des Turmes im Jahr 1741 wurden zwei 
neue Glocken angeſchafft, die in Lörrach gegoſſen wurden. Aus 
Gemeindeakten geht hervor, daß Vogt Arzet und Hans Greiner dem 
Akt des Glockengießens beiwohnten. Durch freiwillige Beiträge der Werks— 
angehörigen vom Eiſenwerk und der andern Ortsbewohner, ſowie benach— 
barter Gutsfreunde, und durch gemeindliche Zuſchüſſe wurden die Koſten 
für die Glocken gedeckt. Die eine der drei Glocken, die ſogen. „Kleine Glocke“, 
war bis zum Jahr 1922 in Benützung, während die zwei andern, die 
mittlere und die große Glocke, das Schickſal fo vieler 
ihrer Schweſtern teilen und ihr Metall für Kriegs: 
zwecke hergeben mußten, als Deutſchland im großen 
Weltkrieg ringsum von Feinden umgeben und durch 
die feindliche Blockade von der Rohſtoffzufuhr ab— 
geſchnitten war. Im Kriegsjahr 1917 ſind die beiden Glocken herunter— 
geholt und abgeliefert worden. 1922 wurden drei neue Glocken 
angeſchafft und geweiht. Die Anſchaffungskoſten ſind durch 
Sammlungen und freiwillige Spenden der Kirchenangehörigen aufgebracht 
worden. Die noch vorhanden geweſene „Kleine Glocke“ übernahm die poli— 
tiſche Gemeinde. Die drei neuen Glocken hat die Karlsruher Firma Gebr. 
Bachert gegoſſen und geliefert. Die jetzige kleine Glocke trägt die In— 

riſt: 
un „Unſerm Hebel gewidmet!“ 
„Wenn d'Glocke ſchalle, 
wer hilft is alle? 
O geb is Gott e ſanfte Tod, 
e rueiig el geb is Gott! 


Auf der mittleren Glocke iſt zu leſen: 


„Fürchte dich nicht, glaube nur: 
Ein feſte Burg iſt unſer Gott. 
1921.” 


Die große Glocke bekennt: 


„Dem Vaterland in Not und Leid, 
Herr, laß' mich künden beſſre Zeit! 
1921.” 


Auf den alten Glocken waren hauptſächlich Perſonalangaben gemacht. Die 
kleine Glocke war, wie ſchon bemerkt, nicht zur Kriegsablieferung gekommen. 
Auf ihr ſtand: 

„Hans Heinrich Weitnauer Sel. Witwe 

ließ mich gießen in Lörrach vor die 

Gemeinde Hauſen Anno 1741.“ 
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Weiter find auf der Glocke folgende Perſonennamen und Dienſtbezeichnungen 
zu leſen: „Joh. Mich. Hauber, als erſter Pfarrherr allhier. Jakob 
Urzet, Vogt, Antonie Sicc, Joh. Seb. Clais, Bartlin Käuflin, 
Hans Greiner. Ferner: O. Amt. E. F. v. Leutrum, Joſ. Syhs, 
Jak. Chriſtj. Zant, Spezj. 


Auf der mittleren, im Krieg abgelieferten Glocke ſtand: 


„Für die Gemeinde Hauſen 
1847 von Pius Muchenberger in Freiburg.“ 
Dieſe 1847er Glocke war ein Erſatz für eine der Glocken von 1741, die ge— 
ſprungen war. Sie koſtete 218 Gulden und 50 Kreuzer. Muchenberger 
brachte noch eine kleinere Glocke mit, die nun ebenfalls gekauft wurde zum 
Preis von 60 Gulden und 48 Kreuzer. Sie diente dann als Schul— 
glöcklein. Wenn z. B. in den Sommerferien der Schule anhaltend 
ſchlechtes Wetter war, wurden die Ferien unterbrochen, was den Schülern 
und Eltern durch das Läuten des Schulglöckleins angezeigt wurde. 
Auf der großen im Krieg abgelieferten Glocke ſtand oben rund herum: 
„1808. Der Gemeinde Hauſen.“ Weiter war auf der einen Glockenſeite zu 


leſen: „Der Zeit war das Oberamt: 
H Geheimrat von Kalm 
II Oberamtmann Deimling 
Il Aſſeſſor von Juntner 
H Spezialat Siefert 
H Pfarrer: F. L. Raupp 
J. G. Grether Schullerr“ 


Die andere Seite enthielt folgende Namen: Joh. Jak. Greiner, jetziger 
Vogt, Joh. Fried. Stutz, Altvogt, Joh. Mich. Gräßlin, Altvogt, Joh. 
Gg. Behringer, Waiſenrichter, Joh. Mich. Keller und Joh. Jak. 
Hasler des Gerichts. 

Bezüglich des Eigentumsrechtes an den Glocken ſcheint ziemliche 
Unklarheit geherrſcht zu haben. Auf eine Anfrage des Kirchengemeinderats 
gab der Oberkirchenrat am 7. Juli 1912 folgenden Beſcheid: 

„Was in unſerem Erlaß vom 23. v. Mts., die Vergütung des Organi— 
ſten und Blasbalgvertreters betreffend, über das Eigentumsrecht an 
der Orgel bemerkt wurde, das gilt in gleicher Weiſe bezüglich der 
Glocken der dortigen Kirche. Auch hinſichtlich der Glocken muß an⸗ 
genommen werden, daß die Anſchaffung derſelben durch die politiſche 
Gemeinde in Vertretung der Kirchſpielsgemeinde erfolgte. 

Die Glocken find ſonach ebenfalls als’ im Eigentum der Kirchen- 
gemeinde ſtehend zu betrachten und hat an denſelben die politiſche Ge⸗ 
meinde lediglich das Mitbenützungsrecht in dem durch das Herkommen 
beſtimmten Umfange.“ 

Soweit die politiſche Gemeinde in Frage kommt, iſt bezüglich des Eigentums— 
rechtes an der Kirche und ihren Ausſtattungen zu ſagen: Der Kirchplatz, der 
Glockenſtuhl und die Kirchturmuhr ſind Eigentum der politiſchen Gemeinde. 
Baupflichtig für die Kirche iſt der Staat. An den Glocken ſteht der pol. Ge— 
meinde das Mitbenützungsrecht zu. 
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Die Kirchenuhr 


In Hebels Gedicht, „Der Wächter in der Mitternacht“, iſt auch die 
Uhr im Kirchturm erwähnt: 


„. . . Denkwohl, i thue's, 

und rüef de Todte — nei, ſell thueni nit! 
Still willi uf de ſtille Gräbere goh! 

Sie hen jo d'uhr im Thurn und weiß i denn, 
iſch au ſcho ihri Mitternacht verbei? . .. 


Die erſte Kirchenuhr war vermutlich im Jahr 1717 angeſchafft worden, 
als das Kirchtürmle fertiggeſtellt war. Aus einem Vevymerk in der Gemeinde: 
rechnung von 1717 geht hervor, daß der damalige Vogt und ein Uhrmacher 
von Malsburg bei Verdingung der Kirchenuhr einen Gulden verzehrt haben. 
Auf dieſe Uhr bezieht ſich Hebels Hinweis, denn fie war bis 1837 in Benütz— 
ung. Zum Preis von 315 Gulden hat dann die Gemeinde, laut Gemeinde— 
rechnung, im Jahr 1837 bei Joſef Haager, Waldkirch, eine neue Kirchen- 
uhr gekauft. Zum Fuhrlohn von zwei Gulden hat ſie Gg. Fr. Obermeier 
von Lörrach nach Hauſen transportiert. Dieſe zweite Kirchenuhr, deren 
techniſche Konſtruktion erklärlicherweiſe noch mancherlei Mängel aufwies, 
verkündete nun den Dorfbewohnern als öffentliche Uhr die Tages- und Nacht— 
ſtunden bis zum Jahr 1913. In dieſem Jahr, alſo ein Jahr vor dem Aus— 
bruch des großen Weltkriegs, entſchloß ſich die Gemeinde zur Anſchaffung der 
jetzigen Kirchenuhr. Herſteller und Lieferant war die Firma Schneider, 
Söhne in Schonach (Bad. Schwarzwald). Bei dem hochentwickelten Stand 
der Schwarzwälder Uhreninduſtrie war die Gewähr gegeben, daß die neue 
Uhr allen berechtigten Anſprüchen genügen würde. Einſchließlich der Koſten 
für die Aufſtellung kam dieſe moderne Kirchenuhr auf 1100 Mk. zu ſtehen. 

Rund 76 Jahre hatte die alte Uhr ihre Aufgabe erfüllt. Als ſie am 2. 
Dezember 1913 die 10. Abendſtunde geſchlagen hatte, war auch ihre Zeit 
abgelaufen. Daß nunmehr fie den Dienſt als öffentliche Uhr übernommen 
habe, kündete die neue Uhr am 9. Dezember 1913 um 7 Uhr abends an. 
Für 21 600 M. (Inflationsgeld), die einen Goldwert hatten von 4,10 M. hat 
Schmiedmeiſter Wilhelm Vogt im Jahr 1923 die alte Uhr gekauft. 


Die Verlegung des P farrſitzes 


Daß der Ortspfarrer von Hauſen nach der Erhebung unſeres Dorfes zur 
ſelbſtändigen Pfarrei noch ſo lange Zeiten hindurch den Wohnſitz in Schopf— 
heim beibehielt, ſcheint weniger im Willen der Kirchenbehörde als im Willen 
der Ortsbewohner gelegen zu haben. Jedenfalls machten ſich bei einem Teil 
der Ortsbewohner ſtarke Widerſtände gegen die Verlegung des Wohnſitzes 
bemerkbar. Das geht aus einem Bericht hervor, den das ev. Dekanat Schopf— 
heim am 24. Mai 1851 an die Kirchenbehörde machte. Auch der Gemeinde— 
rat und der Bürgerausſchuß von Schopfheim hatten dieſen Bericht gut— 
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geheißen. Ein ſchmeichelhaftes Zeugnis wird da unſeren Vorfahren, die zu 

jener Zeit im Dorf gelebt haben, nicht ausgeſtellt. Es heißt nämlich in 

dieſem Bericht: 
„In Hauſen iſt wohl die Hülfe am nötigſten, inſofern die Gemeinde 
moraliſch wie öconomiſch ſchon ſo tief geſunken iſt, daß nur noch die 
wenigen beſſeren Bürger die Verlegung des Pfarrſitzes in ihre Mitte 
wünſchen, während die Uebrigen teils gleichgültig bei dieſer Frage, 
oder gar dagegen geſtimmt ſind nur, um deſto ungeſtörter ihr altes 
Weſen oder vielmehr Unweſen forttreiben zu können.“ 


Die Mehrheit der damaligen Ortsbevölkerung beſtand nach dieſem Schopf— 
heimer Bericht nicht gerade aus Muſterchriſten. Die Wahrheit wird ſein, daß 
die Hauſener zu jener Zeit nicht viel fhlimmer und natürlich auch nicht viel 
bräver waren, wie ihre Volksgenoſſen in den Nachbarorten, einſchließlich der 
moraliſierenden Schopfheimer Berichterſtatter. Oertlich bedingte Beſonder— 
heiten führen, von der Ferne aus geſehen, leicht zu abwegigen Urteilen. Einen 
intereſſanten Beweis hierfür hat Pfarrer Weidner, Haſel (etzt Pforz— 
heim), der Verfaſſer der „Geſchichte von Haſel und Glashütten“ im Heft 3 
des 3. Jahrgangs der Heimatzeitſchrift „Das Markgräflerland“ geliefert. 
In einem Aufſatz „Aus J. P. Hebels Hauſener Volksſchulzeit“ erwähnt Herr 
Weidner u. a. den Pfarrer Preuſchen, ) der zu Hebels Zeit in Haufen 
als Pfarrer wirkte. Preuſchen gründete in Hauſen eine kleine Leihbibliothek, 
um, wie Weidner annimmt, den Hauſenern eine beſſere Lebensart beizubrin— 
gen, denn die gefiel Preuſchen nicht und er beſchwerte ſich: 


„. . diſt mir doch die große Familiärität, womit Kinder ihren Aeltern 
durchgängig und gewohnheitsmäßig allenthalben begegnen, z. B. daß 
die Kinder die Aeltern lebenslang „Du“ nennen, ekelhaft und an⸗ 
ſtößig, indem ſolche Früchte dadurch erzeugt werden, daß Kinder 
. . bei einem vorfallenden Widerſpruche die ſchuldige Hochachtung 
und ſich ſelbſt auf's gröblichſte vergeſſen.“ 


Weidner, der ſelbſt Pfarrer iſt und ſicherlich Untugenden ſeiner Pfarrkinder 
mit ſtrengem Maßſtab mißt, ſcheint die von Preuſchen beanſtandete 
„Familiärität“ auf idealere Motive zurückzuführen, als ſein Amtsbruder, 
denn er bemerkt mit feiner Ironie: 


„Es iſt zu vermuten, daß auch der Hebelbub von dieſer „verirrten 
Gewohnheit“ angeſteckt war. Jedenfalls verraten ſeine ſpäteren Ge— 
dichte eine „große Familiärität.“ 


Es darf alſo zu Gunſten unſerer Vorfahren angenommen werden, daß es 
weniger der Hang war zu moraliſcher Ungebundenheit als vielmehr die über— 
triebene Angſt vor ſteuerlicher Belaſtung, die einer Verlegung des Pfarrer— 
wohnſitzes von Schopfheim nach Hauſen hindernd im Wege ſtand. 


1) Preuſchen war 1766 Diakon in Schopfheim und Pfarrer in Haufen. 
Später wurde er Hofdiakonus in Karlsruhe und hat ſich auch hier väterlich 
um Hebel angenommen, als dieſer das Karlsruher Gymnaſium beſuchte. 
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In der Zeit von 1740 bis 1856 haben folgende Pfarrer in Haufen 
gewirkt, die ihren Wohnſitz in Schopfheim hatten: 1. Joh. Michael 
Hauber, gebürtig von Betzingen (1740), 2. Joh. Chr. Ernſt Zandt 
(1742. Geſt. 1748), 3. Jak. Chriſt. Frieſenegger?) von Pforzheim 
(1748), 4. Joh. Chriſt. Salzer von Müllheim (1761), 5. Aug. Gottlieb 
Preuſchen von Diethard (1765), 6. Carl Friedr. Obermüller von 
Müllheim (1769), 7. Joh. Carl Hofmann von Karlsruhe (1783), 8. Jere— 
mias Fr. Stahl von Müllheim (1792), 9. Seb. Engler von Britzingen 
(Hebels Jugendfreund) (1801), 10. Fr. Ludwig Raupp von Efringen 
(1806), 11. Chr. Roth von Haſel (1812), 12. Karl Ludwig Sonntag 
(er ſtand mit Hebel in Briefwechſel) von Bötzingen (1819), 13. Martin 
Schmidt von Langenalb (1831), 14. Ludwig Gerwig von der Pfarrei 
Wies (1835), 15. Joh. Daniel Seiſen (1846). 


Pfarrer, die ihren Wohnſitz in Haufen hatten, haben folgende 
hier gewirkt: Wilh. Reimold (1857), Wilh. Höchſtetter (1866), Julius 
Specht (1867), Nathanael Hager (1867), Albert Ahles “) (1868 bis 
1878), E. Fr. Stücklin, Pfarrverweſer (1878), Karl Lepper (vorher 
in Feldberg tätig) in Hauſen Pfarrer von 1879 bis zu ſeinem Tod am 
30. März 1890,) Fr. Holdermann, Pfarreiverweſer vom 18. November 
1890 bis 6. Januar 1892. Holdermann, der ſpätere Dekan von Rötteln, war 
bei der geſamten Ortsbevölkerung außerordentlich beliebt. Der Frauenverein 
machte ein Bittgeſuch an die Großherzogin, es möge Holdermann unter die 
Bewerber bei der Wahl aufgenommen werden. Es kam der Beſcheid, daß 
ſieben Bewerber vorhanden feien, von denen Holdermann der Jüngſte ſei. 
Es gehe nicht an, die älteren zu übergehen. Es kam zur Ernennung eines 
Pfarrers, da die ſämtlichen Wahlgänge inſofern ergebnislos blieben, als die 
Kirchenbehörde den von der Gemeinde gewünſchten Pfarrer nicht in Hauſen 
belaſſen wollte. Als ernannter Ortspfarrer kam dann Otto Heinrich Wer— 
ner (bis dahin Pfarrverwalter in Bötzingen) nach Haufen. Von 1892 bis 
1901 war er hier als Pfarrer tätig. (Er iſt 1932 in Freiburg ge— 
ſtorben). 


Nach Pfarrer Werner kam zunächſt als Pfarrverwalter Herr Oskar 
Beurle hierher (18. Dez. 1901). Zum Pfarrer gewählt wurde er am 


) Frieſenegger kam von Haufen nach Hauingen und hat dort am 30. Juli 
1759 Hebels Eltern getraut. 

) Ahles war der erfte von der Kirchengemeinde gewählte Ortspfarrer. 
Er wirkte vorher in Bühl und kam von Hauſen nach Malterdingen. 

) Pfarrer Lepper war beſonders bei den Schülern, die vom ihm Religions- 
unterricht erhielten, ſehr beliebt. Stundenlang wußte er durch ſeine Erzählun— 
gen das Intereſſe der Kinder zu feſſeln. Die vier oberen Klaſſen ſangen, wie 
dies damals allgemein üblich war, dem geliebten Pfarrer bei der Beerdigung. 
Allgemein war auch von den vielen Fremden, die zum Begräbnis erſchienen 
waren, zu hören, ſo ſchön hätten ſie noch ſelten ſingen gehört. 
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6. April 1902. Nach über 30jähriger Tätigkeit als Pfarrer des Hebeldorfes 
iſt Herr Veurle auf 1. Juli 1933 in den Ruheſtand getreten. Ihm folgte als 
Nachfolger am 16. November 1933 der heute hier wirkende Pfarrer Wilh. 
Fuchs, er kam von Niefern bei Pforzheim. 


Vereinigte Kirchengemeinde Kaufen-Raitbad) 


Die Frage einer Zuſammenlegung der beiden kirchlichen Ge: 
meinden Hauſen und Raitbach hat über 100 Jahre eine Rolle geſpielt 
und oft die Gemüter in beiden Orten ziemlich heftig erregt. Schon im Jahr 
1804 machte Pfarrer Engler Vorſchläge, die eine Zuſammenlegung von 
Hauſen und Raitbach bezweckten. Das Dekanat Schopfheim ſtand 
der Zuſammenlegungsfrage recht wohlwollend gegenüber, ſah ſich aber ge— 
nötigt, den Oberkirchenrat auch auf die Gegengründe hinzuweiſen, die 
von Raitbach geltend gemacht wurden. Die Gemeinde Raitbach machte 
nämlich geltend, 


„daß ſie am liebſten mit Schopfheim verbunden bleiben möchte und 
durch die Zuteilung von Raitbach mit den dazu gehörigen Parzellen 
die kirchlichen und bürgerlichen Verhältniſſe der auch Schlechtbach und 
Kürnberg umfaſſenden Geſamtbürgermeiſterei ganz zerklüftet würden, 
indem Schlechtbach jetzt ſchon in kirchlicher Beziehung der Pfarrei 
Gersbach zugeteilt iſt und Kürnberg ſeiner Lage nach bei Schopfheim 
verbleiben müßte, während Raitbach mit Haufen verbunden würde . ..“ 


Das Dekanat kam ſelbſt zu dem Schluß, daß es bei den gegebenen Verhältniſſen 
das Beſte ſei, die Frage vorerſt nicht weiter zu verfolgen. Es blieb ſomit, 
formell wenigſtens, beim alten Zuſtand, aber in der Prapis hatten ſich vie 
Verhältniſſe doch mehr den Bedürfniſſen angepaßt. Als dann Fahrnau 
ſich von Schopfheim trennte und ſelbſtändige Pfarrei wurde, war für Raitbach 
die Frage erneut aufgerollt, denn jetzt mußte gewählt werden zwiſchen 
Fahrnau und Haufen Daß Raithach nicht weiter bei Schopfheim 
bleiben konnte, nachdom das viel nähere Fahrnau eine eigene Pfarrei bekam, 
war klar. So wurde denn von Raitbach die Löſung in der Weiſe beſchloſſen, 
daß der Filialort Kürnberg, was ja der natürlichen Lage entſpricht, ſich 
Fahrnau, Raitbach aber an die Kirchengemeinde Hauſen anſchloß. 
Am 1. Januar 1911 wurde die Vereinigung vollzogen und ſeit dieſer Zeit, 
alſo bereits ein Vierteljahrhundert, gibt es zwar politiſch nach wie vor die 
beiden Nachbargemeinden Hauſen und Raitbach, während es kirchen— 
politiſch nur noch die Gemeinde Hauſen-Raitbach gibt. Die Stations— 
bezeichnung in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts hat eigentlich auch 
ſchon die Linie der kirchenpolitiſchen Entwicklung angedeutet. 
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Die katholiſche Kirche 


„Won i am Sunntig früeih in miine Gidanke dohigang, — 
ss iſch fo lieb und heimlich gſi, und d' Sunne het gſchiene 
rechts und links an d'Dörfer und an die gwiisgete Chilchtürn; 
und die Chilchtürn ſtöhn und bſchauen enander vo witem 
übers Weizefeld und über die duftige Matte, 

und 's will kein der Afang mache: „Nochber, fang du al 
Biſch du nit der ältſt und heſch die chräftigſte Glocke?“ 

„'s het jo no nit nüüni gſchlage,“ ſeit er zuem Nochber . . .“ 


Wer am Morgen eines ſchönen Frühlingsſonntags über's „Sätteli“ dem 
„Chölſchberg“ entlang geht und etwa unterhalb vom „Cheſſiloch“ den Blick 
über die vor ihm ausgebreitete Landſchaft gleiten läßt, wird unwillkürlich 
an die Einleitungsworte in Hebels „Hephata, tue dich auf!“ erinnert. 
Feierliche Ruhe liegt über dem Dorf, wenn hinter der Möhr die Sonne auf— 
ſteigt und die Wälder, Aecker und Matten mit goldfunkelndem Frühlicht 
überſtrahlt. Noch liegt das Tal im Schatten, aber der „Guhl“ auf dem Turm 
der katholiſchen und die Wetterfahne auf der evangeliſchen Kirche blitzen 
bereits im Sonnenlicht. Friedlich, wie zwei vertraute Kameraden, ragen die 
Kirchtürme empor und weiſen durch das Blau unendlicher Fernen den Weg 
zum Himmel. Wie es in Hebels „Hephata, tue dich auf!“ heißt: „Nochber, 
fang du a!“ ſo ſcheinen die beiden Kirchentürme, wenn es Zeit wird zum 
Läuten, ſich gegenſeitig aufzumuntern, den Anfang zu machen. Sinnbildlich 
wird ſo zum Ausdruck gebracht, daß Proteſtanten und Katholiken im Dorf 
ſchiedlich⸗friedlich nebeneinander und miteinander leben. 


Konfeſſionelle Gegenſätze ſtören alſo das Zuſammenleben im Hebeldorf 
nicht, dagegen weiſen die beiden Kirchen bedeutende, zum großen Teil zeitlich 
bedingte, Unterſchiede auf. Um dies zu erklären, genügt der Hinweis, daß 
aus der evangeliſchen Kirche ſchon Jahrhunderte reden, während die katholi— 
ſche Kirche eine Schöpfung der Neuzeit iſt; erſt in mehreren Jahren kann ſie 
das 50jährige Jubiläum feiern. Die Geſchichte der evangeliſchen Kirche geht 
in das Dunkel der Vergangenheit zurück, die Geſchichte der katholiſchen Kirche 
iſt lückenlos in den Archivalien feſtgehalten, wie ja heute alle wichtigen Vor— 
gänge gewiſſenhaft regiſtriert werden. 


Auffällig iſt der Unterſchied in der Größe der Kirchen, denn obwohl die 
evangeliſche Bevölkerung rund zwei Drittel der Geſamteinwohnerſchaft um— 
faßt, die katholiſche ein Drittel, und obwohl zur evangeliſchen Kirchengemeinde 
auch noch das ganz evangeliſche Raitbach gehört, iſt die katholiſche Kirche 
räumlich weit größer als die evangeliſche. Auch hierfür kann die Entſtehungs— 
zeit angeführt werden. Die evangeliſche Kirche hielt nicht Schritt mit der 
Bevölkerungsvermehrung, ſie ſuchte ſich nachträglich anzupaſſen, während die 
katholiſche Kirche eine bedeutende Vermehrung ihrer Kirchenangehörigen von 
vornherein in Rechnung ſtellte. Da die kath. Kirche für 500 Beſucher Platz 
bietet, wird ſie allerdings noch auf lange Zeiten hinaus den Anſprüchen ge— 
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nügen können. Als ifoliert im Bündtenfeld ſtehender mächtiger Bau fügte 
ſich die kath. Kirche eigentlich erſt ſo richtig in das Dorfbild ein, als das neue 
Schulhaus in ihrer Nachbarſchaft erſtanden und auch an der Hebel- und Berg: 
werkſtraße weitere Wohnbauten erſtellt waren. Urſprünglich war als Bau— 
gelände für die kath. Kirche der Platz bei der Wieſenbrücke vorgeſehen, dort 
wo die Färberei Reſch errichtet war und jetzt die drei Wohnhäuſer der Firma 
M. B. B. ſtehen; die Entſcheidung fiel aber ſchließlich zu Gunſten des Platzes 
im Bindtenfeld aus. 


Die Hauſener kath. Kirche iſt Filialkirche der Zeller Kirche. Sie iſt dem 
heiligen Nährvater Joſeph geweiht. Durch den Herrn Weihbiſchof Knecht 
wurde am 30. April 1892 die Grundſteinlegung vorgenommen. In ſeiner 
Anſprache an die große Menſchenmenge, die ſich aus dem Dorf und der Nach— 
barſchaft eingefunden hatte, rühmte Weihbiſchof Knecht den Geiſt der Toleranz, 
der in Hauſen das Zuſammenleben der beiden Konfeſſionen auszeichne. Die 
Einweihung der Kirche erfolgte am 29. Juni 1895 wiederum durch Weih— 
biſchof Knecht. Die Bauleitung hatte Architekt Sie gele, Schopfheim, der 
den Bau nach den Plänen des Erzb. Bauamtes in Freiburg ausführte. Die 
Baukoſten beliefen ſich auf 70000 M., die durch den Bonifatiusverein und 
freiwillige Beiträge aufgebracht wurden. Das Eigentumsrecht hat, wie 
Dr. Humpert in der „Geſchichte der Stadt Zell“ feſtſtellt, der Filialkirchen— 
und Baufond Hauſen, auf dem auch die Baupflicht ruht. 


Von den drei geſtifteten Glocken mußten im Weltkrieg zwei abgeliefert 
werden für Kriegszwecke (1917). Sie wurden 1925 durch zwei neue Glocken 
erſetzt. Auf der neu angeſchafften großen Glocke iſt folgende Inſchrift zu 


on „Die Opfer des Weltkrieges im Jahre 1917 konnten dank der Frei- 


gebigkeit der Pfarrkinder wieder gegoſſen werden im 4. Regierungs- 
jahr des Hochwürdigſten Herrn Erzbifhofs Dr. Karl Fritz, eines 
Sohnes der Pfarrei Zell i. W., von Benjamin Grüninger Söhne in 
Villingen 1924. 

Hl. Joſeph bitte für die heilige Kirche und unſer armes Vater— 
land!“ 


Auf der Glocke iſt auch das Bildnis des Hl. Joſeph angebracht, während die 
neue kleine Glocke ein Marienbild trägt. Auf der kleinen Glocke iſt zu leſen: 


„Gegoſſen von Benjamin Grüninger Söhne in Villingen 1924. 
Hl. Maria bitte für uns!“ 
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Die Rubheftätten unferer Toten 


„Wo mag der Weg zuem Chilchhof ſy? 
Was frogſch no lang? Gang, wo de witt. 
Zuem ſtille Grab im chüele Grund 

füehrt jede Weg, und 's fehlt ſi nit. 

Doch wandle du in Gottisſurcht! 

J rot der, was i rote cha. 

Sell Plätzli het e gheimi Tür, 

und 's ſinn no Sache ehne dra.“ 


Wenn am Hebelfeſt während und nach der Schülerbewirtung der 
leitende Lehrer den geſanglichen und deklamatoriſchen Teil des Programms 
zur Abwicklung bringt, erreicht die Feier als Volksfeſt ihren weihevollſten 
Höhepunkt. Was Hebel im Jahr 1802 einem ſchwäbiſchen Freund und 
Lehrer als Ziel ſeiner alemanniſchen Gedichte hinſtellte, hier tritt der Erfolg 
eindrucksvoll in Erſcheinung. Hebel ſchrieb damals feinem Freund Gräter: 

„Meine erſte Abſicht iſt die, auf meine Landsleute zu wirken, ihre 


moraliſchen Gefühle anzuregen und ihren Sinn für die ſchöne Natur 
um ſie her theils zu nähren und zu veredeln, theils auch zu wecken.“ 


In Gedanken wandern die zuhörenden Erwachſenen wieder zurück in 
ihre Kinderzeit, da ſie ſelbſt das Glück hatten, als Schüler am Hebelfeſt teil— 
nehmen zu können. Doch manches andächtig lauſchende alte Mütterlein hat 
mit der Vergangenheit abgeſchloſſen; es wendet ſich vom Irdiſchen hinweg 
dem Himmliſchen zu. Ihm wird es zum ergreifenden Erlebnis, wenn „Der 
Wegweiſer“, der kaum einmal in der Vortragsfolge fehlt, vernehmbar 
wird, und wenn der kleine Vortragskünſtler im quellreinen Heimatdialekt 
fragend, mahnend, warnend und verheißend die oben wiedergegebenen zwei 
letzten Verſe dieſes klaſſiſchen Gedichtes verkündet. Da huſcht ein überirdiſches 
Leuchten über das faltenreiche verwelkte Geſicht des alten Mütterleins und 
es verweilt in Gedanken auf dem ſtillen „Gottsacher“. Abſeits vom 
lärmenden Verkehr, fern ab vom tönenden Leben, liegt er einſam im Gewann 
„Delle“. Mitten unter dem herrlichen Sonnenbogen von der „Langefirſt“ 
und der „Möhr“ bis zum „Ushölzli“ und „Berg“ liegt der Friedhof. Das 
Hebeldorf Hauſen hat ſeinen Toten eine Ruheſtätte geſchaffen, auf die Hebels 
Worte beſonders gut paſſen: 

„. . . der Himmel iſt nirgends fo blau, und die Luft nirgends fo rein, 


und alles ſo lieblich und ſo heimiſch, als zwiſchen den Bergen von 
Hauſen . ..“ 


Nicht immer war der „Gottsacher“ an ſeiner heutigen Stelle, immerhin 
ruhen hier bereits die Toten eines Vierteljahrhunderts. Bevor jedoch die 
Geſchichte des heutigen Friedhofs eine ausführlichere Schilderung erfährt, 
wollen wir uns ein wenig in der Vergangenheit umſehen und nachforſchen, 
wo früher die Toten unſeres Dorfes ihre letzte Ruheſtätte gefunden hatten. 
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Auch fie hatten nicht immer eine bleibende Stätte; die wachſende Bevölke— 
rungszahl, die Vermehrung der Wohnſtätten für die Lebenden und wohl 
auch die Erforderniſſe der Geſundheitspflege machten wiederholt den „Umzug“ 
der Toten erforderlich. Auch wenn ſie blieben, wurde ihr „Deckbett vo Sand 
und Chies“ ausgeebnet und der „Gottsacher“ zum freien Platz oder zur 
öffentlichen Anlage umgeſtaltet. 


Zur Zeit, da der Ort Hauſen nur aus wenigen menſchlichen Siedelun— 
gen bejtanden hatte, wurden die Toten auf dem Friedhof des Gutes Eh ner— 
Fahrnau beigeſetzt. Den hier beſtatteten Toten hat die Wieſe (ver: 
nattlich am 19. September 1642) bei einem Hochwaſſer ſchändlich mitgeſpielt, 
denn ein großer Teil des Friedhofs wurde weggeſchwemmt.!“) Nach dem 
Schopfheimer Kirchenbuch iſt der letzte Tote von Hauſen, Jakob Arzet, 
am 16. Januar 1621 auf dem Friedhof Ehner-Tahrnau beerdigt worden. 
Es kann alſo angenommen werden, daß etwa in der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts in Hauſen ſelbſt der erſte Friedhof angelegt wurde. 


Wie damals allgemein und heute in reinen Bauerndörfern noch viel— 
fach üblich, wurde der Friedhof beim Ortskirchlein angelegt. Diefes 
ſtand in Hauſen im jetzigen Garten beim „Tiichwegli“, hier 
befand ſich ſomit auch die erſte Ruheſtätte der Toten im Ort. Ein letzter 
ſichtbarer Zeuge dafür, daß da der Friedhof lag und das Kirchlein ſtand, 
war die erſt vor einigen Jahren abgebrochene und weggeräumte dicke Bruch— 
ſteinmauer am „Tiichwegli“ entlang. Vermutlich hat die Mauer auch Ver— 
teidigungszwecken gedient, denn in Kriegszeiten pflegten die Orksbewohner, 
wenn die Gefahr feindlicher Ueberfälle beſtand, in der Kirche Schutz zu 
ſuchen und ſich hinter den Kirchhofmauern zu verteidigen. 


Nachdem ſpäter an der Stelle der heutigen Dorfkirche eine kleine Kapelle 
erbaut wurde, die den kirchlichen Zwecken diente, fand auch die Verlegung 
des „Gottsachers“ hierher ſtatt. Bis ins erſte Jahrzehnt des 19. Jahr— 
hunderts fanden nun die Geſtorbenen des Dorfes hier auf dem Kirchenplatz 
in unmittelbarer Nähe des Hebelhauſes und des heutigen Rathauſes, das 
zu Hebels Jugendzeit als Schulhaus diente, ihre letzte Ruheſtätte.“) 


Auf dieſem heimeligen Plätzchen beim Dorfkirchlein haben auch He— 
bels früh verſtorbene Eltern ſich zur ewigen Ruhe betten laſſen 
und bei der Niederſchrift fo manches ſchwermütigen Verſes feiner aleman— 
niſchen Heimatgedichte dürfte der Dichter im Geiſt am Grabe ſeiner Eltern 
im Heimatdorf geweilt haben. Bei der Verlegung des Friedhofes iſt es 


) Der nicht vom Hochwaſſer fortgeſpülte Teil des Friedhofs iſt noch 
heute durch ſeine etwas erhöhte Lage erkennbar und heißt auch heute noch 
das „Gottsächerli“. 

) An den Friedhof auf dem Kirchenplatz, der nach Erſtellung des Hebel— 
denkmals „Hebelgarten“ genannt wurde, erinnern heute noch einige an der 
Nordſeite des Dorfkirchleins angebrachte künſtleriſch zugehauene Sandſtein— 
platten mit den Namen der Toten und entſprechenden Inſchriften. 


11 161 


verſäumt worden, die Grabſtätten der Eltern Hebels vielleicht durch eine 
einfache Einfaſſung oder einen beſcheidenen Gedenkſtein der Nachwelt kennt— 
lich zu machen. Doch ihnen wurde ja eine Ehrung zuteil, wie Sterbliche ſie 
ſonſt kaum finden können; die Stätte auf der ſie von ihrem irdiſchen Tage— 
werk ausruhen, ziert das Denkmal mit dem Bildnis ihres 
Sohnes, des größten und gefeiertſten Heimatdichters der Alemannen. 
(Das Grab der Mutter unſeres Dichters ſoll ſich auf der Süddſeite des 
Kirchleins befunden haben.) 


Im Jahr 1804 wollte die Gemeinde den „Gottsacher“ bei der Kirche 
vergrößern, da dies dringend nötig war. Bereits waren Verhandlungen 
zum Ankauf von angrenzendem Gelände im Gange, aber die höheren welt— 
lichen und kirchlichen Behörden und wohl auch die örtliche Kirchenbehörde 
waren aus triftigen Gründen anderer Meinung. Sie hielten eine Ver— 
größerung der Kirche für unumgänglich nötig, wozu aber ein 
erheblicher Teil des Friedhofs benötigt wurde. Die weltliche Ortsbehörde 
wollte am alten überlieferten Brauch feſthalten und den Kirchenplatz als 
Begräbnisſtätte beibehalten, aber durch das Eiſenwerk war die Bevölkerung 
angewachſen; außerdem verfolgten die höheren Behörden das Ziel, die 
Vogtei Raitbach kirchlich nach Hauſen einzugemeinden. Solche 
Beſtrebungen beſtanden alſo ſchon im Jahr 1804. 


Die Gemeinde drang mit ihrer Auffaſſung weder beim Rötteler Ober— 
amt noch bei der Regierung in Karlsruhe durch. In einem Karlsruher 
Hofratsprotokoll des 2. Senats (datiert vom 30. Mai 1805) 
wird unter Bezugnahme auf einen Bericht vom Oberamt Rötteln u. a. 
angeordnet, 

„daß die ſo höchſt nötige und bereits durch die diesſeitige Verfügung 
vom 4. Auguſt genehmigte Anlage eines neuen Begräbnisplaßes für 
die Gemeinde Hauſen außerhalb dem Ort nunmehr unverzüglich und 


ohne auf die unſtatthaften Einwendungen der Gemeinde weiter zu 
hören, bewerkſtelliget . . . werden.“ 


Es wurde dann von der Regierung, wie aus dieſem Hofratsprotokoll her— 
vorgeht, weiter verfügt, daß der geeignet erſcheinende Acker des Johannes 
Greiner (44 Ruten) um 115 Gulden, wie bereits „accordiert“, gekauft 
werden ſoll. Weiter ſei um den Platz eine Mauer anzulegen, deren Koſten 
ſich nach einem Ueberſchlag des Werkmeiſters Rebſtock auf 177 Gulden, 
30 Kreuzer belaufen würden. Kurzerhand ordnete die Regierung ferner an, 
daß die ſämtlichen Koſten von der Hauſener Gemeindekaſſe zu übernehmen 
ſeien, doch wurde der Vorbehalt gemacht, daß im Falle einer Angliederung 
der Vogtei Raitbach dieſe die Koſten anteilmäßig mitübernehmen ſoll. 


Nach den Weiſungen der Karlsruher Regierung mußte alſo die Ge— 
meinde im „Bündtenfeld“ von Johannes Greiner einen Acker 
kaufen zum ſchon erwähnten Preis von 115 Gulden. Hier kam nun der 
neue Friedhof hin; die vorgeſehene Mauer um den Platz wurde, wohl aus 


162 


Sparſamkeitsgründen, ſozuſagen in Etappen ausgeführt. Den erſten Teil 
der Mauer machte der Maurer Sebaſtian Währer zum Preis von 
47 Gulden.) 


Schon im Jahre 1840 erwies ſich auch der neue Friedhof als zu klein 
und mußte erweitert werden. Hierzu wurde die angrenzende „Bündte“ des 
Bartlin Jo ſt benötigt, der feinen Acker gegen einen andern vom gleichen 
Maß hergab. Der Friedhof wurde vergrößert, gleichzeitig ließ die Ge— 
meinde durch Maurer Schaubhut, Langenau, eine Kapelle erbauen und 
die Friedhofmauer ergänzen. Schaubhut übernahm dieſe Arbeiten zum 
Preis von 732 Gulden. 

Ueber 100 Jahre wurden die Toten unſeres Dorfes auf dieſem Friedhof 
beigeſetzt. Die Bevölkerung wuchs jedoch immer mehr an. Wohl war das 
Eiſenwerk eingegangen, dafür aber hatte die Tertilinduftrie ihren 
Einzug gehalten und eine ſtarke Vermehrung der Bevölkerungszahl bewirkt. 
In unmittelbarer Nähe des alten Friedhofs erſtand auch das neue Schul⸗ 
haus und das Friedhofsproblem wurde erneut durch die Verhältniſſe auf— 
gerollt. Eine neue Ruheſtätte für die Verſtorbenen war ausfindig zu machen 
und nach gründlichen Ueberprüfungen aller Fragen fiel die Wahl auf den 
jetzigen Platz im Gewann „Delle“, ſüdlich des Dorfes und in einer Gegend, 
wo wohl in abſehbarer Zeit eine Ueberbauung des anſtoßenden Geländes 
nicht anzunehmen iſt. 

Um den Platz in ſeine heutige leichte Schräglage zu bringen, waren 
ziemlich umfangreiche Erdbewegungen erforderlich. Planung und Fertig— 
ſtellung des neuen Friedhofs wurde dem Gemeinderat Jakob Friedrich 
Fritz (ſeiner Körpergröße wegen „der groß Wieſefritz“ genannt) über— 
tragen. Fritz genoß als Flußbau- und Tiefbauunternehmer in der ganzen 
Gegend einen ſehr guten Ruf. Er und ſo mancher ſeiner Mitarbeiter am 
neuen Friedhof ruhen nun längft ſchon auf der von ihnen ſelbſt hergerich— 
teten Ruheſtätte aus, nachdem eine höhere Macht ihnen Feierabend geboten 
hat. Die Einfaſſungsmauer um den jetzigen Friedhof, ebenſo der beim 
Eingang zum „Gottsacher“ ſtehende Hebelbrunnen ſind von Maurer— 
meiſter Maier, Zell i. W., erſtellt worden. 


In erhebenden Feiern wurde am 25. Mai 1911 vom alten Friedhof“) 
Abſchied genommen und anſchließend ebenſo erhebend und feierlich der neue 
Friedhof eingeſegnet. Tiefempfundene Predigten hielt dabei Herr Pfarrer 
Beurle vor der zahlreichen Gemeinde beider Konfeſſionen. Eine ſtim— 
mungsvolle Umrahmung fanden die Feiern noch beſonders durch die Mit— 


) Auch der Friedhof bei der Kirche war mit einer Mauer umgeben. 
Sie iſt im Jahr 1855 abgetragen worden; zur gleichen Zeit ift der um die 
Kirche liegende alte Friedhof dann ausgeebnet worden. 

) Im Einverſtändnis mit den Angehörigen der auf dem alten Friedhof 
beſtatteten Toten wurde dieſer in eine ſchöne Anlage umgewandelt, die heute 
der Hebelſtraße eine beſondere Note gibt und ſich recht vorteilhaft in den 
Nahmen der Landſchaft beim Schulhaus einfügt. 
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wirkung des Geſangvereins, der mehrere der weihevollen Stunde angepaßte 
Chöre zum Vortrag brachte. Als erſter Toter wurde der Kaufmann Emil 
Kiefer, deſſen junges Leben ein Schlaganfall zum Abſchluß brachte, auf 
dem neuen Friedhof beigeſetzt. Er war ein gebürtiger Atzenbacher. 


Seit 25 Jahren iſt nun auf der „Delle“ die Ruheſtätte unſerer Toten. 
Das erkaltete, bleiche Geſicht der aufgehenden Sonne im Oſten zugewandt, 
harren ſie der Stunde der Auferſtehung. Wir aber ſagen gefaßt mit 
unſerem Hebel: 

„He nu, es goht is alle fo. Der Schlof 
zwingt jeden uf em Weg, und öb er gar 
in d'Heimet dure chunnt; doch wer emol 
ſii Bett im Chilchhof het, gottlob, er iſch 
zuem leßtemol donieden übernacht; 
Und wenn es taget, und mer wache uf 
und chömme uufe, hemmer nümme wit, 
e Stündli öbbe, oder nit emol —.“ 
(Aus: „Der Wächter in der Mitternacht“.) 


Die Schule 


„Her Schuelmeiſter, o Mond, mit diner wulkige Stirne, 

mit dim glehrte Gſicht, und mit dim Pflaſter am Bade, 

folge der dini Chinder, und chönne ſie d'Sprüchli und d'Pſalme? 
Blib mer nit z'lang ſtoh by ſellem gattige Sternli.“ 


Im Zwiegeſpräch zwiſchen Fritz und Heiner läßt Hebel in feinem 
Gedicht „Die Feldhüter“ den Mond als „Her Schuelmeiſter“ anreden. 
Vermutlich haben hier Erinnerungen dichteriſche Verarbeitung gefunden, 
Erinnerungen an die Jugendtage, da Hebel in Hauſen, Baſel und Schopfheim 
zur Schule ging. Sehr wahrſcheinlich hat Hebel die „wulkige Stirne“ und 
das „glehrte Gſicht“ mit dem „Pflaſter am Vacke“ irgendwo bei einom 
irdiſchen „Schuelmeiſter“ beobachtet, bevor er dieſe Erkennungsmerkmale dem 
Mond angedichtet hat. 

Durch welchen Schulmeiſter Hebel in feinem Heimatdorf unterrichtet 
wurde, iſt bekannt, daß dieſer Andreas Grether hieß, hat ſich überall 
herumgeſprochen, dagegen iſt weniger bekannt, wo ſich die „Lehrſäle“ 
befunden haben, in denen den Kindern Schulunterricht gegeben wurde. Es 
hat nämlich auf ſchuliſchem Gebiet ſehr viel länger gedauert, bis geregelte 
Verhältniſſe geſchaffen waren, als auf dem kirchlichen. In der bekannten 
Heimatzeitſchrift, „Das Markgräflerland“, ſind hierüber ſchon 
manche recht aufſchlußreiche Abhandlungen erſchienen. Auch das „Feldbergs 
Töchterlein“ (Nr. 40 vom 26. Nov. 1933) hat einen von Rudolf Gmelin 
verfaßten und im Wieſer Gemeindeblatt „Ueſe Haimetſchi“ erſchienenen 
Aufſatz „Aus der Schulgeſchichte des Kleinen Wieſentals“ abgedruckt, der 
über die Schulverhältniſſe in früherer Zeit intereſſante Angaben enthält. 
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Nach Gmelins Angaben gab es z. B. im Jahr 1503 in den zwei Graf: 
ſchaften Rötteln und Sauſenburg 40 Pfarreien, aber nur 
10 Schulen. In den folgenden 10 Jahren kamen dann noch weitere 
6 Schulen dazu. Eine allgemeine Schulpflicht gab es noch nicht; in der 
Regel ſchickten nur die beſſer bemittelten Ortsbewohner ihre Kinder zur 
Schule. In Orten, an denen ein Pfarrer den Wohnſitz hatte, wurde der 
Schulunterricht vom Diakon (Vikar) gegeben. In Orten, die kirchlich von 
auswärts betreut wurden, übten Bürger die Lehrtätigkeit aus, die im Leſen 
und Schreiben einigermaßen bewandert waren. Doch mußten dieſe Schul— 
meiſter ihren Haupterwerb in handwerklicher oder ſonſtiger geſchäftlicher 
Tätigkeit ſuchen, denn für ihre Lehrtätigkeit an der Schule erhielten ſie nur 
geringe Vergütungen, die meiſtens in Naturalien erfolgte. 

Derart primitive Schulverhältniſſe beſtanden lange Zeiten hindurch auch 
in Hauſen. Von wann ab ſie datierten, iſt nicht nachweisbar, daß eine 
Schule beſtanden hat, darüber liegen zuverläſſige Meldungen vor ſeit 1680.) 
In dieſem Jahr, alſo 1680, hieß der Schulmeiſter Hans Brüderlin. 
Er war gleichzeitig auch Gerichtsſchreiber (Ratſchreiber) und „Marchrichter“. 
Da der Schulmeiſter zu jener Zeit in der Regel auch noch den Dienſt als 
Sigriſt zu verſehen hatte, handelte es ſich bei Brüderlin ohne Zweifel um 
eine recht vielſeitige Perſönlichkeit. 

Von beſonderen Schulhäuſern war lange Zeiten hindurch auch 
keine Rede, der Schulmeiſter unterrichtete die Kinder in feinem Haus, wenn 
er einen geeigneten Raum hatte, oder die Gemeinde mietete in irgend einem 
andern Privathaus für beſcheidenen Mietzins eine größere Stube, wo dann 
der Schulunterricht gegeben wurde. Wie wenig Neigung die Gemeinden 
verſpürten, für die Schule öffentliche Mittel aufzuwenden, geht draſtiſch 
daraus hervor, daß die Kinder im Winter das Holz zum Heizen der Schul— 
ſtube mitbringen mußten. Bis 1751 war dieſe Art Beſchaffung des Heiz— 
materials in Uebung, dann kam eine amtliche Verordnung heraus, wonach 
die Gemeinden das nötige Brennholz für die Schule zu ſtellen hätten, da 
den ärmeren Leuten die Mitgabe des Holzes ſchwer falle und ſie ihre Kinder 
daher von der Schule fernhielten. Beſondere Beachtung ſcheint aber die 
amtliche Verordnung nicht gefunden zu haben, denn noch lange blieb die 
alte Uebung aufrecherhalten und erſt vor etwa 100 Jahren hörte das Mit— 
bringen des Brennholzes zur Heizung der Schulſtube durch die Schüler auf. 

Was den Lehrplan der Schule betrifft, ſo war natürlich auch dieſer 
ebenſo primitiv wie die allgemeinen Schulverhältniſſe; Leſen und Schreiben 
und Religionsunterricht (Chriſtenlehre und Kinderlehre) waren die Haupt— 
fächer. Um das Jahr 1740 herum kam das Rechnen hinzu und zu Hebels 
Zeit, im Jahr 1767, wurde für begabtere Schüler noch Geometrie in den 
Lehrplan aufgenommen (es wird darauf noch näher eingegangen). In den 

1) Die allgemeine Schulpflicht für Kinder vom 6. Lebensjahr ab wurde 
im Jahr 1751 vom Markgrafen K. Friedrich eingeführt, ſie beſtand ſomit ſchon 
zu Hebels Zeit. 
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40er Jahren des 18. Jahrhunderts erhielten die Schüler (Knaben und 
Mädchen) ferner Handarbeitsunterricht im Stricken, die Mädchen außerdem 
im Spinnen und Nähen. (Spinnproben, die einem Viſitationsprotokoll bei— 
gelegt waren, ſind noch vorhanden.) 

In dieſem Zuſammenhang möge die Tatſache Erwähnung finden, daß 
zu Hebels Kinderzeit der damals für Haufen zuſtändige Pfarrer Ober: 
müller?) die Eltern der Schüler einteilte in ſolche die ihre Kinder ſchlecht 
und in ſolche, die fie gut erzogen haben. Bei den erſteren waren zwei 
Namen angeführt; als Eltern, bei denen gute Kindererziehung beſtätigt 
wurde, ſind folgende genannt: 

1. Jakob Maurer, Vogt. 

2. Hans und Stephan Roths auf dem Bergwerk. 

3. Joh. Jakob Hunſinger 

4. Jakob Arzet. 

5. Urſula Hebelhin, Wittib. 
Pfarrer Obermüllers „Leumundszeugnis“ iſt datiert vom 12. April 1771. 
Hebel ſtand ſomit kurz vor der Vollendung des 11. Lebensjahres, als der 
Pfarrer ſeiner Mutter beſtätigte, daß ſie ihren Sohn gut erziehe. Mit Hebel 
beſuchten noch rund 60 Schüler des Dorfes die Schule. Das Schulgeld für 
einen Schüler betrug 48 Kreuzer im Jahr. Durch Pfarrer Preuſchen, 
den ſpäteren Hofdiakonus und Gönner Hebels, wurde während Hebels 
Jugendzeit in Hauſen eine kleine örtliche Leihbibliothek gegründet, 
deren Grundſtock 34, teils geſchenkte, teils gekaufte Bücher bildeten. 


Schulſtuben und Schulhäufer 


Bis zum Jahr 1773 gab es in Hauſen kein beſonderes Schulhaus. 
Wie ſchon angeführt, unterrichtete der Schulmeiſter entweder in ſeinem Haus, 
oder in einer von der Gemeinde gemieteten Schulſtube. Nach den Aus: 
weiſen der Gemeinderechnungen von 1760 bis 1771 befand ſich zum Beiſpiel 
in dieſer Zeit die Schulſtube im Haus Hebelſtraße 20 und 22, zeitweiſe auch 
im Gebäude der heutigen Gaſtſtätte zum „Adler“, dann im Haus des 
Sebaſtian Währer und in einem dem Weidgeſellen Hans Jerg Greiner 
gehörenden Haus auf der „Mure“, das neben dem Haus Nr. 17, Vergwerk— 
ſtraße, geſtanden hatte. In einem Teil dieſer Schulſtuben hat Hebel in 
ſeinem Heimatdorf den erſten Schulunterricht erhalten. 

Das erſte Schulhaus der Gemeinde Hauſen iſt im Jahr 1773 
fertiggeſtellt worden; die Vorgeſchichte geht bis auf 1771 zurück. In der 
Gemeinderechnung von 1773 wird berichtet: 

„Ein neues Schulhaus wurde auf gnädigſten herrſchaftl. Befehl und 
einem daſelbſt erlaſſenen hochfürſtl. Reſcripto do dato 25. Juni 1773 
erbaut.“ 

) Zu Obermüller kam Hebel in Koſt, als er in Schopfheim zur Latein— 
ſchule ging. 
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Diefes erſte Schulhaus ift fpäter zum heutigen Rathaus umgebaut 
worden. Ein altes baufälliges Haus hatte hier geſtanden. Es wurde von 
der Gemeinde gekauft und niedergeriſſen. Gleichzeitig wurden als Bau— 
gelände für das neue Schulhaus auch die angrenzenden Grundſtücke käuflich 
erworben. Zu den Baukoſten für das neue Schulhaus leiſtete auch die 
Faktorei des markgräflichen Eiſenwerks in Haufen einen größeren Beitrag; 
ein Teil der Koſten wurde durch die Schulkollekte beſtritten, während der 
übrige Teil von der Gemeinde getragen werden mußte. 

Hatte nun die Schulhausfrage zunächſt eine recht ideale Löſung gefun— 
den, ſo war dieſe Löſung eben doch erfolgt, ohne die notwendige Vorausſicht, 
daß die Bevölkerungszahl weiter anwachſen werde. Es ſtellte ſich denn bald 
heraus, daß in dem Schulhaus die Räume zu klein wurden, um die ſchul— 
pflichtigen Kinder alle aufnehmen zu können. Im Jahr 1770 zählte das 
Dorf Hauſen erſt 377 Einwohner, aber im Jahr 1832 war die Einwohner— 
zahl bereits auf 603 angewachſen. Dementſprechend war auch die Schüler— 
zahl größer geworden. Immer brennender wurde damit auch die Schul— 
hausfrage wieder. Die Gemeinde ſtand vor der Wahl, entweder das alte 
Schulhaus ganz weſentlich zu erweitern, oder ein neues Schulhaus zu 
errichten. Die Gemeindeverwaltung entſchloß ſich, einen Neubau ausführen 
zu laſſen. Sie kaufte im März 1846 von den Erben des Joh. Gg. Fritz 
ein Grundſtück (Haus, Scheuer, Stallung, Kraut- und Grasgarten) für 
500 Gulden. Der Abbruch der alten Gebäulichkeiten wurde den Bürgern 
Chriſtian Grauer und „Konſorten“ übertragen. Den Plan für das neue 
Schulhaus fertigte Zimmermeiſter Klaile an, wofür er eine Vergütung 
erhielt von 3 Gulden. 

Die Bauarbeiten wurden dann im Submiſſionsverfahren vergeben, 
wobei der Maurer Thadäus Keller den Zuſchlag erhielt, deſſen Angebot 
ſich auf 6699 Gulden belief. Die ſtaatliche Aufſichtsbehörde genehmigte der 
Gemeinde Hauſen eine Kapitalaufnahme von 6000 Gulden, die zur Finan— 
zierung des neuen Schulhausbaues beſtimmt war. Die Bauarbeiten, mit 
denen im Jahr 1847 begonnen wurde, ſcheinen zum Teil recht mangelhaft 
ausgeführt worden zu ſein, denn ſchon im Jahr 1854 wurden umfangreiche 
Inſtandſetzungsarbeiten nötig, weil ſich im Mauerwerk große Riſſe zeigten 
und auch ſonſt noch viele Baumängel ſichtbar wurden. Die hinter dem Haus 
befindliche Schulſcheuer iſt erſt im Jahr 1880 erbaut worden. 

Nach der Vollendung eines neuen Schulhauſes im Unterdorf und nach 
dem Umbau des alten zum Rathaus, meinte ein älterer Ortsbewohner zu 
ſeinen jüngeren Mitbürgern: „Wir haben jetzt alles für euch getan, ihr 
Jungen braucht nun nichts mehr zu bauen.“ Dieſe Meinung des älteren 
Bürgers ſtellte ſich bald als irrig heraus. Wohl diente das neue Schulhaus, 
in dem ſich zwei Schulſäle und Lehrerwohnungen befanden, rund 60 Jahre 
ſeinem Zweck, aber die Klagen über Raummangel wurden ſchon lange vor 
Ablauf dieſer Zeit vernehmbar. Ein Hinweis auf die geſtiegene Einwohner— 
zahl macht dieſe Klagen verſtändlich. Bekanntlich zählte unſer Dorf im 
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Jahre 1832 etwa 600 Einwohner, bis 1890 aber war die Zahl auf 1170 
geſtiegen. Dementſprechend war auch die Schülerzahl wieder gewachſen; 
ſie betrug 180. In zwei Schulſälen wurden ſie von zwei Lehrkräften unter— 
richtet, nicht weniger als 90 Schüler entfielen ſomit auf eine Lehrkraft. 


Als Ideal konnten unſere örtlichen Schulverhältniſſe um das Jahr 1890 
herum gewiß nicht bezeichnet werden. Wenn es trotzdem gelungen iſt, den 
allgemeinen Lehrplan der Volksſchule einzuhalten, ſo zeugt dies jedenfalls 
von einem gefunden Schülerbeſtand, vor allem aber von der Düchtigkeit 
der Lehrer. Unter dieſen gab es manche, die zweifellos über den Durch— 
ſchnitt der Volksſchullehrkräfte hinausragten. Ihnen verdankt es mancher 
ehemalige Hauſener Volksſchüler, wenn er draußen in der Fremde ſein gutes 
Fortkommen gefunden hat. So wie Hebel ehrend ſeines Hauſener Lehrers, 
Andreas Grether, gedachte, ſo gedenken manche ſeiner Landsleute, die 
nach ihm die heimatliche Volksſchule beſuchten, ehrend und dankbar ihrer 
ehemaligen Lehrer. 


Räumlich konnte das zweite Schulhaus ſchon anfangs der 90er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts nicht mehr genügen, doch mußte man ſich mit dem 
beſtehenden Zuſtand noch bis zum Ende des erſten Jahrzehnts im 20. Jahr: 
hundert abfinden. Erſt im Jahre 1908 kam es zur Erſtellung des heutigen 
Schulhauſes, das den modernen Anforderungen beſſer entſpricht. Es enthält 
vier Schulſäle und iſt bautechniſch ſo gehalten, daß eine Erweiterung leicht 
bewerkſtelligt werden kann. Der Koſtenaufwand für dieſes moderne Volks— 
ſchulhaus betrug 60 000 Mark. Der Geſamtplan ift von Architekt Wenner, 
Bezirksbaukontrolleur, entworfen worden, Wenner war auch die Bauleitung 
übertragen. 


Mit einem recht feierlichen Weiheakt wurde das neue Schulhaus am 
20. Dezember 1908 ſeiner Zweckbeſtimmung übergeben. Sämtliche Schüler 
beteiligten ſich an dem Einweihungsakt, bei dem auch die Muſik und der 
Geſangverein mitwirkten. Anweſend waren ferner der evangeliſche, 
der katholiſche und der altkatholiſche Pfarrer; weiter Oberamtmann Dr. 
Guth-Bender und Kreisſchulrat Glöckher. Der damals bereits 
87 Jahre alte Bürgermeiſter Roths hielt eine Begrüßungsanſprache, die 
ſowohl durch ihren Inhalt, wie durch die geiſtige Lebendigkeit, mit der ſie der 
Siebenundachtzigjährige frei vortrug, auf alle Zuhörer einen tiefen Eindruck 
machte. Architekt Wenner übergab dem Bürgermeiſter dann feierlich die 
Schlüſſel des neuen Schulhauſes, die von Hauptlehrer Bernhard mit 
einer markigen Anſprache in treue Obhut genommen wurden. Die Feſtrede 
hielt ſodann Kreisſchulrat Glöckler; auch der Oberamtmann hielt eine 
Anſprache, während Fabrikant Fritz Behringer ein Gedicht vortrug, das 
er kundig dem Charakter der Feier anzupaſſen wußte. Umrahmt war die 
Feier von Liedervorträgen des Schülerchors und des Geſangvereins und von 
Muſikvorträgen. Eine Feſtfeier in der Linde ſchloß ſich dem Einweihungs— 
akt an. 
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Hebels Lehrer, Andreas Grether 


In der langen Reihe der Lehrkräfte, die in den Schulſtuben und Schul— 
häuſern des Hebeldorfes wirkten, nimmt Andreas Grether einen be— 
ſonderen Platz ein. Seine Sonderſtellung verdankt Grether dem Umſtand, 
daß er den jungen Hanspeter Hebel, den ſpäteren großen alemanniſchen 
Heimaldichter, zu ſeinen Schülern zählen durfte. Grethers Sonderſtellung 
hat ſomit geſchichtlichen Urſprung. Daß er als Lehrkraft eine überragende 
Perſönlichkeit geweſen wäre, iſt nicht anzunehmen, daß er aber ein willens— 
ſtarker, frommer und lerneifriger Charaktermenſch und ein autoritärer Schul— 
meiſter war, dafür liegen mancherlei Beweiſe vor. Grelher ſcheint in der 
Schule ein ziemlich ſtrenges Regiment geführt und die Schüler in guter Zucht 
gehalten zu haben. In einem Brief an Sophie Haufe, in dem Hebel 
erwähnt, daß er mit der Abfaſſung der Bibliſchen Geſchichten beſchäftigt ſei, 
betont Hebel, dabei „habe ich mir meinen alten Schulmeiſter Andreas Grether 
in Haufen und mich und meine Mitſchüler unter dem Schatten feines Stabes 
gedacht.“ Hebel beſcheinigt hier ſeinem Lehrer Grether, daß er ein frommer 
und ſtrenger Herr war. Als ſich aber die Legende bildete, Grether ſei ge— 
gewiſſermaßen ein Prügelpädagoge geweſen, und als ſolche Andeutungen ihren 
Weg ſogar in den „Rheiniſchen Hausfreund“ gefunden hatten, iſt Hebel 
dieſer Legende wirkſam entgegengekreten. In der Erzählung „Eine Gerech— 
tigkeit“ ſchrieb er: 

„Wie man zum Kaffee Zichorie tut, alſo kam es ihm (dem kleinen 
Hanspeter [D. V.) darauf an, wenn er vormittags die lateiniſchen 


Schläge eine Stunde weit heimgetragen hatte, nachmittags je einmal 
auch noch ein paar deutſche einzutun — aber niemals unverdiente.“ 


Andreas Grether war demnach zwar ein ſtrenger, aber auch ein gerechter 
Jugenderzieher. Hebel beſtätigt es ihm. Nochmals mögen hier auch jene 
aus dankbarem Herzen kommenden Lobworte wiedergegeben ſein, die Hebel 
im Alter einem ſeiner ehemaligen Schüler ſchrieb, als dieſer ihm eine ſelbſt— 
angefertigte Zeichnung zum Geſchenk machte, die Hebels Elternhaus und das 
damalige Schulhaus (heutiges Rathaus) enthielt. Dem Zeichner und Spender 
ſchrieb bekanntlich Hebel: 

„Beide Stätten ſind mir heilig, wo zwei Menſchen wohnten, meine 

Mutter und mein Schulmeiſter Andreas Grether, die ſo vieles an 

mir taten, denen ich ſo vieles verdanke.“ 


Einem Prügelpädagogen hätte Hebel beſtimmt kein ſo ehrendes Zeugnis 
ausgeſtellt. Eine gewiſſe Stütze konnte die Legende vom prügelnden Schul— 
meiſter allerdings finden in den — Prüfungsberichten. In dieſen Berichten 
über die Prüfungen, oder, wie es in der damals von Fremdworten nur ſo 
wimmelnden Amtsſprache hieß, „Viſitationen“, wurde Grether jeweils 
bezeugt, daß er ein frommer Mann ſei, der die Kinder zur Frömmigkeit er— 
ziehe; auch verſtehe es Grether, in der Schule eine bewundernswerte Stille 
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einzuführen. Daß Spaßvögel hier dankbaren Stoff für Witze fanden, ift 
erklärlich; vom Scherz bis zur böswilligen Nachrede iſt aber oft nur ein 
kleiner Schritt. Um ſo menſchlich reiner und ſchöner wirkt Hebels Ehren— 
erklärung für ſeinen ehemaligen Lehrer. 


Daß Andreas Grether aber auch eine durchaus tüchtige Lehrkraft war, 
geht aus der langen Dienſtzeit hervor. 26jährig hat er im Jahr 1754 das 
Amt als Schulmeiſter in Haufen übernommen. Bis 1787 hat er es allein 
verwaltet. In dieſem Jahr wurde ihm fein Sohn, Joh. Gg. Grether?) als 
Hilfskraft zugeteilt, da Grether alt und kränklich wurde und an zunehmender 
Schwerhörigkeit litt. Trotzdem blieb Andreas Grether bis zu ſeinem Tod 
(1801) im Schuldienſt tätig; einen unfähigen Schulmeiſter würde die Auf— 
ſichtsbehörde kaum ſo lange im Amt belaſſen haben. 


Daß Andreas Grether ſich nicht ſcheute, auch an ſeiner eigenen Weiter— 
bildung zu arbeiten, wenn der Lehrplan durch Einführung neuer Unterrichts— 
fächer erweitert wurde, hat er bewieſen, als für die begabteren Schüler 
Geometrie in den Lehrplan aufgenommen wurde. Witzereißer und allen— 
falls Sechſtkläſſler, die in Geometrie kaum die Note „Sehr gut“ erhalten 
würden, mögen darüber ſpötteln, daß Andreas Grether, Hebels Lehrer, in 
der Geometrie erſt ſelbſt noch Unterricht nehmen mußte, verſtändige Men— 
ſchen aber werden den Lerneifer des damals ſchon faſt 40jährigen Schul— 
meiſters Grether als Beweis dafür anſehen, daß dieſer gute Charakter— 
eigenſchaften hatte und ein Vorbild für ſeine Schüler war. Grether nahm 
mit andern lernwilligen Kollegen beim Lehrer Zilly in Schopfheim be— 
ſondere Stunden im Rechnen und in der Geometrie. Es iſt dabei zu berück— 
ſichtigen, daß die Lehrkräfte der Volksſchule damals recht geringe Bezahlung 
erhielten, vielfach beſtand noch die Sitte des „Umeſſens“, d. h. der Lehrer 
wurde abwechſelnd von der Bürgerſchaft verköſtigt. Gerecht urteilende 
Menſchen werden daher vor Andreas Grethers Lerneifer großen Reſpekt 
empfinden. 

Hebels heimatlicher Lehrer war kein geborener Hauſener, ſondern ein 
Fahrnauer. Er wurde als Sohn des Rotgerbers Johann Grether 
am 30. Dezember 1728 in Fahrnau geboren. Seine Ernennung zum 
Schulmeiſter in Hauſen erfolgte am 1. März 1754. Geſtorben iſt Andreas 
Grether am 25. Juni 1801. 


Sonſtige Schulmeiſter 


In früherer Zeit ſind die Lehrkräfte an der Volksſchule im heimatlichen 
Sprachgebrauch als Schulmeiſter bezeichnet worden. Auch Hebel ſpricht 
oft vom Schulmeiſter. Es handelte ſich keineswegs etwa um einen Spott— 
namen, der auf mangelnden Reſpekt vor der Lehrperſon ſchließen ließ, mit 


>) Joh. Gg. Grether war vorher zwei Jahre in Glashütten bei 
Haſel als Schulmeiſter tätig. 
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Schulmeiſter war vielmehr durchaus zutreffend die Rolle aufgezeigt, die eine 
Lehrkraft zu ſpielen hatte, ſo lange ſie den Schuldienſt nur nebenamtlich 
verſah, den Haupterwerb aber außerhalb des Schuldienſtes als Handwerks: 
meiſter, Gemeindeangeſtellter uſw. ſuchen mußte. Die zeitgeſchichtliche 
Grenzlinie zwiſchen Schuhmeiſtern und Lehrern iſt ſomit unſchwer 
zu finden. Von Lehrern ſprechen wir von der Zeit ab, da ſie haupt— 
beruflich die Lehrtätigkeit ausübten, mithin auch in ſozialer und kultureller 
Hinſicht als beſonderer Stand ſich in den Geſellſchaftsorganismus einfügten. 
In dieſem Sinn wolle der Leſer alſo die Unterſcheidung zwiſchen Schul— 
meiſtern und Lehrern auffaſſen. 


Als erſten Schulmeiſter in Haufen haben die Leſer bereits Hans Brü— 
derlhin kennen gelernt, der gleichzeitig auch Gerichtsſchreiber und March— 
richter war. Als Schulmeiſter war er vermutlich tätig von 1680 bis 1700. 
Nach ihm wird ein gewiſſer Otth erwähnt, der von 1716 bis 1717 den 
Dienſt als Schulmeiſter verſah. Ihm folgte Hans Jerg Greiner 
(1717/21). (Die in Klammern angeführten Jahreszahlen bezeichnen die Zeit 
der Wirkſamkeit der Schulmeiſter, wobei jedoch nicht in jedem Fall für volle 
Richtigkeit Gewähr geleiſtet werden kann.) Hans Jerg Greiner folgte 
Anthony Sicc (1721/45). Sice war vorher Vogt und las als ſolcher in 
der Kirche das gemeine Gebet. Sein Sohn war in Raitbach Schulmeiſter. 
Nach Sicc wird in Haufen Andreas Dämler genannt, (1745/48), der 
hauptberuflich Schreiner war. Zeitweiſe ſcheint der Schulbetrieb unter— 
brochen geweſen zu ſein, ſo z. B. vom 23. Juli 1748 bis 23. Januar 1749. 


Der Schulmeiſterpoſten in Haufen war offenbar nicht immer ein ſehr 
begehrter, wenigſtens wird von einem Schulmeiſter Baumeiſter berichtet, 
der Rötteln unterſtand, daß er „feiner ohngeziemenden und impertinenten 
Aufführung halber“ nach Hauſen berufen worden ſei. Es handelte ſich dem— 
nach um eine regelrechte Strafverſetzung, woraus der Schluß gezogen werden 
darf, daß die Ausſicht, Schulmeiſter in Hauſen zu werden, damals nicht 
gerade verlockend wirkte. Baumeiſter hat übrigens den angewieſenen Schul— 
dienſt in Hauſen gar nicht angetreten. Ein Schuhmacher, Sebaſtian 
Währer, wurde Schulmeiſter (1749/51). Ihm folgte Hans Michael 
Siegrift, Sohn des Adlerwirts Siegriſt, der auch Gerichtsſchreiber war 
(1751/54). Nach Siegriſt übernahm dann Andreas Grether den Poſten. 
Grethers Rolle als Lehrer Hebels, und als Menſch und Pädagoge iſt 
bereits an anderer Stelle gewürdigt worden. Faſt ein halbes Jahrhundert, 
von 1754 bis 1801, erteilte Andreas Grether den Schulunterricht. Ihm 
folgte ſein Sohn Johann Georg Grether, der ſeinem Vater ſchon vom 
Jahr 1787 ab im Schuldienſt Beiſtand leiſtete und dann 1801 endgültig 
das Schulmeiſteramt übernahm, das er bis 1833 ausübte. 1837 iſt Joh. 
Gg. Grether im 73. Lebensjahr geſtorben. Annähernd 80 Jahre hindurch 
haben er und ſein Vater, Hebels Lehrer, den Kindern unſeres Dorfes den 
Schulunterricht erteilt. In Hebels Lehrer und ſeinem Sohn ehren wir alſo 
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zwei um das Hauſener Schulweſen recht verdiente Perſönlichkeiten. Grether 
Joh. Gg. hat auch das Amt eines Marchrichters verſehen, von ihm ange— 
fertigte handſchriftliche Urkunden ſind erhalten. Mit dem jüngeren Grether 
kann die Lifte der Schulmeiſter als abgeſchloſſen gelten. Es folgen minmehr 


die Lehrer 


Als erſter nach den Schulmeiftern ſei Karl Kaps genannt. Er iſt ſehr 
früh geſtorben und konnte ſein Amt als Lehrer nur zwei Jahre von 1833 
bis 1835, ausüben. Trotzdem iſt Kaps als beſonders verdienſtvoller Lehrer 
zu erwähnen. Er war es nämlich, der an unſerer Volksſchule den mehr— 
ſtimmigen Geſang zur Einführung brachte. So wurde der Lehrer 
Kaps mittelbar auch ein Vorkämpfer der Geſangvereinsbewegung. Wenn 
der Geſangverein Hauſen im Jahre 1945 ſein 100jähriges Jubiläum feiert, 
wird wahrſcheinlich des Lehrers Kaps wiederum ſo ehrend gedacht werden, 
wie es im Feſtbuch zum 50jährigen Jubiläum (1895) geſchehen iſt. In 
dieſem Feſtbuch iſt u. a. darauf hingewieſen, daß der verdienſtvolle Mit— 
begründer des Vereins, Bürgermeiſter Roths, bei Kaps in die Schule 
gegangen war. Roths war ein ſtimmbegabter Sänger und als ſein Lehrer 
geſtorben war, übte er die in der Schule gelernten mehrſtimmigen Lieder 
aus dem Gedächtnis weiter ein. Wo Hebels Geiſt herrſcht, da ſingt man 
frohe Lieder und in Hebels Heimatdorf leben recht ſangesfrohe Menſchen. 
So war es früher, und ſo wird es bleiben. Wie empfänglich unſere dörf— 
lichen Vorfahren ſür den mehrſtimmigen Geſang waren, geht wohl am ein— 
drucksvollſten daraus hervor, daß ſich vor dem Schulhaus oft Anſammlun— 
gen von Erwachſenen bildeten, wenn der Lehrer Kaps mit den Schülern den 
mehrſtimmigen Geſang übte. Andächtig lauſchten die erwachſenen Zuhörer. 


Auf Kaps folgte Lehrer Erckmann (1835/37). Dann verſah 
Räuber, Fahrnau, aushilfsweiſe einige Zeit den Schuldienſt in Hauſen. 
Von 1837 bis 1850 übte Wollenbär von Lahr, dann von 1850 bis 
1856 Dießlin an der hieſigen Volksſchule die Lehrtätigkeit aus. Dießlin 
folgte Schnecken burger, von dem die alten Leute oft erzählten, er ſei 
ein guter Muſiker und Geſangslehrer geweſen. Schneckenburger unter— 
richtete hier von 1857 bis 1870. Nach ihm waren hier als Lehrer tätig: 
Krauß (1870/71), Schinkle (1871/73), Holloch (1873), Finter 
(1873/76), Blau (1876/77), Leckebuſch (1877). Bei den kurzfriſtig 
tätigen Lehrkräften handelte es ſich in der Regel um Schulverwalter. 


In guter Erinnerung ſteht den älteren Hauſenern noch der Hauptlehrer 
Baier (1877/86). Als Schulverwalter war dann hier G. Seith (1886/87). 
Seith, der Vater des bekannten Heimatforſchers und Fortbildungsſchulhaupt— 
lehrers Seith in Schopfheim, kam von Hauſen als Hauptlehrer nach Langenſee 
im kleinen Wieſental. Sein Nachfolger in Haufen war der in Glashütten bei 
Haſel geborene Georg Greiner (1887/93). Greiner wurde von Hauſen 
nach Tumringen verſetzt, wo er 1913 geſtorben iſt. Nach Hauſen kam für 
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ihn Wilhelm Bernhard als Hauptlehrer, der nun 27 Jahre, von 1893 
bis 1920, die leitende Perſönlichkeit der hieſigen Volksſchule war. Bernhard 
war urſprünglich von robuſter Geſundheit, aber Volksſchulen mit hohen Kin— 
derzahlen und einem Schülermaterial, das den verſchiedenſten ſozialen 
Schichten entſtammt, ſtellen zweifellos an die Lehrkräfte und Erzieher be— 
ſonders hohe Anforderungen in körperlicher wie geiſtiger Beziehung. Der 
aufreibende Schuldienſt warf denn auch den ſtrengen und tüchtigen Lehrer 
frühzeitig aufs Krankenlager. Am 6. Dezember 1920 iſt er in Hauſen ge— 
ſtorben. Die hinterlaſſene Lehrerswitwe lebt in ihrer Heimatſtadt Lörrach. 
Bernhards einziger Sohn iſt im Weltkrieg gefallen. 


27 Jahre lang jtanden die Schüler der oberen Klaſſen am Hebelfeſt 
unter der Leitung Vernhards, der auf die Pflege Hebelſchen Geiſtes größte 
Sorgfalt verwendet hat. Auf ſeine Anregung hin hat auch ſein Freund und 
Lehrerkollege, der muſikaliſch hervorragend verdiente und im hinteren Wieſen— 
tal (Zell) gebürtige Lehrer Schlageter eine Anzahl Hebelſcher Gedichte 
vertont. Als Geſangslehrer und Gefangsdirigent war Bernhard eine be— 
ſonders tüchtige Kraft. Der Geſangverein und der gemiſchte Chor haben 
unter ſeiner Leitung bei manchen Wettſingen große Erfolge erzielt. Einige 
Zeit hindurch dirigierte Bernhard auch die hieſige Blechmuſik. 


Als weitere Lehrkräfte, zum Teil noch mit Bernhard zuſammen als 2. 
Hauptlehrer, waren dann an der hieſigen Volksſchule tätig: Brödler 
(1906/10), Wittmann (1910 Schulverwalter), Rüdin (1910/32). (Er 
war auch Bernhards Nachfolger bei den Hebelfeſten, Rüdin trat 1932 in den 
Ruheſtand). Weitere Lehrer: Schwarzenhölzer (1925), Kraus 
der heute noch hier den Volksſchulunterricht leitet. Gg. Schmidt (1912/13), 
Philipp (1914), Fiſchler (1913/14), Riffel (1920), Göhring 
(1920), Wiehſt, Fortbildungsſchullehrer (1922/24), Brauch, Fort: 
bildungsſchullehrer (1924), Preſcher (1925/27), Herlan (1927/31), 
Kapp (1929), Kälber (1930/1), Mittag (1931/34), Fichter 
(1932/33), Schlecht (ab 1933 hier tätig), und Sindlinger (1935). 


Als Unterlehrer waren hier noch tätig: Huck (1872), Heinz 
(1874/75), Abel (1875/77). Er iſt durchgebrannt. Neuwirth, der 
nur 8 Tage hier war und dann im Rhein ertrunken iſt. Haeg (1877), 
Fath (1877/79), Sauer (1879/81), Mösner (1881/82), Herbold 

(1882/85), Büchler (1885/86), Wölfle, Schwiegerſohn des Lehrers 
Baier (1886/89), Häusler (1889/92), Hiß (1892/97), Böhler (1897), 
Müller (1897/99), Göbel (1898/1901), Lutz (1901/03), Maier 
(1903/06). 

Als Lehrerinnen waren en der hieſigen Volksſchule von 1909 bis 
1920 tätig: Lili Reckendorf, Marie Schweikert, Hedwig 
Schweinlin, Eliſabeth Beiſel, Frieda Trantz, Frl. Dhim, 
Frl. Wiedemann, Trina Schäfer, Frl. Spahn, Frl. Schmolk 
und Frl. Boſch. 
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Die Kleinkinderſchule 


Die Kleinkinderſchule, in die viele unſerer Dorfkinder gehen, bevor ſie 
volksſchulpflichtig ſind, hat eine intereſſante Vorgeſchichte. Der langjährige 
Bürgermeiſter Joh. Jak. Roths hat darüber Aufzeichnungen gemacht, 
denen wir folgendes entnehmen: Im Jahr 1853 regte der Wiesleter Pfarrer 
Rink beim Bürgermeiſter Roths an, auch in Hauſen eine Kleinkinderſchule 
zu errichten, wie dies bereits in Wieslet durch Pfarrer Rink geſchehen war. 
Roths nahm dann mit dom Ortspfarrer Sciſen Rückſprache, fand aber bei 
dieſem nicht die erhoffte Unterſtützung; Seifen erklärte, um ſolche Pläne aus: 
führen zu können, müffe man Geld haben. Bürgermeiſter Roths ließ ſich 
aber nicht entmutigen, er ging zu befreundeten Familien und trug hier ſein 
Anliegen vor. Durch freiwillige Beiträge brachten dieſe 15 Gulden zuſam— 
men, für die Roths bei feinem Schwager, dem Schreiner Schleith— 
Bipp, drei lange Bänke anfertigen ließ. Sie wurden im neuen Schulhaus 
(dem jetzigen Lehrerwohnhaus) in dem einen der beiden Schulzimmer, das 
noch nicht in Benützung war, aufgeſtellt, und die Kinderſchule konnte ihren 
Betrieb eröffnen. 


Nach dieſen Schilderungen des verſtorbenen Bürgermeiſters Roths be— 
fand ſich alſo die Kleinkinderſchule zunächſt im jetzigen Lehrerwohnhaus, 
ſpäter befand ſie ſich viele Jahre im Wachlokal des Rathauſes (heutiges 
Ratſchreiberzimmer), einige Zeit ſoll ſie auch im Haus Hebelſtraße 48 ge— 
weſen fein. Die jetzige Kleinkinderſchule entſtand Ende der 80er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts. Am 23. April 1888 faßte der Gemeinderat den Be— 
ſchluß, zwecks Unterbringung der Kinderſchule einen Neubau erſtellen zu 
laſſen. Die Koſten hierfür kamen auf 4 786.32 M. zu ſtehen, wovon die 
Gemeinde 4000 M. bei der Schopfheimer Sparkaſſe aufnahm. Das An— 
wachſen der Kinderzahl veranlaßte dann den Gemeinderat im Jahr 1912 
erneut, einen größeren Kinderſchulhausbau in Ausſicht zu nehmen. Zur 
Finanzierung ſollte ein Teil des Vermögens der Hebelſtiftung 
Verwendung finden, wozu die bezirksamtliche Genehmigung bereits erteilt 
war. Doch war beim Ausbruch des Weltkrieges noch nicht mit dem Bau 
begonnen und da nach dem Krieg die Gemeinde ſich vor viele anderen 
dringenden und großen Aufgaben geſtellt ſah, das Vermögen der Hebelſtiftung 
leider auch der Inflation zum Opfer gefallen war, mußte das Bauvorhaben 
auf eine ſpätere Zeit verſchoben werden und blieb bis heute unausgeführt. 


Für die Kinderſchule ſind auch einige Stiftungen gemacht worden. So 
ſtiftete z. B. Anna Marie Roths am 13. Januar 1857 durch letztwillige 
Verfügung 100 Gulden (173,43 M.), deren Zinſen als Beitrag zum Unter— 
halt der jeweiligen Schweſter beſtimmt waren. Ein weiterer Stifter zu 
Gunſten der Kleinkinderſchule war Bartlin Greiner vom Blumberg. Er 
ſtarb ledig und beſtimmte, daß 500 M. ſeines hinterlaſſenen Vermögens der 
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Kleinkinderſchule in Haufen zufallen ſollen. Ein Teil der Erben erhob jedoch 
Einſpruch, ſo daß ein Vergleich angeſtrebt wurde, bei dem die Stiftung dann 
auf 300 Mark ermäßigt wurde. 


Bei der Einweihung des jetzigen Gebäudes der Kleinkinderſchule wurde 
für die Kinder ein kleines Feſtchen veranſtaltet, bei dem Adlerwirt Behrin— 
ger die Bewirtung der kleinen Gäſte beſorgte. Die Kleinkinderſchüler dürfen 
auch bereits am Hebelfeſt teilnehmen und erhalten, wie die großen 
Schüler, Wurſt und Brot, dagegen müſſen ſie ſich mit Limonade begnügen, 
während den „Großen“ Wein ſpendiert wird. Früher hatten auch die Klein— 
linderſchüler etwas Wein erhalten am Hebelfeſt und es mag fein, daß die 
Kinderſchüler dann lauter jubelten, aber ſonſt ſind keine nachteiligen Wirkun— 
gen bekannt geworden. Eine weitere ſchöne Erinnerung fürs ganze Leben 
bleibt für die Kinderſchüler die alljährliche Weihnachtsbeſcherung, 
bei der jedes Kind ein Päckle mit allerhand Weihnachtsgeſchenken, darunter 
recht nützliche Sachen, erhält. Es pflegt beim Namensaufruf in der Kirche 
zu danken: „Hier bin ich und i dank gar ſchön, Herr Pfarrer!“ Eine Rute 
iſt nicht bei dieſem Päckle, die hat „Die Mutter am Chriſtabend“ daheim 
bereit gelegt: 

„ . Jetz chönnti, traui, goh; 
es fehlt nüt meh zuem Guete — 
Potz tauſig no ne Ruete! 

Do iſch ſie ſcho, do iſch ſie ſcho! 


s cha ſy, ſie freut di nit, 

s cha ſy, fie haut der 's Vüdeli wund; 
doch witt nit anderſt, ſen iſch's der gſund, 
s mueß nit ſy, wenn d'nitt witt. 


Und willſch's nit anderſt ha, 

in Gottes Name ſeig es drum! 

Doch Muetterlieb iſch zart und frumm, 
ſie windet roti Bendeli dri, 

und macht e Letſchli dral! 


Hebels Standrede an ſein Heimatvölklein im Kinderland, wie ſie in den 
wiedergegebenen Verſen poetiſchen Ausdruck findet, iſt feinſinnig auf das 
Weſen des Kindes abgeſtimmt. Bei der Beſchenkung am Chriſtabend wird 
ſie manche Mutter ihren Kindern halten. Sie bekommen Zuckerbrötli, kriegen 
aber auch die Rute zu ſehen. Allzu große Angſt haben die Kinder allerdings 
nicht, „'s rot Bendeli mitem Letſchli dra“ ſagt ihnen ja, daß die Rute wohl 
öfters als Warnungszeichen, ſeltener jedoch als Züchtigungsmittel dienen 
wird, denn „Muetterlieb' iſch zart und frumm“. 

Der Uebergang in die „groß Schuel“ bildet für die Kleinkinderſchüler 
einen wichtigen Lebensabſchnitt und ſtärkt ihr Selbſtbewußtſein ganz bedeu— 
tend. Sehr von oben herunter nennen die ABC-Schützen in den erſten Tagen 
des Eintritts in die Volksſchule ihre bisherigen Mitſchüler in der Kleinkinder— 
ſchule gerne „Häfeliſchüeler“. 
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Die perfonellen und fachlihen Aufwendungen für die Kinderſchule 
werden von der Gemeinde und der Schule ſelbſt getragen, jedoch hat auch 
der Frauenverein von jeher auf dem Gebiet der Kinderſchule ſegens— 
reich gewirkt. Die Gründung des Frauenvereins durch den Pfarrer Ahles 
erfolgte ſeinerzeit nicht zuletzt aus dem Willen heraus, der Kleinkinderſchule 
helfend beizuſtehen. Dankbar ſei aber auch der Spenden gedacht, die 
alljährlich von der Induſtriefirma am Ort und von der Einwohnerſchaft bei: 
geſteuert werden, um den ſchönen alten Brauch der Kinderbeſcherung bei der 
Weihnachtsfeier der Kleinkinderſchule beibehalten zu können. 

Als Spielplatz benützte die Kleinkinderſchule früher den Hebelgarten, 
der zunehmende Verkehr auf der vorbeiführenden Straße machte eine Ver— 
legung an den heutigen Platz nötig. 


Geſang und Muſik 


„Ne Gſang in Ehre, 

wer wills verwehre? 

Singt's Tierli nit in Hurſt und Naſt, 
der Engel nit im Sterne-Glaſt? 

E freie, frohe Muet, 

e gſund und fröhli Bluet, 

goht über Geld und Guet.“ 


Irgendwo iſt zu leſen, die alten Römer hätten einen neugeborenen 
Stammesgenoſſen erſt dann für würdig befunden, in die Gemeinſchaft auf— 
genommen zu werden, wenn er zum erſtenmal die vier Wände beſchrieen 
hatte, innerhalb deren er geboren wurde. Je kräftiger alſo der junge Römer 
ſchreien konnte, um jo ſicherer beſtand er die Aufnahmeprüfung. Die 
Alemannen pflegen die ſtaatsbürgerliche Rechtsfähigkeit ihrer Nachkom— 
men, die mindeſtens ebenſogut ſchreien können, wie die kleinen Römer, nicht 
vom Schreien abhängig zu machen, eher prüfen die alemanniſchen Mark— 
gräfler den Ankömmling an der Lautſtärke der Stimmbänder, ob er ein— 
mal ein guter oder weniger guter Sänger wird. 

Der Alemanne, und vor allem der Markgräfler, liebt nun einmal Geſang 
und Muſik als ſchönſte Ausdrucksformen der Gefühle in allen Lebenslagen. 
Die Ankunft eines neuen Mitbürgers iſt für die alemanniſche Familie und 
für die Sippe ein frohes Ereignis, daher tönt dem Ankömmling, wenn er 
durchs Weltentor in die Markgrafſchaft einrückt, und wenn er der Umwelt 
zum erſtenmal ſeine ſchreienden Anklagen ins Geſicht ſchleudert, bald froher 
Volksgeſang entgegen. Späteſtens bei der weltlichen Feier nach dem Taufakt 
vernimmt dann der alemanniſche Säugling auch die Töne des Liedes 
„Ne Gſang in Ehre“, denn ohne dieſes beliebte Volkslied gemeinſam ge— 
ſungen zu haben, gehen die „Götti“ und „Gotte“ und die andern Taufgäſte 
nicht heim. 


176 


Hebels vertontes Gedicht „Freuden in Ehren“ mit feiner fröhlichen 
Lebensbejahung und den ernſten Hinweiſen auf das Werden und Vergehen 
und auf das kurzfriſtige Erdendaſein des Menſchen entſpricht fo recht der 
Weſensart der Alemannen, deshalb gehört es auch zu den beliebteſten und 
bekannteſten Volksliedern in des Dichters Heimat. Bei dieſer Gelegenheit 
ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß Hebel nicht nur ein volkstümlicher 
Dichter, ſondern auch ein guter Sänger war. Das geht aus einem Brief 
hervor, den er im Februar 1795 von Karlsruhe aus an ſeine Freundin in 
Weil geſchrieben hat. Hebel teilte mit, daß er an einer Geburtstagsfeier des 
Erbprinzen teilgenommen und ſchöne Lieder mitgeſungen habe. Er fügte 
hinzu: „Alle haben geſagt, ich ſinge am ſchönſten in der ganzen Kompagnie“. 
Doch meinte der ſangesfrohe Briefſchreiber weiter, die Jungfer Guſtave im 
Oberland könne noch ſchöner ſingen und die Frau Karoline auch, von dieſer 
habe er das Singen gelernt. Demnach hat es ſchon zu Hebels Zeit in Weil 
gute Sänger und Sängerinnen gegeben, wie heute noch. Sie gibt es aber 
auch in des Dichters Heimatdorf Hauſen. Von dieſen und von der Ent— 
wicklung des Geſangs- und Muſiklebens in unſerm Dorf wird nun in Kürze 
berichtet. 

Der geneigte Leſer hat in Erinnerung, daß in unſerm Dorf der mehr— 
ſtimmige Geſang in der Schule durch den Lehrer Ka ps eingeführt wurde. 
Er weiß auch bereits, daß ſich oft Anſammlungen vor dem Schulhaus ge— 
bildet haben, wenn die Schüler die mehrſtimmigen Lieder ſangen. Das war 
ſicherlich ein ſchöner Beweis einer geſunden, natürlichen Empfänglichkeit des 
Volkes für Geſang und Muſik, da war nichts von verkrampfter Ueberſpan— 
nung zu bemerken. Bekanntlich hat ein Schüler des Lehrers Kaps, der ſpätere 
Bürgermeiſter Roths, die Lieder dann auch mit Erwachſenen mehrſtimmig 
weitergeübt. Als Pionier auf dem Gebiet des Geſangs tat ſich außerdem, 
wie der Leſer ebenfalls ſchon weiß, der Verwalter Böckh vom Eiſenwerk 
hervor. Er veranlaßte einen Zeller Geſangslehrer, wöchentlich zur Geſangs— 
probe nach Hauſen zu kommen, an der vorwiegend ſtimmbegabte Belegſchafts— 
mitglieder des Eiſenwerks teilnahmen. 


So war der Boden für die Gründung eines Geſangvereins aufs beſte 
vorbereitet, als im Jahr 1845 die Gründung erfolgte. 1945 wird ſomit der 
Geſangverein Hauſen ſein 100jähriges Jubiläum feiern können, nachdem er 
im Jahr 1895 das 50jährige in großem feſtlichen Rahmen gefeiert hatte. 
Im damaligen Feſtbuch iſt die Geſchichte des Vereins ausführlich und an— 
ſchaulich geſchildert. Die Vereinsgeſchichte im zweiten halben Jahrhundert 
wird ſicherlich im künftigen Feſtbuch ebenſo erſchöpfend feſtgehalten ſein. Es 
genügen daher im ortsgeſchichtlichen Buch dieſe allgemeinen Hinweiſe auf die 
Geſchichte des Vereins, zumal aus Gründen, die wohl allgemein Verſtändnis 
finden dürften, ein näheres Eingehen auf die Vereinschroniken überhaupt 
nicht möglich iſt. Die Feſtbücher der Vereine ſind neben den Protokoll— 
büchern der geeignelſte Platz dafür. Wenn beim Geſangverein und der 
Hebelmuſik eine Ausnahme gemacht wird, ſo deshalb, weil Geſang und 
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Muſik ſtets zum Hebelgeiſt und zur heitern Hebelpoeſie gehören. Zudem 
ſoll ja das geſchichtliche Ortsbuch weniger die Gegenwart, als vielmehr die 
Vergangenheit überſichtlich ſchildern. Wenn erſt die Gegenwart geſchichtliche 
Vergangenheit geworden iſt, werden künftige örtliche Geſchichtsſchreiber dann 
die Fäden dort anknüpfen, wo ihre Vorgänger ſie ruhen ließen. 

Geſang und Muſik haben im Hebeldorf eine beſonders liebevolle Pflege— 
ſtätte, was nicht zuletzt auf den Hebelgeiſt zurückzuführen iſt, den das alljähr— 
liche Hebelfeſt ausſtrömt. Schon oft hat der Geſangverein im edlen Wett— 
ſtreit mit andern Vereinen Lorbeeren geerntet, (Männerchor und Gem. Chor). 
Das war zweifellos zum großen Teil ein Verdienſt der tüchtigen Leiter und 
Dirigenten. Nicht minder aber waren die Erfolge auf den Idealismus der 
Sängerinnen und Sänger zurückzuführen, denn ohne mitreißenden Idealismus 
wird nichts Großes geleiſtet. 

Ganze Sängergenerationen ſind ſeit der Gründung des Vereins ins 
Grab geſunken. Auch die Vereinsführer und Geſangslehrer haben oft ge— 
wechſelt. Unter ihnen waren manche, die ſich um die örtliche und um die 
allgemeine Geſangvereinsbewegung verdient gemacht haben, ihre Namen hier 
alle zu erwähnen, iſt leider nicht möglich, doch werden dieſe wackern Sänger 
ſtets in den Vereins- und Feſtbüchern ehrend genannt werden. Hier ſei 
aber noch die Hoffnung ausgeſprochen, es möge beim 100jährigen Grün— 
dungsjubiläum im Jahr 1945 geſagt werden können, daß der Wunſch ſich 
erfüllt hat, der am Schluß des Feſtbuchs zum 50jährigen Jubiläum des 
Vereins ausgeſprochen wurde. Dort hieß es unter Hinweis auf die am 
Hebelfeſt 1862 geweihte und übergebene, von den Jumpfere des Dorfes 
geſtiftete Vereinsfahne: 

„Möge dieſes Sinnbild der Einheit allzeit über einer begeiſterten 
Sängerſchar wehen, die in feſtem Zuſammenhalt und treuer Hinge— 
bung des Geſanges ſchöne Gabe pflegt, ſich ſelbſt zur Ehre und allen 
Freunden einer edlen Geſelligkeit zur Freude.“ 


Die Bebelmuſik 


Wo Heimatfreunde ſich verſammeln, wo Feſtesfreude herrſcht und altes 
Brauchtum pflegliche Behandlung findet, da iſt unſeres Dorfes Hebel- 
muſik ſtets gerne zur Mitwirkung bereit. Und ſie wird bei ſolchen Anläſſen 
oft zur Mitwirkung eingeladen, denn ſie genießt einen guten Ruf, ſchon weil 
es ſich um die Hebelmuſik handelt, die in der alten Tracht erſcheint. Ihre 
Beliebtheit und ihren guten Ruf verdankt ſie aber nicht allein dieſen 
äußeren Gründen, es dürfen auch die muſikaliſchen Leiſtungen als Urſache 
hierfür gelten. Dieſe Leiſtungen ſind umſo höher zu ſchätzen, als die Mit— 
glieder der Hebelmuſik zu den erwerbstätigen Schichten gehören, wenn die 
Einheitskleidung dies auch nicht erkennen läßt. Sie gehören den verſchie— 
denſten ſozialen Schichten an und müſſen in der Fabrik und in der Werkſtatt, 
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in der Schreibſtube und im bäuerlichen Betrieb ihren und oft auch ihrer 
Familien Lebensunterhalt verdienen. Unter ſolchen erſchwerten Umſtänden 
das örtliche Muſikleben auf die beachtliche Höhe zu bringen, auf der es ſteht, 
dazu gehört Begeiſterung und große Liebe zur Muſikkunſt. 

Wie die Sängerbewegung, ſo nahm auch die Muſikerbewegung ihren 
Ausgang im Eiſenwerk. Es war der Nachfolger des Hüttenverwalters 
Ed. Böckh, Herr Rudolf Gießer, der etwa in der Mitte der fünf— 
ziger Jahre des 19. Jahrhunderts eine Werksmuſik gründete, die aus 8 bis 10 
Mann der Belegſchaft gebildet wurde. Zur Muſikprobe gingen die Muſi— 
kanten nach Atzenbach, wo fie Lehrer Hermann (ein Bruder des im Jahr 
1928 in Zell im hohen Alter von 93 Jahren verſtorbenen weithin als guter 
Muſiker bekannten Kappenmachers Hermann) mit der Muſikkunſt vertraut 
machte. Die muſizierenden Belegſchaftsmitglieder des Eiſenwerks erhielten 
wöchentlich zweimal Urlaub, damit ſie zur Muſikprobe nach Atzenbach gehen 
konnten. Gießer muß demnach ein recht großer Muſikfreund geweſen ſein. 

Natürlich gab es ſchon vor Gründung der Werksmuſik in unſerem Dorf, 
wie überall, Muſikanten und Muſikfreunde. Sie pflegten die Hausmuſik 
und ſpielten bei Feſtlichkeiten einzeln oder vereinigt zum Tanze auf. Solche 
bekannte Dorfmuſikanten waren bei uns vor der „muſikgeſchichtlichen“ Zeit 
Brack und Chriſtof Weishag. Brack liebte nicht nur Blasinſtrumente, 
er war auch ein Freund der Streichmuſik und ſpielte leidenſchaftlich gern auf 
ſeiner Geige. Von ihm wird erzählt, er habe einmal im Heuet den Heuwagen 
auf die Matte holen ſollen, aber beim Heimkommen griff er, ſtatt nach dem 
„Mißbaum“, den „Wageſeilern“ und den „Windebrittli“, nach ſeiner Geige 
und ſpielte drauflos, ohne zu merken, daß ein Gewitter im Anzug war. Mit 
dem Donner des Himmels vermengten ſich die Töne der Geige, bis ein 
irdiſches „Dunderwetter“ der heimflüchtenden Heuer, die das ſchöne dürre 
Heu nun im Regen laſſen mußten, das Geigenkonzert gründlich ſtörte. 

Als die Werksmuſik, bei der auch einige auswärtige Muſikanten mit— 
ſpielten, zur Not zwei oder drei Märſche ſpielen konnte, erhielt ſie ſchon von 
den Herren die Einladung, ihnen im Zeller Löwenſaal ein Konzert zu 
geben. Das Konzert fand ſtatt. Der erſte Murſch war geblaſen, aber an 
den zweiten getraute ſich der Dirigent nicht recht heran. Doch er wußte Rat: 
„Mer ſpiele der nämli Marſch nonemol, ſie merkes nit“, ſagte er, und ſo 
wurde es gehalten. Ob die Zuhörer es aber doch gemerkt haben, darüber 
ſchweigt der Chroniſt. Die Werksmuſik, die ihre Bergknappentracht trug, 
hat beim erſten großen Hebelfeſt am 10. Mai 1860 mitgewirkt. 

Unſere Hebelmuſik hat eine recht bewegte Geſchichte und mußte oft durch 
Kriſenzeiten hindurch den Weg machen. Dauernd konnte dies aber den 
Wiederaufſtieg nie unterbinden. Nach der Stillegung des Eiſenwerks gab 
es auch für das örtliche Muſikleben einen ſchweren Rückſchlag, doch ſchon 
nach kurzer Zeit bildete ſich wieder eine Vereinigung örtlicher Muſikfreunde, 
die das begonnene Werk der Eiſenwerksmuſiker fortſetzte; darunter befand 
ſich der zeitlebens als treuer Muſikant bekannte Fr. Würger. 
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Als im Jahr 1876 die Freiw. Feuerwehr gegründet wurde, war der 
Wunſch laut geworden, eine Feuer wehrmuſik zu bilden. Der Wunſch 
wurde ein Jahr ſpäter in einer Generalverſammlung der Feuerwehr zum 
Beſchluß erhoben. Von 1877 bis 1897 gab es dann eine Feuerwehr— 
muſik, die zunächſt von Muſiklehrer Montiegel, Schopfheim, ſpäter 
von Wollſpinnereibeſitzer Fritz Behringer dirigiert wurde. Ohne die 
Verbindungen mit der Freiw. Feuerwehr, die namentlich zur Beſchaffung der 
Inſtrumente Beiträge gab, ganz zu löſen, erfolgte im Jahr 1897 die Um— 
wandlung und Umbenennung der Feuerwehrmuſik in Muſik verein 
Hauſen, dem auch nichtmitſpielende, aber zahlende Mitglieder beitreten 
konnten. Dirigent wurde Hauptlehrer Bernhard, nach ihm Julius 
Behringer, ein Sohn Fritz Behringers. Die Einheitskleidung, die der 
alten Tracht aus Hebels Zeit entſpricht, erhielten die Muſiker zum großen 
Hebelfeſt 1910, alſo am 150. Geburtstag des Dichters. Seither haben wir 
nun in unſerem Dorf die Hebelmuſik, die, wie ſchon eingangs geſagt, 
oft bei Heimatfeſten mitwirkt, die aber auch den Rundfunkhörern bekannt iſt, 
und die auch ſchon oft in unſerer Nachbarſtadt Baſel Konzerte gegeben 
hat. Die Hebelmuſik wurde lange Zeit von dem bekannten Fahrnauer 
Muſiker Schneider dirigiert. 

Schwere Verluſte hatte die Hebelmuſik im Weltkrieg zu beklagen, 
30 Kriegsopfer verzeichnet die Vereinschronik aus den Reihen der 
aktiven und paſſiven Mitglieder. Ihre Namen ſind auf den Ehrenblättern 
dieſes ortsgeſchichllichen Buches mitaufgeführt. Die Hebelmuſik wird ihr 
Andenken in Ehren halten. 

* 


Ergänzend iſt zu erwähnen, daß in unſerem Dorf auch ein Streich— 
orcheſter beſteht. Die Vorzüge der Streichmuſik vor allem als Saalmuſik 
ſind hier ſchon frühzeitig erkannt worden. Bei der Hausmuſik ſpielten 
Streich- und Zupfinſtrumente neben den Blasinſtrumenten ſchon immer eine 
große Rolle. In den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts fanden ſich 
einige Streichmuſikfreunde zuſammen, darunter der an anderer Stelle erwähnte 
Geiger Brack und der Wollſpinnereibeſitzer Fritz Behringer. Oft 
gingen unſere dörflichen Streichmuſiker an Samstagen ins Kleine Wieſental 
und ſpielten zum Tanz auf, wenn ſie es nicht vorzogen, irgendwo bei einem 
Maidli zu „Fenſterle“. 

In den 80er Jahren leitete Lehrer Wölfe einige Zeit eine Streich— 
muſikkapelle. Er kam ſpäter nach Karlsruhe, wo er eine Knabenmuſik 
dirigierte, doch iſt er früh geſtorben. An der Gründung der heutigen Streich— 
muſik, die im Jahr 1910 erfolgte, hatte Otto Wagner großen Anteil. Er 
iſt im Weltkrieg in Rußland gefallen. Die von ihm mitgeſchaffene MWuſik— 
geſellſchaft Hauſen, ſo nennt ſich die Streichmuſik, genießt einen 
guten muſikaliſchen Ruf; ſie ſteht heute unter der Leitung des Herrn Fritz 
Behringer, der die überlieferte Tradition ſeines Vaters und der Fa— 
milie Behringer würdig fortſetzt. 
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Warum das Geſangs- und Muſikleben beſonders zu berückſichtigen war, 
iſt ſchon dargelegt worden. Wenn die Fülle des geſchichtlichen Stoffes ein 
näheres Eingehen auf das übrige Vereinsleben nicht zuläßt, ſo darf daraus 
nicht geſchloſſen werden, es mangle am Verſtändnis für die idealen Zwecke 
und Ziele der andern Vereine. In dieſen Verdacht werden die Verfaſſer 
des ortsgeſchichlichen Buches und ihre Mitarbeiter ſchon deswegen nicht 
lommen können, weil ſie ja ſelber langjährige aktive und paſſive Vereins— 
mitglieder ſind oder waren. 

Die wichtigen und idealen Ziele manches Vereins, außerhalb jener, die 
das Geſangs- und Muſikleben pflegen, ſind wohl bekannt und werden nicht 
minder hoch eingeſchätzt. In dieſe Gruppe der Vereine gehören in erſter 
Linie die Sportvereine, an deren Spitze der im Jahr 1883 gegründete 
Turnverein ſteht. Die Bedeutung der Leibesübungen für die Ertüch— 
tigung der Jugend und die Pflege vaterländiſcher Geſinnung ſind alſo hier 
ſchon früh erkannt worden. Nicht minder hatte hier der Schießſport in der 
Schützengeſellſchaft ſchon lange treue Anhänger und das alljährliche 
„Grümpelſchießen“ der Schützengeſellſchaft weitete ſich ſchon zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts in unſerem Dorf jeweils zu einem fröhlichen Volksfeſt 
aus. Dabei mußten die Sportfreunde im Dorf in früheren Jahren unter 
äußerſt ſchwierigen Verhältniſſen, deren Größe der Städter gar nicht kennt, 
ihre ſportliche Betätigung ausüben. Für die Turner iſt jetzt durch die Feſt— 
halle die brennendſte Frage gelöſt, hier haben ſie nun ein ideales Uebungs— 
lokal. 

Gedacht ſei aber auch der ſegensreichen Tätigkeit der örtlichen Vereine, 
die ſoziale Liebestätigkeit und Hilfsbereitſchaft ſich zum Ziel geſetzt haben 
und manche Not ſchon linderten, wenn Krankheit, Unglück und Todesfall die 
Familien der Vereinsmitglieder heimſuchten. Auf dieſem Gebiet der volks— 
verbundenen Liebestätigkeit betätigen ſich eine ganze Reihe unſerer örtlichen 
Vereine. Daneben gibt es auch ſolche, die Bildungszwecken dienen, oder auch 
religiöſen Charakter haben. Ebenſo haben ſich natürlich die bäuerlichen 
Einwohner Vereinen angeſchloſſen, die ihren Berufsintereſſen dienen und 
wirtſchaftliche Aufgaben zu erfüllen ſuchen. 


Worauf aber an dieſer Stelle beſonders abgehoben werden ſoll, iſt die 
Geſelligkeit, die in unſerem Dorf durch das Vereinsleben gefördert 
wird, wodurch auch der Gemeinſchaftsgeiſt gute Anregung erhält. Bei einem 
fe ſangesfrohen Völklein, wie es in Hebels Heimatdorf lebt, erſchöpft ſich 
die Vereinstätigkeit, ſei ſie ſtatutariſch auf wirtſchaftliche, ſoziale, ſportliche, 
kulturelle, oder auch auf religiöſe Ziele eingeſtellt, bei Zuſammenkünften und 
in Verſammlungen nicht in der Erledigung einer Tagesordnung, ſie dient in 
hohem Maße auch der Pflege der Geſelligkeit und des Gemeinſchaftsgeiſtes. 
Auch hierin unterſcheidet ſich das Dorf ganz weſentlich von der Stadt. Auf 
dieſe beſondere Seite des dörflichen Vereinslebens darf an dieſer Stelle 
hingewieſen werden; für eine lückenloſe Chronik der Vereine aber werden 
deren Schriftführer und Vereinsführer ſorgen. 
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Vögte und Bürgermeiſter 


Aeußerſt langſam und mühſam war der Aufſtieg zur Höhe unſeres 
heutigen gemeindlichen Zuſammenlebens. Gerade die badiſche Geſchichte der 
Gemeinden widerſpiegelt dieſen mühſamen Aufſtieg recht deutlich. Es kann 
jedoch im Rahmen dieſer ortsgeſchichtlichen Betrachtungen nicht näher auf 
die allgemeine Gemeindegeſchichte eingegangen werden. Wer ſie und ihren 
Zuſammenhang mit der Heimatgeſchichte kennen lernen will, ſei auf die 
hiſtoriſchen Zeitſchriften unſerer engeren Heimat aufmerkſam 
gemacht, vor allem auf die Zeitſchrift „Das Markgräflerland. 
Beiträge zu feiner Geſchichte und Kultur“. 


Bis zum Jahr 1832 wurden die Ortsvorſtände in den Dörfern der 
Markgrafſchaft Vögte genannt, von da ab Bürgermeiſter. Der 
Einzug der Bürgermeiſter auf die Rathäuſer fiel zuſammen mit der Neu— 
regelung des ſtaatlichen und gemeindlichen Verfaſſungslebens. Mit den 
Vögten verſchwand die Verwaltungsorganiſation, wie ſie ſich in der Mark— 
grafſchaft und im Oberamt Rötteln im Laufe von Jahrhunderten allmählich 
herausgebildet hatte. Mit den Vögten traten auch die Gemeinde— 
richter von der Bühne der Geſchichte ab. Sie waren, wie ſchon der Titel 
anzeigt, nicht nur Beratungsorgane der Gemeinde, ſondern wurden auch 
nach altgermaniſchen Vorbildern zur öffentlichen Gerichtsbarkeit als Beiſitzer 
zugezogen. In den heutigen Schöffen- und Geſchworenengerichten können wir 
noch letzte Ausläufer jener alten Gerichtsbarkeit der Markgrafſchaft ſehen. 
An die Stelle der Gemeinderichter traten als beratende und beſchließende 
Körperſchaften Gemeinderäte und Bürgerausſchüſſe. Der 
gemeindliche Gerichtsſchreiber wurde durch den Ratſchreiber abgelöft. 


Wie Schulmeiſter und Lehrer, ſo zeigen Vogt und Bürgermeiſter ver— 
ſchiedene Entwicklungsſtufen an. Die Bürgermeiſter wurden von allem 
Anfang an gewählt, wobei jedoch das Wahlrecht nicht immer allgemein 
und direkt war; Wahlgeſetz und Gemeindeordnung ſind im Laufe der Zeit 
oft geändert worden, doch galt die badiſche Gemeineordnung ſtets als recht 
fortſchrittlich. Wahlvögte ſcheint es nur ausnahmsweiſe gegeben zu 
haben in Gemeinden, die ſich der ganz beſonderen Gunſt des Markgrafen zu 
erfreuen hatten. So erhielt z. B. Schopfheim ſchon im Jahre 1701 
das Recht zuerkannt, den Statthalter, wie dort das Gemeindeoberhaupt hieß, 
wählen zu dürfen. Sonſt aber wurden die Vögte in ihr Amt berufen durch 
das Oberamt, wobei die örtlichen Vorſchläge und Wünſche wohl berückſichtigt, 
das Beſtätigungsrecht aber beim Oberamt Rötteln, bezw. beim Markgrafen 
blieb. 

Für das gemeindliche Zuſammenleben trifft zweifellos allgemein ein 
Wort Schillers zu aus „Wallenſteins Tod“: „Leicht beieinander wohnen 
die Gedanken, doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen.“ Auch in 
unſerem Dorf ſind in Gemeindefragen die Geiſter oft aufeinandergeſtoßen, 
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aber Hebels erzieheriſcher Einfluß hat ſich doch gerade bei 
ſolchen Gelegenheiten bemerkbar gemacht und dazu beigetragen, daß nicht 
politiſche Leidenſchaft das familiäre Band, das alle echten „Huſemer“ ver— 
bindet, zerreißen konnte. Und wenn die Köpfe ſich gar zu ſehr erhitzten, 
dann blieb der Hinweis eines verantwortungsbewußten Landsmanns Hebels 
auf das Wort auf dem Denkmal des Dichters aus dem Gedicht „Der Abend— 
ſtern“ in der Regel nicht wirkungslos: 


„O lueg, wie's flimmeret wit und breit 
in Lieb und Freud und Einigkeit! 
's macht kein im andere 's Lebe ſchwer; 
wenn's doch do nieden au ſo wär.“ 


Vogt Johann Jakob Maurer 


Wie unter den Schulmeiſtern Andreas Grether, ſo nimmt Johann 
Jakob Maurer unter den Vögten des Dorfes eine Sonderſtellung ein. 
Schon die lange Amtszeit hebt ihn über den Durchſchnitt hinaus, denn 
Maurer bekleidete das Amt eines Vogts in unſerem Dorf von 1744—1767, 
und dann, nach dreijähriger Unterbrechung, wieder von 1770—1784. Vom 
geſchichtlichen Standpunkt aus geſehen, intereſſiert jedoch beſonders die Tat— 
ſache, daß in Maurers Amtszeit als Vogt Hebels örtliche Familie n— 
geſchichte fällt. Maurer war Vogt, als der ausgediente Kriegsmann und 
Weber, „d'r Dragunerjobbi“ Johann Jakob Hebel aus Simmern (Pfalz), 
beim Markgrafen um die Zulaſſung als Hinterſaſſe von Hauſen nachſuchte. 
Vermutlich iſt der Geſuchſteller von Maurer beraten worden, und der befür— 
wortende Bericht des Rötteler Oberamts an den Markgrafen ſtützte ſich 
zweifellos auf die amtlichen Mitteilungen des Vogts von Hauſen. 


In Maurers Amtszeit fiel auch Johann Peter Hebels Ge— 
burt. Im Vogt Maurer hat der junge Hauspeter ſtets den Repräſentanten 
ſeines Heimatdorfes geſehen. Vogt Maurer blieb es nicht verborgen, wie 
Hebels Mutter nach dem frühen Tod des Vaters ſich Mühe gab, durch 
Fleiß, Sparſamkeit und frommen Lebenswandel die familiären und wirt— 
ſchaftlichen Grundlagen zu ſchaffen, auf denen ſich ihr talentierter Sohn zu 
einem tüchtigen Menſchen entwickeln konnte. Vermutlich hat ihr der Vogt 
dabei manchen Beiſtand geleiſtet, wenigſtens laſſen dies die Umſtände an— 
nehmen. 

Als guter Menſch und wackerer Vogt handelte aber Maurer beſonders, 
. als aus Baſel die Nachricht kam von dem ſchweren Krankheits- 
zuſtand der Mutter Hebels. Der Vogt hätte zweifellos unſchwer 
irgend einen Fuhrmann nach Baſel ſchicken können; er tat es nicht, er ſtellte 
fein eigenes Fuhrwerk zur Verfügung, ja er ging ſelbſt als Fuhrmann mit, 
wohl um ſicher zu ſein, daß der Transport der Schwerkranken mit der 
nötigen Sorgfalt erfolgt. Menſchliche Sorgfalt konnte aber die Schatten 
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des Todes nicht mehr verſcheuchen. Die Fahrt ging nicht ins fraute irdifche 
Heim, ſie wurde für Hebels Mutter zur Heimkehr in die ewige Heimat. 
Im Angeſicht der Rötteler Burg iſt ſie verſchieden, inmitten der Heimat— 
landſchaft, in der das große Sterben der Natur die Waldungen entlaubte 
und herbſtlich verfärbte, und des Feldbergs Tochter, die Wieſe, ſchwermütig 
vorbeirauſchte. 

Zwei Menſchen nur waren Hebels Mutter in der Todesſtunde nahe. 
Zwei Menſchen entblößten erſchüttert ihr Haupt vor der Majeſtät des Todes, 
als das ſchwache Lebensflämmlein im Körper der Schwerkranken vollends 
zum Erlöſchen kam. Dieſe zwei Menſchen waren der im 14. Lebensjahr 
ſtehende Sohn der Sterbenden, Hanspeter Hebel, und des Heimat— 
dorfes Vogt Johann Jakob Maurer. Am 16. Oktober 1773, nachmittags 
4 Uhr, iſt Hebels Mutter, Urſula Hebel, geb. Oertlin, noch nicht ganz 
47jährig, zwiſchen Brombach und Steinen geſtorben. Im Augenblick hatte 
ihr Sohn, wie er ſelbſt geſtand, die ſchickſalsſchwere Bedeutung des Dramas 
nicht voll erfaßt, daß aber die Erinnerung an den Tod der Mutter, deſſen 
Zeuge er war, ihn noch im Alter tief ergriffen hat, wiſſen wir aus dem 
Gedicht „Die Vergänglichkeit“. Hebels ſeeliſche Empfindungen finden darin 
ihren Widerſchein. Wir dürfen im Vogt Maurer den „Aetti“ ſehen, 
der dem „Bueb“ auf die Frage, ob es dem elterlichen Haus auch einmal 
gehen werde wie der Rötteler Burg, u. a. antwortet: 

s chunnt alles jung und neu, und alles ſchliicht 


fi- m Alter zue, und alles nimmt en End 
und nüt ſtoht ſtill 


Als Hebel ſein Bündele N um nach Karlsruhe zu reifen, wo ihm 
ſeine Gönner den Beſuch des Gymnaſiums ermöglichten, war es wieder der 
Vogt Maurer, der mit ſeinem Fuhrwerk den jungen Hanspeter nach der 
Kalten Herberg brachte. Von dort aus begleitete der Vormund Währer 
Hebel bis Karlsruhe. 


Wie die Berufung eines Vogts erfolgte 


An einem geſchichtlichen Beiſpiel ſei nun hier gezeigt, auf welche Art 
die Vogtfrage ihre Erledigung fand, wenn der Poſten des Vogts neu zu 
beſetzen war. Im Herbſt 1783 erſuchte Maurer das Rötteler Oberamt 
um Enthebung vom Amt, da er bereits im 67. Lebensjahr ſtand. Das Ober— 
amt forderte nun den damaligen als äußerſt tüchtig bekannten Schopfheimer 
Stadtſchreiber Ziegler, der offenbar über recht gute Orts- und Perſonen— 
kenntnis verfügte, zu Vorſchlägen auf. In Zieglers vom 30. Oktober 1783 
datierten Bericht an das Rötteler Oberamt heißt es: 

„In Hauſen ſind wenige zum Vogtamt taugliche Männer und bei 
dieſen wenigen walten einige Anſtanden vor, weswegen ich den alten 


Vogt Maurer ſeit meiner hieſigen Dienſtzeit zu Beibehaltung des 
Amts zugeſprochen und von der Abbitte zurückgehalten habe.“ 
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Als den geeignetſten unter den ſonſtigen Anwärtern bezeichnete Ziegler den 
Waiſenrichter Johann Michael Claiß, der damals Bergwerkswirt, ſpäter 
Adlerwirt war. Claiß war aber ziemlich ſchwerhörig, „ſonſt iſt er ein im 
Schreiben und Rechnen wohl erfahren und ein verſtändiger gewiſſenhafter 
Mann, der Ernſt und Eifer und Einſicht hat,“ heißt es in Zieglers Bericht. 
Als an Fähigkeiten Claiß gleichkommend wurde ferner der Gerichtsſchreiber 
Sebaſtian Währer, der Vormund Hebels, genannt. Seine Frau war 
ziemlich vermöglich, während er ſelbſt nur wenig Vermögen beſaß. Ziegler 
fand ihn auch nicht haushälteriſch genug. Schließlich ſchlug der Schopfheimer 
Stadtſchreiber auch noch den Richter Hans Jerg Währer vor, welcher nach 
Zieglers Bericht ebenfalls „im Leſen und Schreiben nicht unerfahren iſt und 
auch ein artiges Vermögen hat, welch letzteres immer erforderlich iſt, indem 
ein Armer oder Verſchuldeter Mann ſich die zum Vogtamt erforderliche 
Autorität nicht verſchaffen kann.“) 


Von den drei Hauſener Bürgern, die Ziegler in Vorſchlag gebracht hatie, 
wurde Claiß vom Oberamt Rötteln als Vogt berufen und in Pflicht ge: 
nommen. Seine Frau war eine geborene Haller und hieß mit dem Vor: 
namen Kunigunde. An der Seite ihres Mannes war ſie die Wirtin 
zur Werkswirtſchaft auf dem Eiſenwerk. „'s Chünggi“, wie im Heimat: 
dialekt die Kunigunde genannt wird, iſt in Hebels alemanniſchen Gedichten 
öfters genannt. Direkt angeſprochen wird „'s Chünggi“ in der Werks— 
wirtſchaft im Gedicht „Der Schmelzofen“: 


„Und 's Waſſer ruuſcht, der Blosbalg gahrt; 
i ha druf hi ne Gulde g'ſpart. 
Gang Chünggi, lengis alte Wi, 
mer wen e wengeli luſtig ſy.“ 


Als Joh. Michael Claiß im Jahr 1784 in das Vogtamt berufen wurde, 
war er auch Beſitzer der Gaſtſtätte zum „Adler“.’) Er war nun gleichzeitig 
Vogt, Gaſtwirt, Bäcker und Landwirt. Nach ſeinem Tod (1793) übernahm 
Hans Jakob Bötſch das Vogtamt, doch bat er ſchon nach 3 Jahren wegen 
Kränklichkeit um Enthebung vom Amt. Zum erſtenmal wird nun vom Jahr 
1796 von einer Vogtwahl berichtet, bei der Joh. Jakob Greiner und 
Joh. Friedrich Stutz, ein Sohn des von Hebel in einem Brief an Engler 
erwähnten Metzgers und Lindenwirts Stutz, die meiſten Stimmen erhielten. 
Beide machten Einwendungen. Greiner meinte, er ſei zu jung und un— 
erfahren (er war 31 Jahre alt), Stutz dagegen machte fein Alter von 54 
Jahren als Hinderungsgrund geltend und berief ſich auch auf Ueberlaſtung 


) Die Vergütung, die der Vogt für die Ausübung des Amtes damals 
erhielt, betrug jährlich nur 4—5 Gulden, das Vogtamt war mithin ein Ehren— 
amt, deſſen Uebernahme nur möglich war, wenn der Inhaber über Vermögen, 
oder über Einkünfte aus anderer geſchäftlicher Tätigkeit verfügte. 

) Ueber der Eingangstür zum „Adler“ befindet ſich ein Wappen, (Adler 
mit Weck und Bretzel), über dem der Name Claiß und ſeiner Frau Kunigunde 
zu leſen iſt. 


185 


mit Arbeit als Landwirt. Zweifellos war eben die Arbeit eines Vogts all: 
mählich ſo umfangreich und verantwortungsvoll geworden, daß eine rein 
ehrenamtliche Ausübung des Amtes geſcheut wurde. 


Das Oberamt berief Greiner, der zweimal Vogt war, einmal 5 und 
einmal 10 Jahre. Durch Kreisdirektorialbeſchluß erhielt nun Vogt Greiner 
ein Jahresgehalt von 60 Gulden unter der Bedingung, daß er für Dienſt— 
geſchäfſte im Ort keine Gebühren erheben dürfe. Unter den gleichen Beding— 
ungen erhielt der Gemeinderechner 15 Gulden jährlich. 


Die Vögte unſeres Dorfes 


Aus alten Kaufurkunden, Berainen, Protokollbüchern, Kirchenbüchern 
und anderem alten Schriftenmaterial amtlichen Charakters konnten die 
Namen der Vögte, die einſt die Geſchicke der Gemeinde Hauſen geleitet haben, 
bis ins 15. Jahrhundert zurück feſtgeſtellt werden. Nachſtehend deren Namen. 
(Die in Klammern beigefügten Jahreszahlen zeigen die Dauer der Dienſtzeit 
an. Bei den erſten 4 Vögten iſt allerdings nur die mutmaßliche Amtszeit 
angegeben, da genaue Unterlagen fehlen.): 
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Lienhard Brunner 
Hans Sütterle 
Jerg Sütterle 
Michael Münch 
Jerg Sütterle 

Fritz Münch 

Hans Lacher 

Fritz Strütt 

Hans Lacher 
Anthony Siec 
Hans Jerg Lacher 
Jakob Arzet 

Joh. Jakob Maurer 
Hans Jerg Böll 
Joh. Jakob Maurer 
Joh. Michael Claiß 
Hans Jakob Bötſch 
Joh. Fr. Stutz 


Joh. Michael Gräßlin 


Joh. Jakob Greiner 
Andreas Arzet 
Joh. Jakob Greiner 


(um 1470) 
(um 1491—1551?) 
(um 1572) 
(um 1585-1609) 
(1609—1636) 
(1636-1668) 
(1668-1680) 
(1680-1693) 
(1693-1708) 
(1708-1721) 
(1721-1736) 
(1736—1744) 
(1744—1767) 
(1767-1770) 
(1770-1784) 
(1784-1793) 
(1793-1796) 
(1796-1800) 
(1800-1808) 
(1808-1813) 
(1813-1822) 
(1822—1832) 


Die Namen der Bürgermeifter 


Joh. Georg Bipp 


(18321836) 


Joh. Georg Währer (1836-1837) 
Friedr. Riedmeyer (1837-1839) 
Joh. Gg. Greiner (1839-1841) 
Joh. Gg. Bipp (1841-1844) 
Joh. Fr. Arzet (1844—1847) 
Joh. Jakob Greiner (1847-1852) 
Joh. Fr. Arzet (1852—1856) 
Karl Chr. Greiner (1856-1865) 
Gg. Friedr. Behringer (1865-1867) 
Joh. Jakob Maurer (1867-1871) 
Auguſt Klaile (18711872) 
Gg. Friedrich Fritz (1872—1877) 
Joh. Jakob Maurer (18771878) 
Joh. Friedr. Arzet (18781879) 
Gg. Friedrich Bipp (1879) 

Theodor Herbſter (1879-1880) 
Joh. Jakob Roths (18801911) 


Guſtav Behringer 
Albert Hauſer 


(1911-1913) 
(Seit 1913) 


Eine Vergleichung der Dienſtjahre zwiſchen den Vögten und den Bürger 
meiſtern, alſo zwiſchen den vom Oberamt berufenen und den von der 
Bürgerſchaft gewählten Ortsvorſtehern, zeigt, daß die Vögte im Durch— 
ſchnitt länger im Amte waren, als die Bürgermeiſter. Die letzteren waren 
offenbar ſtets der öffentlichen Kritik viel ſtärker ausgeſetzt, als dies bei den 
Vögten der Fall war, denen der Wähler nichts anhaben konnte, wenn ſie das 
Vertrauen des Oberamts beſaßen. In der Zeit der Bürgermeiſter traten 
eigentlich erſt ſtabile Verhältniſſe in der Gemeinde ein, als im Jahre 1880 
Bürgermeiſter Joh. Jakob Roths das Amt übernahm. Er war zwar 
ſchon 59 Jahre alt, als er zum erſtenmal zum Bürgermeiſter gewählt wurde, 
hielt aber noch 30 Jahre im Amt aus und war mit 89 Jahren wohl der 
älteſte Bürgermeiſter in ganz Baden. Im Ruheſtand, den er 1911 antrat, 
verlebte er noch 3 Jahre. Gemeinderat und Bürgerausſchuß hatten ihm eine 
Penſion bewilligt in der Höhe des Gehalts, das 720 Mark jährlich betragen 
hatte. Geſtorben iſt Roths am 21. Februar 1914. Er hatte auch 30 Jahre 
als Hammerſchmied im Eiſenwerk gearbeitet, betrieb nach deſſen Stillegung 
die Landwirtſchaft 15 Jahre lang und war noch 30 Jahre Bürgermeiſter. Er 
war eine ſeltene, mit beſten charakterlichen und geiſtigen Gaben ausgeſtattete 
ſtarke Perſönlichkeit. 
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Die Ratfchreiber 


In der Zeit, da das Gemeindeſchifflein von einem Vogt, nicht von einem 
Bürgermeiſter geſteuert wurde, gab es keine Ratſchreiber, ſondern Ge— 
richtsſchreiber. Erſt mit dem Bürgermeiſter zog auch der Rat— 
ſchreiber auf dem Rathaus ein. Veide Amtsbezeichnungen, Bürger— 
meiſter und Ratſchreiber, gibt es ſomit in der Gemeindeverwaltung ſeit etwas 
mehr als 100 Jahren; beide ſtehen am Anfang einer geſchichtlich bedeutſamen 
Neuordnung des Selbſtverwaltungsrechtes der Gemeinden. 


Bis zum Jahr 1680 zurück können die Namen der hieſigen Ratſchreiber 
bezw. Gerichtsſchreiber feſtgeſtellt werden. Vom genannten Zeitpunkt ab 
waren als Gerichtsſchreiber tätig: Hans Brüderlin, Anthony Sicc, 
Hans Mich. Siegriſt, Sebaſtian Währer, Joh. Friedrich Stutz, 
Hans Jakob Greiner. Wie lange die Genannten das Amt als Gerichts— 
ſchreiber ausgeübt haben, iſt nicht in jedem Fall genau bekannt. Der letzte 
Gerichtsſchreiber war Joh. Gg. Grether von 1808—1832. Bis 1837 
war er dann auch noch als Ratſchreiber tätig. Grether war ſomit der 
letzte Gerichtsſchreiber und erſte Ratſchreiber in unſerem Dorf. 


Nach Grether waren als Ratſchreiber tätig: Johann Gg. Bi pp (1837), 
Chriſtian Greiner (1841), Joh. Gg. Arzet (1841/48), Joh. Gg. We: 
ber (1848), Friedrich Dießlin (1853); nach dieſer Zeit, von 1853 bis 
1865 werden als Ratſchreiber genannt Röther und Schneckenbur— 
ger. Dann folgten Joh. Jakob Maurer (1865/67), Gg. Friedrich Fritz 
(1867/72), Joh. Jakob Roths (1872/75. Roths wurde dann Bürger: 
meiſter), Roths folgte Friedrich Würger, der aber das Amt ſchon nach drei 
Tagen wieder niederlegte. Nach ihm wurde Karl Huber Ratſchreiber 
(1875/77), ihm folgte Gg. Fr. Bipp (1877/79). Von 1879 bis 1900 war 
Gg. Friedrich Fritz Ratſchreiber und von 1900 bis 1910 Ernſt Maurer. 
Seit 1910 amtiert Friedrich Blum als Ratſchreiber in unſerem Dorf. 


Die Größe der Gemarkung 


Die Größenfläche der Gemarkung des 


Dorfes Haufen umfaßt insgeſamt: 513,40 Hektar 
Davon entfallen auf den Wald: 265 Hektar 
(Gemeindewald: 120 Hektar; Privatwald: 145 Hektar) 
Auf Matten, Garten und dergl. entfallen: 144 Hektar 
Auf Ackerland und Hausgärten: 65 Hektar 
Die überbauten Grundſtücke und Hofraiten umfaſſen: 12 Hektar 
Wege und Gewäſſer nehmen eine Fläche ein von: 27 Hektar 
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Die Höhenlage 


Die Höhenmarke am Stationsgebäude Hauſen-Raitbach zeigt 
eine Höhe an von 407,940 Meter über dem Meer. Bei der Gaſtſtätte 
zum „Adler“ und dem benachbarten Hebelhaus, alſo ungefähr in 
der Mitte des Dorfes, iſt die Höhenlage rund 404 Meter. 


Die Flurnamen 


„ Aber dies fühle ich, und Sie geben mir vielleicht auch 
nicht unrecht, daß die alemanniſche Muſe, ſo gütig auch ihre 
Geſänge allenthalben aufgenommen wurden, doch ſchicklich 
nur auf ihrem heimiſchen Boden ſingen darf, und daß ſie 
eitel durch ihren Beifall und aufdringlich ſcheinen müßte, 
wenn ſie ihre fremden Laute ſelber bis an die Donau und 
an die Spree tragen wollte .. .“ 


So ſchrieb Hebel dem Dichter und Wiener Theaterleiter Georg Frie— 
drich Treitſchke, als dieſer ihn, wie manche andere bedeutende Männer, 
zu bewegen ſuchte, ſeine alemanniſchen Gedichte ins Hochdeutſche zu über— 
tragen. Die Befürworter einer Umſchreibung, die ganz gut gemeint, aber in 
ihrer beeinträchtigenden Wirkung zunächſt nicht erkannt war, kamen ſchließ— 
lich ſelber zu der Erkenntnis, daß die alsmanniſche Muſe „ſchicklich nur auf 
dem heimiſchen Boden ſingen darf“, wenn ihr innerer Wert voll zur Geltung 
kommen ſoll. 

Zum unveränderlichen Sprachgut eines Dorfes gehören auch die Flur: 
namen; für das Hebeldorf gilt dies ganz beſonders. Die Flurnamen 
ſollen ſein und bleiben ein ruhender Pol in der Erſcheinungen Flucht. Selbſt 
in den ſchwerſten Wirbeln der Zeitereigniſſe ſind ſie denn auch unberührt 
geblieben. Das äußere Bild des Dorfes hat ſich gewandelt, die Fluren aber, 
auf denen Hebel als Kind ſich getummelt, die Fluren, auf denen er die 
ſchönſten Blümlein pflückte zum herrlichen Blumenkranz für ſein Heimat— 
völklein, haben ihre alten Namen behalten. Es ſprechen ſomit ſchon ſprach— 
liche Gründe dafür, die Leſer der Ortsgeſchichte des Hebeldorfes auch mit 
den Flurnamen vertraut zu machen. 

Ein Teil der Flurnamen hat aber auch geſchichtliche Bedeutung. 
Dort wo die Spur menſchlicher Nachrichtenübermittlung im Dunkel der 
Vergangenheit endet, da reden manchmal die Flurnamen und geben Kunde 
vom Daſein unſerer Vorfahren. In dieſe Gruppe der Flurnamen gehören 
Burich, Burgeck, Bruckmatt, Mure, Tor uſw. Der geſchichtliche Zuſammen— 
hang mit dieſen Gewannen geht aus andern Abſchnitten der Ortsgeſchichte 
hervor. Die übrigen Flurnamen ſind verſchiedenen Urſprungs. Sie deuten 
die Bodenbeſchaffenheit, die Bodengeſtaltung und örtliche Beſonderheiten, 
die einmal waren, an. In dieſe Gruppe gehören u. a.: Cheſſiloch, Röti, 
Erle, Steimatt und Nütti. 
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Auch bei den meiſten ſonſtigen Flurnamen iſt der geſchichtliche Aus— 
gangspunkt ein ähnlicher. Mit Recht werden daher die Flurnamen als ein 
wichtiges Hilfsmittel der Heimatkunde geſchätzt. Dem Heimatfreund, der 
ſich mit der allgemeinen Flurnamenforſchung befaßt, ſteht eine reiche Litera— 
tur zur Verfügung. Es ſei bei dieſer Gelegenheit beſonders auf das wertvolle 
Quellenbuch aufmerkſam gemacht: „Heimatſchrifttum des Mark— 
gräflerlandes u. angrenzender Gebiete“ von Jakob Böſer. 
In einem ortsgeſchichtlichen Buch kann auf die allgemeine Geſchichte der 
Flurnamen nicht näher eingegangen werden, wir beſchränken uns daher auf 
die Wiedergabe der Flurnamen innerhalb unſeres Dorfbanns, wobei zu 
beachten iſt, daß einzelne Gewanne in die Nachbargemarkungen hinüberlaufen 
und dort den gleichen Namen haben (3. B. Dätſchgrabe, Brodiloch). Teil: 
bezeichnungen (Oberi Rütti, Ußeri Riedmatt uſw.) unterbleiben, es genügt 
wohl der allgemeine Flurnamen. 

Aus den ſchon erwähnten Gründen werden die Flurnamen ſo genannt, 
wie es in der Heimatſprache gebräuchlich iſt, unter Weglaſſung von An— 
führungszeichen. Flurnamen, die früher für einzelne oder mehrere Grund— 
ſtücke Geltung hatten, heute aber nicht mehr üblich ſind, mögen im Gemeinde— 
archiv verwahrt bleiben, ſie hier alle aufzuzählen, würde zu weit führen. In 
Klammern iſt jeweils beigefügt, um welche Geländearten es ſich handelt. 
Nunmehr folgen die Flurnamen der hieſigen Gemarkung: 

Baldersau (Matten), Bäreried (Wald), Birchbüehl (Wald), Brodiloch 
(Matten, Aecker, Wald), Bruckmatt (Matten), Büehl (Matten, Aecker, Wald), 
Büehlacker (Matten, Aecker, Gärten), Büehlmatt (Matten), Bündte (Aecker, 
Gärten), Burgeck (Wald), Bürgele (Wald), Burich (Matten), Chalberweid 
(Grasgärten), Chendelmatt (Matten), Cheſſiloch (Wald), Chnobel (Wald), 
Chohlersmatt (Matten bei Ehner Fahrnau), Chölſchberg (Matten, Wald), 
Chuenradsbroch (Wald, Aecker), Chretze (Matten), Chrummatt (Matten), 
Chrumeacher (Wald, früher Ackerfeld), Delle (Matten, Friedhof), Glünkis— 
garte (Grasgarten bei der evang. Kirche), Dätſchgrabe (Wald), Dätteried 
(Matten), Dütſche Rütti (Matten, Wald), Ebeniloch (Wald), Eichleneck 
(Wald, Aecker), Enget (Matten, Aecker, Wald), Erle (Matten, früher Erlen— 
wald), Flieſchweg (Matten, Aecker), Fluechgrabe (Wald), Fluhmatt und 
Munibuck (Matten, Wald), Gern Matten), Hellwald (Wald), Höllmatt 
(Wald, Matten), Im Bode (Matten), Fohrewald (Wald), Henkersrai (Mat— 
ten), Roßbode (Wald), Im Zweyer und Unterwirt (Matten), Langmatt 
(Matten), Lehacker (Matten), Lützelau (Wald, Matten), Maiberg (Wald, 
Matten, Aecker), Müſchelbach (Wald), Moos (Matten, Aecker), Neumatt 
(Matten), Niederberg (Wald), Mure (Matten), Riedmatt (vorwiegend Aecker), 
Pfanneſtiel (Matten), Regematt (Aecker, Matten), Riedacher (Aecker), Rohre 
(Matten), Röti (Matten, Wald), Rotbrunn (zwiſchen Chnobel und Uebholz), 
Rütti (Matten, Garten), Rütteli (Sandgruben, Matten, Wald, Aecker und 
ein kleiner Rebberg), Salzlache (Wald, Aecker, Matten, Quellen), Sätteli 
(Wald), Giersmatt (Matten), Schroh (Wald), Ständel (Wald), Steimatt 


190 


(Matten), Stiegebrünndli (Wald, Matten, Quellen), Stockmatt (Matten), 
Tannebüehl (Wald), Diichgärte (Matten am Teich) Totegrabe (Wald, Waſen— 
platz), Uebholz (Aecker, Wald), Unteri Ebeni (Wald, Aecker), Gſtadacker 
(Matten, Aecker, Wald), Tor (Matten, Gärten), Wagegſpeer (Wald), Wieſe— 
matt (Matten), Winkel (Matten, Wald), Wuhrmatt (Matten). 


Was uns die Flurnamen erzählen 


Die große Matte im Büehlacker, zwiſchen Vergwerkſtraße und Zweher— 
wägli (ſie iſt heute Eigentum der Stadt Zell) hieß früher auch Hebel— 
matte. Hier befand ſich nämlich beim großen erſten Hebelfeſt am 10. Mai 
1860 der Feſtplatz. 

Die Fluhmatt diente früher als Holzplatz. Das gefällte und auf: 
geſägte Holz in den benachbarten Waldungen wurde, als Holzabfuhrwege 
noch fehlten, auf die Fluhmatt geſchlittet und hier geſpalten und aufgefeßt. 
Mit der mühſamen und gefahrvollen Arbeit des Holzſchlittens hängt wahr— 
ſcheinlich der Flurname Fluechgrabe zuſammen. Vermutlich iſt hier 
öfters ein derber Holzmacherfluch ausgeſtoßen worden. 

Ueber die Entſtehung des Flurnamens Henkersrai wird erzählt: 
Eine Anzahl Dorfbuben ſpielten Henkerlis; im Spiel haben ſie an einem 
Baum einen Spielkameraden aufgehängt, als eben ein Haſe in Sicht kam. 
Die Buben rannten dem Hafen nach und als fie wieder zum Baum zurüd- 
kehrten, war ihr Kamerad bereits tot. 

Der Flurname Chuenradsbroch iſt durch die volkstümliche Bezeichnung 
Schiibebroch verdrängt. Hier iſt die Stätte, auf der alljährlich am 
Abend der „Buurefaßnecht“ dem uralten, aus vorchriſtlicher Zeit ſtammenden 
Brauch des „Schiibeſchla's“ gehuldigt wird; hier flammt beim Vetzitläuten 
das Faſtnachtfeuer auf, das auch auf den Bergen der Nachbargemeinden zum 
Himmel lodert, und hier fliegen dann in hohem Bogen die glühenden Holz— 
ſcheiben wie Sternſchnuppen durch die Nacht. Außer dem Hebelfeſt, bleibt 
wohl das heimatliche Faſtnachtsfeuer und „Schiibeſchla“ am beſten im Ge— 
dächtnis derer verankert, die als Erwachſene die Heimat verlaſſen, um in der 
Fremde ihr Auskommen zu ſuchen. Solchen in der Fremde lebenden Lands— 
leuten bereitet es eine beſondere Freude, wenn ihnen nach Faſtnacht aus der 
alten Heimat geſchrieben werden kann, es ſei die ihnen geſchlagene Scheibe 
ſchön geflogen. Darauf kommt es nämlich an. Nach dem Volksglauben 
bringt die ſchön fliegende Scheibe Glück, ein Fehlflug dagegen bedeutet Pech. 
Ortsfremde, die ſich für den uralten Brauch des Scheibenſchlagens intereſſie— 
ren, mögen von den nachfolgenden Erläuterungen Kenntnis nehmen: 

Die meiſtens quadratiſche Holzſcheibe, die in der Mitte ziemlich dick 
und durchbohrt, an den Enden dünner iſt, wird auf einer etwa zweieinhalb 
bis drei Meter langen Haſelrute angeſteckt und ins Feuer gehalten, bis ſie 
gut angebrannt iſt. Dann tritt der Scheibenſchlager oder die Scheibenſchlagerin, 
die glühende buchene Scheibe ſchwingend, zum Scheibenſtuhl, der einem 
Waſchſtuhl gleicht (es find in der Regel 4—6 Scheibenſtühle aufgeſchlagen). 
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Mit kräftigem Schwung wird die Scheibe abgeſchlagen. Iſt auch noch die 
Windrichtung günſtig, dann fliegt die glühende Scheibe in hohem Steil- und 
Gleitflug oft mehrere hundert Meter weit. Natürlich gibt es auch manche 
Fehlſchüſſe, deren unheilkündende Wirkung jedoch durch nachfolgende beſſere 
Abſchläge ausgeglichen werden kann. Das übliche Sprüchlein beim Abſchlagen 
e Ianel: Schibii! Schibool 

Wäm ſoll die Schiibe goh? 

Die Schiibe ſöll fahre 

gar ſchön! Hebet ſie rächt! 
Die Punktierung gilt für die Namen, die genannt werden. Meiſtens wird 
jedoch das Sprüchlein unter Weglaſſung der zwei erſten Verszeilen abgekürzt 
geſagt. 

Die vielen Erwachſenen, die ſich beim „Schiibefüür“ einfinden, find 
gewiſſermaßen Gäſte der Jugend, denn ſie befinden ſich hier im Kinder— 
land, in dem alle Pflichten und Rechte, die mit der Vorbereitung und 
Durchführung dieſes uralten Volksbrauchs verbunden ſind, auf die verſchie— 
denen Altersſtufen der Jugend verteilt ſind. Die Scheiben werden vor— 
wiegend den Liebespaaren und ſolchen, die es werden möchten, aber auch den 
Eltern und Angehörigen und ebenſo den Spitzen der weltlichen und kirchlichen 
Obrigkeit geſchlagen. Selbſtverſtändlich äußert ſich beim Scheibenſchlagen 
auch der derbe Volkshumor in mancherlei Form. 


Spuckgeſchichten und Volks ſagen 


Im Zuſammenhang mit den Flurnamen ſind einige Spuckgeſchichten 
und Volksſagen zu erwähnen. Als die am meiſten durch böſe Geiſter 
unſicher gemachte Gegend galt früher die Strecke etwa vom „Pfaffenberg“ 
bis hinter die „Bruckwoog“. Das verengte Tal und die ſteil aufragenden 
(früher kahlen) Berge mit den dunklen Tannenwäldern geben der Landſchaft 
in der Nacht ein düſteres Gepräge. Mancher ſchauerliche Vorfall gab dazu 
der menſchlichen Phantaſie viel Spielraum. So ereignete ſich hier ſchon 
um das Jahr 1406 ein Totſchlag, über den ein langer Streit über die 
Gerichtshoheit entſtand, wie ſchon an anderer Stelle der Ortsgeſchichte dar— 
gelegt iſt. Auch in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts kam es in 
dieſer Gegend zwiſchen jungen Burſchen von Hauſen und Zell zu einem 
blutigen Streit, bei dem ein junger Mann erſtochen auf dem Platze blieb. 
In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nahm ſich im Tannen— 
wäldchen oberhalb vom „Steini-Chrütz“ ein männlicher Ortsbewohner das 
Leben. Er grub ſich ein Grab, ſchleppte Tannäſte herbei, deckte ſich damit 
zu und erſchoß ſich liegend mit einem Gewehr, indem er mit den Zehen den 
Abzugshahn abdrückte. Erſt nach vielen Jahren wurde der Tote gefunden; 
eine Anzahl Buben durchſtreifte den Wald, wobei einer in die Grube des 
Toten einbrach. 
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Den Ruf einer ſchauerlichen Gegend bekamen jedoch die Oertlichkeiten 
hauptſächlich durch den Galgen, der auf der Anhöhe unweit der Grenze 
auf der markgräflichen Seite ſtand. Der Galgenplatz ſoll beim Bahnbau 
abgegraben worden ſein, die Anhöhe heißt aber heute noch „Im Galge“. 
Hier befand ſich früher auch das „Chätzermättli“, das wohl auch 
dem Kanal-, Straßen- und Bahnbau zum Opfer fiel. Bei den „Drei Eichen“, 
die am Fuße des „Grendels“ ſtanden, wurden noch zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts, ſo behaupteten manche Leute allen Ernſtes, oft in mitter— 
nächtiger Stunde die böſen Geiſter Gehängter und Hingerichteter geſichtet. 


Eine gruſelige Geſchichte aus dieſer Gegend iſt auch im Zeller Ge— 
ſchichtsbuch erzählt. Ein Mann, fo wird dort ausgeführt, hat einmal auf 
dem Heimweg in der Hauſener Hammerſchmiede vorgeſprochen. Nachts um 
11 Uhr ſah er einen Reiter herankommen, in dem der Mann einen Begleiter 
zu finden hoffte. Im Schein des Schmiedfeuers ſah er jedoch einen Rappen 
vorbeiſchreiten, der den nebenher gehenden Reiter faſt ganz verdeckte, nur ſo 
viel war zu ſehen, daß der Reiter Ziegenfüße hatte. Der Mann folgte dem 
Reiter, der plötzlich mit ſeinem Pferd links in den Straßengraben ſtürzte. 
Als der erſchrockene Mann, der gefolgt war, in den Graben rief, ob er helfen 
ſoll, blieb alles grabesſtill. Da ging der Mann weiter und hörte, wie ihm 
der Reiter nachſprang. Wollte er nun den Reiter vorüberlaſſen, blieb auch 
der Reiter ſtehen, ging der Mann weiter, folgte auch die unheimliche Reiter— 
geſtalt. Erſt an der Zeller Kapelle warf der Reiter ſein Roß herum und 
jagte das Tal hinunter, daß die Funken ſtoben. An der Kapelle konnte er 
nicht vorbeireiten. 

Auch beim „Steine Brückli“, halbwegs zwiſchen Hauſen und 
Fahrnau, ſoll es als „gſchpuckt“ haben. Mitternächtliche Heimkehrer ſahen 
hier oft eine ſchwarze Katze auf dem Stein hocken, die ſie mit ihren glühenden 
Augen anglotzte. Vermutlich war der ſchwarze Kater dann am deullichſten 
zu ſehen, wenn der Heimkehrer zu tief ins Schoppenglas geguckt hatte. 


Eine intereſſante Puhu-Sage iſt mit einem in der Büehlmatt erhal— 
tenen Bannſtein verknüpft. Sie beſagt: Da die Schopfheimer Gerichts⸗ 
herren an der Hauſen-Schopfheimer Banngrenze falſch „gmarchet“ hatten, 
mußten ſie nach ihrem Tod als Geſpenſter wieder erſcheinen. Man ſah ſie 
nachts mit einem Licht in der Mitte um den Bannſtein herumſitzen. Solche 
„Marchſtei“-Geſchichten bilden den Hintergrund des Gedichts „Die Irrlichter“, 
wo Hebel u. a. ſagt: 


„Und ſchritet ſpot e Menſch dur d'Nacht derher, 
und ſieht vo witem ſcho die Kerli goh, 

und bettet lisli: „Das walt Gott, der Her — 
Ach, bleib bei uns!“ — im Wetter ſin ſi do. 


Worum? Sobal der Engel bette hört, 

ſe heimelets en a, er möcht derzue. 

Der füürig Marcher blieb jo lieber dört, 
und wenn er chunnt, fe hebt er d' Ohre zue.“ 
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Kleine und große Markſteinverſetzungen 


Das Verſetzen von „Marchſtei“ war bei unſeren Vorfahren offenbar ein 
Verſtoß gegen die guten Sitten, der ziemlich oft vorkam. Eine amtliche Flur— 
vermeſſung im heutigen Sinne gab es eben früher nicht, dieſe ſetzte erſt im 
Jahre 1854 ein und zog ſich hin bis 1914. Die Verſuchung, Markſteine zu 
verſetzen, mag daher ſtets nicht klein geweſen ſein, ſie konnte aber oft auch 
mit Fahrläſſigkeit verbunden ſein, ſo daß nicht immer unbedingt ein böſer 
Wille vorlag, wenn die Markſteine verſchoben wurden. Immerhin: Eines 
kleinen Streifens Land wegen riskierten die kleinen Sünder ihr ewiges 
Seelenheil und mußten nach ihrem Tod als Puhu und Irrlichter durch die 
Fluren, die Stätten ihrer Freveltaten, geiſtern. 

Es gab aber auch Markſteinverſetzungen im Großen, die allerdings 
geſetzlich getarnt waren. Deren Urheber brauchten alſo nicht befürchten, der 
ewigen Verdammnis anheimzufallen und als Puhu die Leute zu „vers 
gelſchtere“, obwohl dieſe Markſteinverſetzungen für die Allgemeinheit ſehr 
viel einſchneidendere und nachteiligere Wirkungen hatten, als die kleiner 
Frevler. Es ſei bei dieſer Gelegenheit an die vielen Auseinanderſetzungen 
erinnert zwiſchen den Gemeinden und den Grundherrſchaften um das Beſitz— 
und Nutzungsrecht am Wald und den Weidbergen. Die Gemeinden befanden 
ſich bei dieſen Auseinanderſetzungen in der Regel im Nachteil, weil ſie ſich 
ſelten auf geſchriebenes Recht berufen konnten; ſie machten ihr altes Gewohn— 
heitsrecht geltend und beriefen ſich auf das Zeugnis alter und angeſehener 
Mitbürger. Die Gegenpartei dagegen hatte gewiegte Rechtskundige und 
außerdem ſtand die Macht auf ihrer Seite und die Entſcheidungen in den 
Auseinanderſetzungen waren zweifellos häufig nicht nur von juriſtiſchen, 
ſondern auch von machtpolitiſchen Faktoren abhängig. Der Schwache unter— 
lag dem Starken. Geſchichtlich ſteht die Tatſache feſt, daß die Urform der 
Beſitzregelung Gemeinſchaftsbeſitz war, der Großgrundbeſitz der 
Grundherrſchaften iſt jüngeren Datums und wurde nach und nach in die 
geſchloſſenen dörflichen Wald- und Feldgemeinſchaften eingeſchoben. 


Aus jener Zeit, da beim Markgrafen oft bittere Beſchwerden und Pro— 
teſte der Untertanen einliefen, weil die Gemeinden ihr uraltes Beſitzrecht nicht 
aufgeben wollten, ſind auch in unſerer Gemarkung einige klaſſiſche Zeugen 
erhalten geblieben. Es find dies eine Anzahl Bannſteine. Der Bann— 
ſtein mit dem Roggenbach'ſchen Wappen bei der Schleith'ſchen Kiesgrube 
auf dem Burich, der die Fiſchwaſſergrenze anzeigt, iſt ſchon an einer anderen 
Stelle erwähnt, ebenſo der Bannſtein in der Bühlmatt. Der Bannſtein 11 
im Schopfheimer Berg trägt das badiſche Wappen und die Jahreszahl 1664. 
Zwiſchen Totengraben und Wagengſpeer befinden ſich einige Bannſteine, 
die den großen Roggenbach'ſchen Waldbeſitz abgrenzen. Der Bannſtein 1, 
dort wo die Hauſener, Zeller und Raitbacher Gemarkungsgrenzen zuſammen— 
laufen, trägt die Jahreszahl 1720, auf dieſem Stein befinden ſich das 
badiſche und das Schönauſche Wappen. Unweit davon befindet ſich ein 
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weiterer Bannſtein mit diefen beiden Wappen und der Jahreszahl 1571. 
Auf dem nächſten Bannſtein iſt das öſterreichiſche und Schönauſche Wappen 
zu ſehen. Beim Bannſtein 1 ſteht das oft erwähnte „Steini Chrütz“ an der 
früheren Grenze zwiſchen der Markgrafſchaft und Vorderöſterreich. An dem 
Kreuz find die Buchſtaben und Zahlen eingemeißelt: JNRJ Z 1750 M. 

Die erwähnten Bannſteine geben uns als ſtumme Zeugen lehrreichen 
Aufſchluß darüber, wie verwickelt auch in unſerer Gemarkung die Beſitz⸗ 
rechte waren und es zum Teil auch heute noch ſind. 


„Da blühen die Reben . . .“ 


Unſer Dorf liegt außerhalb des markgräflichen Weinbaugebiets. Die 
Enge des Tales, die nördlich und öſtlich hochragenden Berge und auch die 
Höhenlage des Dorfes ſelbſt beeinfluſſen das Klima, das einen rentablen 
Weinbau im Großen ausſchließt. Im Kleinen allerdings iſt der Verſuch 
zum Weinbau ſchon ſeit langer Zeit unternommen worden. Im Rütteli, 
am heutigen Muibergweg, deſſen haldige Sonnenſeite zweifellos noch die 
günſtigſten Vorausſetzungen für den Weinbau erfüllt, wird ſchon in alten 
Urkunden vom Jahr 1773 ein Nebberg erwähnt, den zwei hieſige Bürger 
im Jahr 1728 angelegt haben. Ein kleines Stück dieſes Rebbergs blieb bis 
vor etwa 25 Jahren erhalten. Seit einigen Jahren wird nun im Rütteli 
wiederum in kleinem Umfang Weinbau getrieben; möge dieſem Verſuch 
guter Erfolg beſchieden ſein. 

Nach mündlichen Ueberlieferungen ſoll es in früherer Zeit im Berg— 
gelände vom Rütteli bis zum Cheſſiloch mehrere größere Rebberge gegeben 
haben. Noch im Jahr 1865 brachte Jakob Weishag, wie er ſelbſt 
erzählte, aus dem Cheſſiloch drei „Henkel“ reife Trauben mit heim, es 
waren damals im Cheſſiloch noch einige Rebſtöcke vorhanden. Weinbau im 
Großen wird aber in unſerer Gemarkung der klimatiſchen Verhältniſſe wegen 
ein ſchöner Traum bleiben. 

Einige Jahre hindurch wurde im Rütteligebiet auch ein Verſuch zur 
Anpflanzung von Maulbeerbäumen zum Zwecke der Seidenraupenzucht 
unternommen, der aber bald wieder aufgegeben wurde. 


Wo Hebel oft noch weilte 


In der langen Liſte der aufgeführten Flurnamen wird vielleicht der eine 
oder andere mit den Gemarkungsverhältniſſen nicht vertraute Hebelfreund 
einige Flurnamen vermiſſen, die von Hebel genannt wurden, ſo insbeſon— 
dere die Flurnamen Plaßberg, Alzebüehl und 's Tanners— 
wald. Es ſoll daher nicht unerwähnt bleiben, daß dieſe Gewanne, die 
Hebel oft durchſtreift hat, zur Gemarkung unſerer Nachbargemeinde Rait⸗ 
bach gehören. Die Eigentümer mancher Grundſtücke in dieſen Gewannen, 
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namentlich im Tal, haben ihren Wohnſitz in Haufen und auch in Fahrnau 
(Haſeſchwank, Frauenacher, Dürri Weid, Schüſſelbach uſw.). Die beiden 
Gemeinden Hauſen und Raitbach, die kirchenpolitiſch vereinigt ſind und eine 
gemeinſame Bahnſtation haben, ſind alſo auch wirtſchaftlich eng miteinander 
verflochten. Das nachbarliche Verhältnis der Bewohner beider Gemeinden 
war denn auch von jeher ein ſehr familiäres, wie überhaupt zwiſchen dem 
Hebeldorf und ſeinen Nachbarorten in der alten Markgrafſchaft von altersher 
ein recht vertrauter wechſelſeitiger geſelliger und geſchäftlicher Verkehr üblich iſt. 


* * 
* 


Huſemer Allerlei 


Pexe- und Gſpenſtergſchichtli 


Im Abſchnitt über d' Flurname iſch uf Gſpenſtergſchichte higwieſe, die no 
der Volksſag in euſer Gegnig gſpielt hän. An dere Stell ſöll jetz e Hexe— 
gſchicht verzellt werde, die urkundlich überlieferet iſch. Si iſch im Kirchen— 
zenſurbuch protikolliert. Wörtlich heißt's dört unterm 18. Mai 1800: 


„Da Jakob Müller klagbar eingebracht, daß der kränkliche Hammer— 
meiſter Stephan Roths die Urſache ſeiner Krankheit der Mutter 
Benedikt Müller Ww. zugeſchrieben habe, ſo wurden beide Teile ver— 
nommen und Stephan Roths zur Rede geſtellt. Dieſer Mann gab 
vor, er habe es von andern gehört, daß ſein Zuſtand von böſen Leuten 
herrühre und er habe ſchon viele Doktoren gebraucht. Dem Roths 
wurde gezeigt, daß ſein Glauben an Hexen ein heidniſcher Glaube ſei 
und derſelbe belehrt, in dergleichen körperlichen Zuſtänden nicht bei 
Kapuzinern und anderen Betrügern, ſondern bei erfahrenen Aerzten 
Hülfe ſuchen und im Falle dieſe nicht helfen, ſich dem Willen Gottes 
zu unterwerfen.“ 


Um die Zit vo 1800 het alfo ſchiints der Hexeglaube no e recht großi 
Rolle gſpielt. Me mueß aber zue ge, aß es au 100 Johr ſpöter no viel 
Hexegläubigi ge het, jo und 's würd nit ganz ſicher fi, öb fi hüt alli usgftorbe 
fin. Friili tritt hüte der Hokuspokus in e weng andere Forme uf, aber dört 
wo ufere Meß’ oder ufem Chalte Märt ain gſchickt der gliiche tuet, er chönn 
ſini Mitmenſche e weng in ihre Schickſalsbuech güggele lo, iſch der Zuelauf 
recht groß. Me brucht alſo über euſi hexegläubige Vorfahre nit gar e fo arg 
d'Naſe rümpfle. 

In euſem Dorf ſin die letzte „Hexe“ erſt vor e paar Johrzehnte gſtorbe, 
die ältere Lüt unter eus häns no guet gchennt, ſi chönne ſi au no an der 
letzt Hexemeiſter erinnere, dä ungfähr zue der gliiche Zit gſtorbe iſch. Wo's 
Hexe ge het, hän d'Hexemeiſter viel z'tue gha. Meiſtens han fi e weng 
öbis verſtande vo der tierärztliche Chunſt und au in der Naturheilchundi 
hän ſe ſi usgchennt, aber 's wichtigſt iſch ebe doch der Hokuspokus gſi, je 
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größer dä gfi iſch, um fo mehr hän d'Lüt Vertraue gha zuem Hexemeiſter 
und jede Dokter ſait jo, aß ohni 's Vertraue vom Chranke e Arzt nit viel 
usrichte chönn. Wo der Hexemeiſter mit em gheimnisvolle 6. Buech Mofes 
agruckt iſch (in der Bible fin glaubi 5 agfüchrt), mit däm er ſogar im Teufel 
het chönne Mooris lehre, do iſchs mit de Hexechräſte Mattis am letzte gſi. 

Der letzt Huſemer Hexemeiſter het e guete Ruef gha, vo wit her ſin 
d'Lüt zuenem cho, wänn fi in Hexeſache Rot und Hilf brucht hän. Me mueß 
ſage, er het au öbis chönne und iſch ne recht gſcheite und erfahrene Metzger 
gſi. Aß d'Lüt eifach hän welle an Hexe glaube, doderfür het er jo nüt chönne. 
Er iſch aber uf jede Fall viel beſſer dra gſi, aß die arme Fraue, die als 
Dorfhexe verſchraue gſi fin. Was möge amig die Fraue au glitte ha unter 
dene dumme und recht bösartige Bſchuldigungel 's iſch e recht ſchwarz 
Kapitel us der Vergangeheit. 


* 


Aß es in der Hexezit au viel gſpengſteret het, iſch bekannt. Wo me ſi 
der Gſpenſter gar nümme het erwehre chönne, ſin menggmol d'Chapuziner 
gholt worde, die gwüßt hän, wie me d'Gſpenſter in Fläſche abfülle, oder 
zwüſche d'Mure imure cha. Me mueß ſchier förche, aß bim Abriſſe vo alte 
Hüſer, aim do und dört no emol Gſpenſter ins Gſicht gumbe. 

Am radikalſte ſin Gſpenſter amig dört vertriebe worde, wo ſi vo bherzte 
Männer grüen und blau ghaue worde fin. E fo Fäll het au Hebel (im 
„Schatzchäſtli“ chames leſe) gſchilderet. Gwöhnli iſch es inere Gegnig, wos 
amig gſpuckt het, ganz rueihig worde, wänn 's Gſpenſt e zümftegi Tracht 
Prügel kriegt gha het. Triebchraft zuem gſpengſterle iſch meiſtens d' Bosget, 
menggmol au e rechti Larifariſtimmig gſi. 's „Gſpenſt“ het e Gſpaß gha 
dra, wänn 's de Lüte het chönne z'förche mache und het gwüßt, aß viel 
Menſche Förchtibuzze ſin. 

Ne recht unheimli Gſpenſt het ſi, ſo verzelle die alte Lüt hüt no in euſem 
Dorf, emol langi Zit ufem Maiberg obe am Weg no em Bürgeli umetriebe. 
Wänn ſälli Zit der Butz Karli ſcho Heilchrütter, Schwümm leßbari) und 
Beeri gſuecht hätti und das gruſig Gſpenſt wärem bigegnet, ſo hätts weleweg 
derno d' Nacht druf numme gſpenſteret, zum mindeſte aber hätt' der Karli 
däm Gſpenſt bibrocht, aß me jo wohl de Lüte e weng z'förche mache cha, 
aber e großi Schlegelax brucht e fo ne Gſpenſt doch nit bi ſich z'ha. Mitere 
Schlegelax iſch nämli ſäll Gſpenſt amig umegrennt. Wos hi cho iſch, weißt 
me nit, aber me würd ane dürfe, aß es ame ſchöne Tag in der Gottsacher 
ine trait worde iſch. Derno hets nümme gſpuckt ufem Maiberg obe. 


He eigeartige Bruuch 


In der Zit, wo Hexeglaube und Gſpenſterfurcht graſſiert hän, het der 
Aberglaube im ganze Volkslebe e großi Rolle gſpielt. Aber au bi dere Glege— 
heit iſch z'ſage, aß der Aberglaube no lang nit usgrottet iſch, der wüſſet jo 
Bſcheid. Ne abergläubiſche Urſprung iſch bi mengem alte Bruuch, dä mit 
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Recht in Ehre ghalte würd, z'finde, me huldiget aber nit im Aberglaube, 
wänn bi Volksfeſtlichkeite 's alt Bruuchtum bſunders pflegt würd, nei me 
weißt, aß me uf dem Weg zue euſe Vorfahre in die tieſſti Vergangeheit 
chunnt und der Urbode chenne lehrt, uf dem fi eufer völkiſch und landsmann— 
ſchaftlich Eigelebe ufbaut. Ehrfurcht vor em Alte findet in der Pfleg vom 
Bruuchtum e ſchöne Usdruck. 


So würd au der eigeartig Bruuch z'werte fi, dä bi eus verzellt würd vo 
de Wirt und vo de Immezüchter. Wo zuem Biiſpiel im jetzige Adlerwirt fi 
Großvatter gſtorbe gſi iſch, het eis vo de Chindere müeſſe in Wiicheller go 
und het an jedem Faß müeſſe chlopfe und ſage: „Der Meiſter iſch gſtorbe“. 
Wär das nit gmacht worde, ſo wär, ſo het me agno, der Wii alle ſuur worde 
und hi gange. D'Wiigeiſter hän müeſſe wüſſe, wo ſi dra ſin. 


Uf le ähnlichi Art iſch de Imme in jedem Immeſtock Bſcheid gſait worde, 
wänn der Immezüchter gſtorbe iſch. Nume e ſo het chönne verhinderet werde, 
aß d'Immevölcher z'grund gönge. 


Halleluja, Frau Pfarrer! 


Wänn 's Halleluja rüefe e Gradmeſſer wär für der Stand der Fröm— 
migkeit, derno hätte in de 90er Johre im vorige Johrhundert le zitlang 
z'Huſe die Gerechte (in der Höchſt- und in der Mindeſtzahl) mit Liichtigkeit 
chönne namhaft gmacht werde, die der alt Abraham hätti fülle usfindig 
mache, um Sodom vorem Untergang z'rette. Ueber euſi Gegnig wär kei 
Schwefel- und Füürrege niedergange, und 's wär au kei Wiibervolch ine 
Salzſäule verwandlet worde, wie d' Sara bi Sodom und Gomorra. 


Aber im Halleluja, das ſällmols dur euſi Gegnig gſchallt het, iſch kei 
inneri religiöfi Spannig zuer Entladig cho, nei, 's het fi recht irdiſchi 
Fröhlichkeit, gmüſchlet mit e weng Bosget, drin usdrudt. Und das iſch e fo 
cho: Der Fraueverein, dä viel Guetis wirkt und ſcho menger arme Chind— 
betterne und menger arme chranke Frau bigſtande iſch, het ſi jöhrlichi 
Hauptverſammlig abghalte. Me het fi gfreut über die ſegensriichi Arbet im 
abglaufene Vereinsjohr und gueti Rotſchläg ſin ge worde für d'Zuekunft. 


Bi dere Glegeheit het au 's Roths Meili, e bravi, rechtſchaffeni 
Frau und Mueter, e chlaini Red an d'Mitſchweſtere vom Verein ghalte. 
Dur's freudig Echo iſch 's Meili innerlich e ſo biglückt worde, aß es ſi 
Wiigläsli in d' Hand gno und der Reihe no mit jedem Vereinsmitglied 
agſtoße und uf herzlichi Fründſchaft und Gſundheit trunke het. 

Bi ſim Rundgang iſch 's Meili an der Vorſtandstiſch cho, wo d' Frau 
Pfarrer der erſt Platz igno het. Ufem Meili ſim guetmüetige Großmüetterli— 
gſicht iſch der Widerſchii vome große glückhaftige innere Erlebnis glege. 
Fründli het d' Frau Pfarrer im Meili zueglächelet; das het e groß Bidürfnis 
empfunde, der Frau Pfarrer fi Dankbarkeit z'bizüüge. Aber uf weli Art 
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dänn au? Aſtoße mitem Glas und Gſundheit trinke, wie bi de andere, ſäll 
wär welewäg ſchier z'gwönlich, würd 's Meili denkt ha. Es het ſi Wii— 
gläsli gno und mit der Frau Pfarrer agſtoße. Und mit heller luter Stimm, 
aß mes im hinterſte Winkel vom Adlerſaal verſtande het, iſch vom Meili der 
Jubelruef usgſtoße worde: „Halleluja, Frau Pfarrer!“ 


Me würd jetz kei bſunderi Erklärig me derfür bruche, aß ſäll Halleluja, 
wo derno e zitlang dur Huſe und dur alli Nochberdörfer gſchallt und au in 
de Witzblätter e Echo gfunde het, kei Jubelruef gſi iſch us fromme Seele. 


* * * 


Die Poſtſtelle 


„Es ſind ſchon ganze Briefe, die ich ins Oberland geſchrieben habe, 
abſchriftlich wieder nach Karlsruhe gekommen. Einen davon, der mutwillig, 
aber zum Glück nichts weiter war, hat der G.-Herzog geleſen.“ So ſchrieb 
Hebel im Mai 1807 ſeiner Weiler Freundin. Vermutlich wollten gewiſſe 
Kreiſe Hebel in Karlsruhe anſchwärzen; mit dem Briefgeheimnis, das heute 
von der Reichspoſt als ſelbſtverſtändlichſte Pflicht anerkannt iſt, ſcheint es zu 
Hebels Zeit recht windig beſtellt geweſen zu ſein. Beim damaligen Stand 
des Verkehrs- und Beförderungsweſens war dies auch kein Wunder. Wohl 
gab es in größeren Orten ſtaatliche Poſtſtellen, aber die Führung des Poſt— 
wagens und der Abhol- und Zubringerdienſt waren in privaten Händen. Für 
den Poſtwagen war der Weg von Karlsruhe bis ins Oberland ſehr weit und 
die mitgeführte Poſt lief durch gar viele Hände, bis ſie am Beſtimmungsort 
anlangte. 

In unſerem Dorf brachte erſt das Jahr 1882 eine wichtige Verbeſſerung 
der örtlichen Poſtverhältniſſe, allerdings groß war der Poſtverkehr noch nicht. 
Bis 1882 hatte Haufen poſtaliſch zum Landbeſtellbezirk Schopfheim 
gehört, wo 1830 eine ſtaatliche Poſtſtelle und 1840 die erſte Poſthalterei 
errichtet wurde. Ein Landbriefträger brachte die Poſt von Schopfheim; 
er hatte täglich folgenden Dienſtgang zu machen: Schopfheim, Fahrnau, 
Hauſen, Gresgen, Tegernau, Wieslet, Enkenſtein, Langenau und zurück 
zum Ausgangspunkt. Die tägliche Vergütung war gering, dagegen der 
Schuhſohlenverbrauch ſehr groß, weshalb denn auch die Poſtbehörde zwar die 
Vergütung nicht erhöhte, aber des Landbriefträgers Koften für die viele 
Schuhſohlerei übernahm. 

Die Poſtſtelle Hauſen, die ihren Betrieb am 1. Juli 1882 aufgenommen 
hat, wurde dem langjährigen Ratſchreiber und Steuereinnehmer Georg 
Friedrich Fritz übergeben, deſſen Vorfahren unter den Hammerſchmieden 
des Eiſenwerks erwähnt ſind. Bis heute, ſomit ſchon 55 Jahre, wird die 
Poſtſtelle von Angehörigen der Familie Fritz verwaltet; ſie geht auf den 
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Namen der Witwe Lina Fritz, geb. Kiefer, der Frau des verftorbenen 
Sohnes des Georg Friedrich Ernſt Fritz, wird aber ſeit deſſen ſchon im 
Jahr 1905 erfolgten Tod von der Schweſter Emma vorbildlich geführt. In 
Emma Fritz, die mit ihrer Schweſter Frieda ſchon als Kind beim Aus— 
tragen der Poſt im Dorf behilflich war, verkörpert ſich ſomit die ganze 
Geſchichte der hieſigen Poſtſtelle. 

Durch die Zuteilung eines räumlich ſehr weitläufigen Landbeſtellbezirkes 
links der Wieſe, fand das Arbeitsgebiet der Hauſener Poſtſtelle eine ſtarke 
Vermehrung. Es gehörten dazu Raitbach, Sattelhof, Glashütten, Kürnberg 
und Teile eines Gersbacher Beſtellbezirks, ſpäter kamen noch Blumberg, 
Schweigmatt und Steinegg dazu. Beſonders durch die Eröffnung des 
Schweigmatter Kurhauſes, das Buchdruckereibeſitzer Georg Uehlin, 
Schopfheim, in der Mitte der 8ber Jahre erbauen ließ, und durch das Auf— 
blühen Schweigmatts als Höhenluftkurort wurde die Arbeitslaſt der Land— 
briefträger größer, die zunächſt von einem, ſpäter von zwei täglich zu bewäl— 
tigen war. Die tägliche Marſchleiſtung auf zwei Dienſtgängen betrug rund 
40 Kilometer. 


Die Landbriefträger waren die Verbindungsmänner zwiſchen der großen 
Welt und den Bewohnern der abſeits des Weltverkehrs liegenden ſtillen 
Dörfer und einſamen Höfe. Viele Jahre waren dies die Brüder Jakob und 
Karl Hug von Hauſen und dann auch Albert Fleig. Hügel auf und 
Hügel ab ging es in des Sommers Sonnenglut und in des Winters ſtrengſter 
Kälte, bei Regen, Schnee und Sturm. Wie für den „Bott vom Schwizer— 
land“, ſo galt auch für unſere Landbriefträger, was Hebel ſagte: 


„Nu flink dur's Land, Herr Bottema, 
mit euer Taſchen uf und a, 

und bringet, wie mer's gwohnet ſin, 
viel ſchöni Bricht und Lehre drin . . .“ 


Wenn im Winter die Dörfer und Höfe eingeſchneit waren, faſt auf jedem 
Scheunentenn das Lied der Dreſcher dröhnte und im Takt klopfte, auf weiter 
Flur aber kein menſchliches Weſen zu ſichten war, da ſtapfte irgendwo der 
„Bott“ im tiefen Schnee den Berg hinauf, um den ihm wohlbekannten Berg— 
bewohnern die Brieffhaften zu bringen, deren Inhalt Freud und Leid, Glück 
und Unglück, Liebesfreude und Liebeskummer bedeuten konnte. Nun ver— 
drängen Eiſenbahn und Auto auch dieſe Reſte hausbackener Gemütlichkeit und 
alten poſtaliſchen Brauchtums, Poſtkutſche und Landbriefträger waren 
einmal, die Poſtſtelle in unſerem Dorf ift noch, wird aber vermutlich in 
nicht zu ferner Zeit durch ein Poſt amt abgelöſt werden, das übrigens ſchon 
wiederholt beantragt, aber nicht genehmigt wurde. „'s chunnt alles jung 
und neu ...“ 
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Die Eifenbahn 


Die Geſchichte der Eiſenbahn ſoll an dieſer Stelle ſelbſtverſtändlich nur 
inſoweit behandelt werden, als ſie örtliche Intereſſen berührt. Am 10. Mai 
1862, alſo am Hebelfeſt, machte die erſte Lokomotive auf dieſer Teilſtrecke 
ihre Probefahrt. Die Lokomotive hatte den Namen Hebel erhalten. Am 
5. Juni desſelben Jahres wurde dann die Strecke dem Betrieb übergeben. 
Die Fortführung der Bahnlinie von Schopfheim nach Zell erfolgte erſt in 
den Jahren 1874/75. Am 27. November 1875 fuhr der erſte 
Zugnad Zell. 

Zunächſt war geplant, die Bahn rechts der Wieſe durch Hauſen zu 
führen, wenn es dazu nicht kam, ſo liegt die Schuld hauptſächlich beim Be— 
ſitzer der Seidenfabrik, die auf dem Gelände des alten Eiſenwerks erſtanden 
war. Weil der Fabrikant ſich weigerte, ſein Gelände herzugeben, wurde die 
Bahn dann links der Wieſe durchgeführt und das Stationsgebäude auf der 
Raitbacher Gemarkung angelegt. So müſſen nun dauernd die nachteiligen 
Folgen in Kauf genommen werden, die durch Kurzſichtigkeit entſtanden find, 
dabei iſt es ein ſchlechter Troſt, daß ähnliche Kurzſichtigkeit auch andere Orte 
von der Bahn abgedrängt hat. Die Linienführung durch das Dorf hätte den 
Fabriken den Gleisanſchluß ermöglicht und ſo zweifellos die Verfrachtung 
verbilligt, ſie hätte aber auch förderlich auf den Fremdenverkehr gewirkt, 
der Verkehr wäre durch den Ort und nicht am Ort vorbei geleitet worden. 

Die Güterhalle iſt erſt lange nach Erſtellung der Bahn erbaut worden 
und erſt, als die Fabrikanten und Geſchäftsleute immer energiſcher die Er— 
ſtellung einer Güterhalle forderten. Im Jahr 1912 wurde die Wieſental— 
bahn für den elektriſchen Betrieb umgebaut; feit 1913 fahren die Züge 
mit elektriſchen Maſchinen. Im Jahr 1935 find auch ſog. Triebwagen: 
züge auf der Strecke Baſel Zell zur Einführung gekommen. Unſer Tal 
beſitzt alſo heute ein hochmodernes Verkehrsweſen, zumal die Straße auch für 
den Autoverkehr gut ausgebaut wurde. Nur unfere Nachbarn im hinteren 
Wieſental müſſen ſich immer noch mit dem Schmalſpurbähnle begnügen. 


Huſemer Allerlei 


Die erſti Tfebahnfahrt 


Am Afang, wo d. Wieſetalbahn in Betrieb cho iſch, hän d'Lüt in euſer 
Gegnig recht wenig Vertraue gha zue der Betriebsſicherheit vo dam neue 
Verchehrsmittel. Au der Jobbelifrieder vo Huſe und ſie Frau, 's Kätterli, 
hän emol ame Obe lang mitenander drüber diſchkeriert, öb me's woge chön, 
mit der Iſebahn uf Schopfe z'fahre (ſin 5 Kilometer). Me iſch übereis cho, 


* * * 
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aß der Jobbelifrieder am andere Morge der eint Weg fahrt; er het müeſſe 
uf Schopfe uf der Viehmärt, um e Chüehli z'chaufe. Mit der Chueh zemme 
het er derno heimeszue welle z'Fueß go. 

Im Kätterli iſch es arg ſchwer gſi ums Herz und 's het's nit anderſt tue, 
es iſch zuem Abſchied mitem Jobbelifrieder uf der Bahnhof gange und wo's 
Zügli igfahre iſch, het der Ma ſinere Frau d'Hand ge und het gſait: „Bhüet 
di Gott, Kätterli, wämmer enander im Fall nümme ſehn, weiſch d'Iſebahn 
iſch gar e gföhrli Fuehrwerch.“ 

Dicki Träne ſin im Kätterli über d'Bäckli glaufe und 's het im Zügli 
nogluegt, bis in die düüri Weid und bis gege Fahrnau. Vo Fahrnau bis 
uf Schopfe iſch es derno nümme gar e fo wit gſi. Wo der Zug z'Schopfe 
acho und unterwegs niene umgheit gſi iſch, het der Jobbelifrieder e große 
Gumb gno zuem Wage us und het in der nächſte Wirtſchaft gli ain 
gnehmiget, in der andere Wirtſchaft no ain uſw. Aß er e Chueh chaufe 
will, ſäll het er in der Freud über die glücklichi erſti Iſebahnfahrt ganz 
vergeſſe. 

Deheim hei 's Kätterli in Aengſte glebt, öb der Ma wieder heim cho 
würd, oder öb em öbis würd paſſiert ſi. 's iſch Obe worde und 's iſch der 
Mitternacht zuegange, kei Jobbelifrieder het ſi ſeh lo. Endli gegen de Eiſe 
z Nacht iſch er cho, ohni Chueh, aber miteme große Aff. 's Kätterli het gli 
beed, der Jobbelifrieder und der Aff, ins Bett gheit. 


Billigi Iſebahnfahrt 


Der Buchterli Hansjerg het zue dene Lüte ghört, wo no nie Iſebahn 
gfahre gſi fin und wenig Geld gha hän. Wo er emol gſchwind öbis brucht 
het, wo me z'Schopfe in der Apithek het müeſſe hole, do het der Buchterli 
denkt, „he, i fahr halt jetz doch emol mitem Zug und aß mi nit z'tüür chunnt, 
laufe i heimeszue.“ Me het aber im Buchterli Hansjerg gſait gha, er N 
am billigſte eweg, wänn er miteme Redurbillet fahr. 

Alſo het der Buchterli z'Huſe am Schalter e Redurbillet gchauft und 
iſch uf Schopfe gfahre. Heimeszue aber iſch er z' Fueß am Wald no, gegenem 
Fahrnauer Hof und der Burichweg uf gwalzt, Hufe zue. 's Redurbillet het 
er im Tſchobeſack heim trait. Deheim het er's gli im Nochber verzellt, er ſeig 
hüte Iſebahn gfahre, ghör alſo jetz au zue dene Lüt, wo ſcho mit em Zug 
e Reis gmacht hän. Notürli het er im Nochber au 's Billetli gſpieglet. 

Wo der Nochber gſeh het, aß der Hansjerg e Redurbillet het, iſch er recht 
verſtuunt gſi und het gfrogt: „Jä biſch heimeszue nit gfahre, Hansjerg?“ 
„Nei“, ſait der Buchterli, „ſäll wer mi doch e weng z'tüür cho“. Aß er 
e Dummheit gmacht het, iſch em nit liicht bigriiflich z'mache gſi. 

Buchterli iſch übrigens ne Uebername gſi, mitem rechte Name het der 
Buchterli Weber gheiße. Säll iſch au emol der Chinderſchweſter zuer 
Kenntnis brocht worde. Sie het im Buchterli uf d'Wienecht welle e Freud 
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mache und hetem e Paar Socke gſtrickt. Wo's ems brocht het, fait fi, „do 
Herr Buchterli, hanich e Paar Socke zuem Wienechtchindli“. Dodruf hi het 
dr Bſchenkt erwideret: „d' Socke nümm i, aber Buchterli heiß i nit“. Aß er 
ne andere Name het, iſch der Schweſter erſt jetz bikannt worde. 


Wie me D’Ifebahner fuxe cha 


E ganz ſchlaue Mitbürger iſch emol mitem Zug uf Mulberg gfahre und het 
Hufe gli e Redurbillet gno, will er notürli au heimeszue wieder het fahre 
welle. Ob er ine Raucher- oder ine Nichtraucherabteil igſtiege iſch, das iſch 
im Huſemer Fahrgaſt wurjcht gfi. Aber im Kundigdör nit. Wo der Huſemer 
fi Chlobe uſem Tſchobe zoge, mit Kronprinze-Dubak gfüllt, dä ſälli Zit viel 
graucht worde iſch, und e Zündhölzli (ſi hän no Phosphorchöpfli gha) ufem 
Hoſebei agchrezt het, do iſchem bahnamtlich eröffnet worde, aß er ins ander 
Abteil z'goh het. 

Dodrüber, aß me em het welle Vorſchrifte mache, wänn und wo er 
rauche darf, het ſie der Huſemer Fahrgaſt meineidig gärgeret, er iſch ſowieſo 
e weng e Chüüri gſi. Er het in ſinere Wuet denkt, dene Iſebähnler will i der 
Meiſter ſcho zeige und wo's z'Mulberg Zit gſi iſch uf der Zug zuem Heim: 
fahre, het er gfait, die chönne mer in d'Schueh bloſe, jetzt fahri z'leid nit. Er 
het 's Redurbillet im Sack heimtrait und iſch glaufe. Aß fie dodrüber d'Jſe— 
bähnler grüen und blau ärgere werde, het er feſt glaubt. 


's Großmüketterli will nach Amerika 


Wo d'Wieſetalbahn Schopfe —Zell eröffnet gſi iſch, het e Großmüetterli, 
ſo hän amig die alte Lüt verzellt, Gluſt kriegt, zue der Tochter z'reiſe nach 
Amerika. Es iſch ame Nomittag am Bahnhöfli z'Huſe an der Fahrcharte— 
ſchalter gange und het gfait: „Sin Si au fo guet, Herr Expiditer, und gäm't 
mer e Billetli, aß i cha zue der Tochter fahre“. „Ja, gute Frau, wo wohnt 
denn Ihre Tochter?“ iſch vom Expiditer gfrogt worde. Druf het 's Groß— 
müetterli ganz treuherzig g'antwortet: „He in Amerika, gli links, wämme ine 
chunnt“. 

Welewäg iſch 's Großmüetterli der Meinig gſi, me chönn ame Nomittag, 
wome nit grad viel z'tue het und ſchön der Zit hätti, d'Strickete ne und e weng 
nach Amerika go und z'Obe wieder heim fahre. 's iſch arg enttäuſcht gfi vom 
neumodiſche und rauchige Verchehrsmittel, wo's het höre müeſſe, aß ſäll nit 
mügli ſeig. 

Wer weiß aber, ob 's Großmüetterli nit ſcho ſällmols mit ſeheriſche 
Auge der Zeppelin gſeh het zwüſche Europa und Amerika hi- und 
herfliege? Die alte Lüt hän jo amig menggmol gſait, 's würd e Zit cho, 
wo d'Menſche fliege. Hän fi öbe nit recht gha? 


* * * 
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Handwerk und Gewerbe 


Es iſt ſchon an anderen Stellen darauf hingewieſen worden, wie der 
rein bäuerliche Charakter des Dorfes durch die Errichtung des Eiſenwerks in 
ſozialer und wirtſchaftlicher Hinſicht Wandlungen erfahren hat. Die Ein— 
wohnerzahl nahm ſtark zu, es vermehrten ſich gleichzeitig auch die Hand— 
werksbetriebe. Namentlich Schmiede (Huf- und Waffenſchmiede, Ketten-, 
Rinken- und Nagelſchmiede) wurden durch das Eiſenwerk angezogen. Als 
das Eiſenwerk ſtillgelegt wurde, war auch dieſen Handwerksbetrieben zum 
größten Teil die Exiſtenzgrundlage zerſtört oder erſchwert. Vor allem aber 
war es der Uebergang von der ſoliden handwerklichen Qualitätsarbeit zur 
fabrikmäßigen Maſſengütererzeugung, der vielfach dem Handwerk ſeinen 
goldenen Boden entzogen hat. Jene ſchwere Kriſen- und Uebergangszeit kann 
heute als überwunden betrachtet werden, das Handwerk hat ſich den neuen 
Verhältniſſen angepaßt; Induſtrie und Handwerk können in der heutigen 
Volkswirtſchaft nebeneinander und miteinander arbeiten. 

Außer den zahlreichen Schmieden, gab es früher und zum Teil bis in 
die Neuzeit hier eine Anzahl Handwerker, die heute nicht mehr vertreten ſind, 
z. B. Salpeterſieder, Steinhauer, Rotgerber, Handweber, Wagner, Glaſer, 
Buchbinder. Von den Handwerkern, die es früher hier gab und die auch 
heute noch ihr Gewerbe ausüben, ſeien genannt: Ein Schmied, Zimmer— 
meiſter, Schneider, Bäcker, Schuhmacher, Maurer, Metzger. Zu ihnen kamen 
im Laufe der Zeit: Blechner, Inſtallateure, Friſeure, Sattler, Elektriker, 
Maler, Gärtner und Uhrmacher. Auch die fog. freien Berufe find heute in 
unſerem Dorf vertreten durch einen Arzt (3. Zt. eine Aerztin), und durch einen 
Zahntechniker. Unſer Dorf moderniſiert ſich alſo. 

Von größeren gewerblichen Betrieben, die es früher hier gegeben hat, 
die aber heute nicht mehr vorhanden bezw. ſtillgelegt ſind, wären zu nennen: 
Eine Bierbrauerei, zwei Ziegeleien, einige Kundenmühlen und eine Säge. 
Weiter iſt zu erwähnen die frühere Schmiede gegenüber der Gaſtſtätte zur 
Linde, die Hebel in einem Brief an Pfarrer Engler heraushebt. Hier be— 
fanden ſich die zwei großen von Waſſerkraft betriebenen Eiſenhämmer, die 
Hebel in den Schlaf und aus dem Schlaf hämmerten. Bis 1912 war hier 
das dröhnende Lied der Arbeit zu hören, dann wurde die Schmiede ſtillgelegt, 
die Waſſerräder beſeitigt und das Haus zum Wohnhaus hergerichtet. Das 
Anweſen war 1909 (einfchließlich der Waſſerkraft) von Mühlenbeſitzer Men— 
ton gekauft worden. Der letzte hier tätig geweſene Schmied Vogt ließ 
dann die heutige Schmiedewerkſtätte im Innerdorf errichten. 


Kaufläden 


Hebels Heimatdorf iſt heute Induſtriedorf; der größte Teil der Orts— 
bevölkerung geht in den beiden Induſtriebetrieben dem Erwerb nach und 
zählt zur Verbraucherſchaft, die ihren Warenbedarf vorwiegend in den Kauf— 
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läden deckt. Entſprechend der geftiegenen Einwohnerzahl, haben ſich auch die 
privaten Kaufläden vermehrt, wozu noch die Verkaufsſtelle der Verbraucher— 
genoſſenſchaft kommt. Eine Anzahl Kaufläden, die im Laufe der Zeit ent— 
ſtanden waren, ſind inzwiſchen wieder eingegangen. Die hieſige Bevölkerung, 
namentlich „ufem Bergwerch“, hat in früherer Zeit zum großen Teil ihren 
Warenbedarf im benachbarten Zell gedeckt. Heute dürften im Dorf ſelbſt die 
gleichen günſtigen Einkaufsmöglichkeiten beftehen‘ und die oft gehörte 
Mahnung „Kaufe am Platze!“ iſt ſicherlich ſowohl vom Standpunkt der 
Preiſe wie von dem der Qualität aus zu rechtfertigen. 


Doch wir wollen uns mit den geſchichtlichen Anfängen der kaufmänniſchen 
Warenverteilung am Ort beſchäftigen. Vermutlich gab es vor der Errichtung 
von Kaufläden auch hier einen ausgedehnten Hauſierhandel. Wann zum 
erſtemnal der Warenverkauf in einem Ladengeſchäft erfolgte, läßt ſich nicht 
genau feſtſtellen. Der erſte Kaufladen ſoll im Haus Kreisſtraße 6 geweſen 
ſein und Michael Greiner gehört haben. Genauere Angaben über dieſe 
Fragen ſind aber erſt von 1831 ab möglich. Am 5. Oktober des Jahres 
1831 erhielt Chriſtoph Weißhag auf feinen Antrag hin vom Direktorium 
des Dreiſamkreiſes und vom Miniſterium des Innern die Genehmigung zur 
Führung eines Krämerladens. Eine Gewerbe- und Handelsfreiheit im 
heutigen Sinne gab es noch nicht. Weißhag führte den Laden im Haus 
Kreisſtraße 6 weiter (es ſcheint demnach hier ein Laden geweſen zu fein). 
Später hatte W. einige Zeit hindurch im Hebelhäuschen einen Laden 
aufgemacht, während ein Greiner den alten Laden in der Kreisſtraße 
(Haus Nr. 6) weiterführte. 


Ein weiteres Kauflädele entſtand dann erſt in den 70er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts im heutigen Haus Jakob Hug (Sattler). Inhaber des Ladens 
war ein Grether, der den Laden an Friedrich Röther, einen abgebau— 
ten Grenzbeamten, abgetreten hat. Nacheinander entſtanden dann noch 
mehrere kleinere und größere Kaufläden, die von der Gründungszeit bis heute 
teils infolge Todesfalls, teils aus andern Gründen die Inhaber und Beſitzer 
wechſelten. Jedenfalls aber iſt die Verbraucherſchaft unſeres Dorfes heute in 
der Lage, ihren ganzen Warenbedarf am Ort zu decken, was natürlich einen 
regen Geſchäftsverkehr mit den benachbarten Städten Schopfheim, 
Lörrach und Zell und vor allem auch mit Bafel nicht ausſchließt. 


Die Gaſtſtätten 


Im Schopfheimer Kirchenbuch wird in einem Eintrag vom 17. Dezember 
1609 ein Wirt Claus zu Huſen genannt. Vermutlich war demnach um 
dieſe Zeit auch ein Wirtshaus in unferm Dorf. Nach mündlichen Ueber: 
lieferungen befand ſich früher im heutigen Haus Hebelſtraße 6 eine Wirtſchaft. 
Für die Richtigkeit dieſer mündlichen Nachrichten ſpricht der Umſtand, daß 
bekanntlich in früherer Zeit der Uebergang über die Wieſe (Fuhrt und Brücke) 
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mehr ſüdlich vom heutigen lag und daher auch der Ortseingang ſich im Unter: 
dorf befunden hat. Weitere Nachrichten über die im Haus Hebelſtraße 6 
vermutete Wirtſchaft fehlen jedoch. 

Geſchichtlich nachweisbar iſt die Werkkantine im Eiſenwerk. 
Zuverläſſige Meldungen liegen ferner vor über die Gemeinde-Wirt— 
ſchaft. So etwa von 1700 ab ſind uns Nachrichten darüber bekannt. Die 
Gemeinde hatte das Recht, eine Gaſtſtätte in Selbſtverwaltung zu führen, oder 
ſie zu verpachten. Die Verpachtung wurde vorgezogen. Sie erfolgte in der 
Weiſe, daß die Gemeindebürger darüber abſtimmten, wer Gemeindewirt 
werden ſollte; daß es dabei ziemlich fidel herging, läßt ſich denken und kann 
aus einem Beiſpiel vom Jahr 1720 geſchloſſen werden. Der neue Wirt 
erhielt nämlich von der Gemeinde „angedungenermaßen“ zweieinhalb Saum 
Wein überwieſen, den er natürlich gegen Bezahlung ausſchenken ſollte. Zur 
Feier der Wirtſchaftsübergabe an den neuen Pächter tranken aber die ſtimm— 
berechtigten Bürger gleich zwei Saum auf Koſten der Gemeinde, ſo daß dieſe 
dem Wirt nur noch einen halben Saum anrechnen konnte. Ein gemeinde— 
eigenes Haus, in dem die Wirtſchaft hätte geführt werden können, gab es 
nicht, der Pächter mußte in ſeinem Haus einen geeigneten Raum als Wirts— 
ſtube einrichten, wobei keine hohen Anſprüche geſtellt wurden. 

Zur damaligen Zeit hatte die Gemeinde auch noch kein eigenes Rathaus; 
die Sitzungen zur Regelung der Gemeindeangelegenheiten fanden daher in 
der Regel beim Gemeindewirt ſtatt, wobei auch gegeſſen und getrunken 
werden konnte. Ab und zu ſcheint ſich dann die Ausſprache auf ziemlich 
hoher „geiſtiger“ Warte abgeſpielt zu haben, wenigſtens kann dies aus Ver— 
merken in Gemeinderechnungen geſchloſſen werden. So iſt z. B. in der 
Gemeinderechnung über eine Sitzung der Vermerk zu leſen: „Bei dieſer 
Gelegenheit wurde durch den Vogt und die Geſchworenen vertan . . .“ 
Billigerweiſe iſt aber zu berückſichtigen, daß der Vogt und die Geſchworenen 
ihre gemeindliche Tätigkeit ehrenamtlich ausübten, es konnte ihnen alſo nicht 
wohl zugemutet werden, auch noch die Sitzungsgelder aus der eigenen Taſche 
zu beſtreiten. 

Geſchichtliche Unterlagen über die Gemeinde-Wirtſchaft liegen vor für 
die Zeit von 1703 bis 1741. Von 1743 ab wird ſie nicht mehr genannt, 
es kann ſomit angenommen werden, daß die Gemeinde-Wirtſchaft um dieſe 
Zeit eingegangen iſt. In den 38 Jahren, von denen Nachrichten vorliegen, 
können 11 Pächter feſtgeſtellt werden. Wenn die Gäſte fröhlich ſangen, 
ſcheint der Wirt nicht ſelten ziemlichen Aerger hinuntergewürgt zu haben, 
jedenfalls ſpricht die kurze Pachtdauer dafür, daß der Pächter es nicht leicht 
hatte. 

Die Werkkantine des Eiſenwerks befand ſich urſprünglich im 
Verwaltungsgebäude („Herehus“). Nach Erſtellung der Laborantenhäuſer 
ging die Werkkantine im „Gaſthaus zum Eiſenwerk“ auf, die im 
Mittelgebäude der alten Laborantenhäuſer betrieben wurde. Bis zum Jahr 
1907 wurde die Wirtſchaft hier weiter geführt, ſie iſt alſo den älteren Orts— 
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bewohnern noch gut in Erinnerung. Aus dem früheren Gaſthaus zum Eiſen— 
werk machte die Fa. M. B. B. ein Arbeiterinnenheim. Der letzte Pächter der 
Wirtſchaft, Joſ. Langendorf, führte dann das „Gaſthaus zum Eiſen— 
werk“ im Vogelſchen neuen Haus Gergwerkſtraße) weiter. 1921 ging auch 
dieſes „Iſewerk“ ein, doch fünf Jahre ſpäter knüpfte der im Jahr 1936 
verſtorbene Altratſchreiber und Lindenwirt Ernſt Waurer an die alte 
Tradition an und ließ im ererbten Haus ſeines Schwiegervaters Gottfried 
Greiner „ufem Bergwerch“, unmittelbar unter den Laborantenhäuſern, 
ein „Gaſthaus zum Eiſenwerk“ erſtellen, das von Ernſt Maurers Sohn 
Julius von Anfang an geführt wurde. Maurers Vorfahren waren ſowohl 
unter den Pächtern der Gemeinde-Wirtſchaft, wie unter denen des „Eiſen— 
werks“ vertreten. Aus ihrem Geſchlecht iſt der bekannte Vogt Johann 
Jakob Maurer hervorgegangen. 


Die älteſte Gaſtſtätte in Hauſen mit Realrecht (ein Recht, das auf den 
betreffenden Grundſtücken ruht), iſt das Gaſthaus zum „Adler“, 
heutiger Beſitzer Joh. Georg Behringer. Eröffnet wurde das Gaſthaus 
im Jahr 1706 durch den damaligen Gemeindewirt und Eiſenwerksplatzknecht 
Michel Brunner. Die Genehmigungsurkunde, welche im Bad. Landes— 
archiv aufbewahrt wird, iſt vom Markgrafen Magnus unterzeichnet. Für 
das Real- bezw. Tafernrecht mußte Brunner 50 Reichsgulden (10 Gulden 
weniger, als er angeboten hatte), bezahlen. 


Brunners Nachfolger als Gaſtwirt wurde ſein Tochtermann Joh. Se— 
baſtian Chairs von Schopfheim. Brunner ſelbſt hat im Jahr 1711 bei 
Brombach in der Wieſe durch Ertrinken den Tod gefunden, vermutlich bei 
einer Heimfahrt vom Rebland. Aus jener Zeit iſt noch eine Zehrungsrechnung 
vorhanden für Mittageſſen, die dem Pfarrer von Wieslet verabfolgt wurden; 
auch die Koften für ein geſtelltes Pferd find darauf verzeichnet. 

1741 ging das Gaſthaus zum „Adler“ an den Sohn des Seb. Clais 
über, der es aber ſchon 1752 an Hans Michel Siegriſt abtrat. Siegriſt 
war nebenbei noch Schulmeiſter. Durch Tauſch gelangte dann der „Adler“ 
im Jahr 1779 erneut in den Beſitz der Famalie Clais, die von 1764 bis 
1784 auch Pächter der Werkswirtſchaft war. Die Frau dieſes Joh. Michael 
Clais hies Kunigunde („Chünggi“ und „Chüngeli“ heißt es im Dorf). 
Auf ſie bezieht ſich Hebels Bemerkung im Gedicht „Der Schmelzofen“: 
„Gang, Chünggi, lengis alte Wii, mer wen e wengli luſtig ſy.“ 

Clais ließ den „Adler“ ganz neu aufbauen. Noch heute iſt am Eingang 
des Hauſes über einem Wappen (Doppeladler mit Weck und Bretzel) zu 
leſen: „Joh. Mich. Clais, Vogt, Kunig. Hallerin. 1784“. Clais betrieb 
neben der Wirtſchaft noch eine Bäckerei und Landwirtſchaft. Im Jahr 1784 
wurde er zum Vogt ernannt; ſeine Tüchtigkeit wurde insbeſondere vom 
Schopfheimer Stadtſchreiber lobend anerkannt. 

Von 1797 ab wechſelte der „Adler“ wiederholt den Beſitzer. U. a. ſei 
genannt der Vogt Andreas Arzet und deſſen Sohn Joh. Jak. Arzet. Der 
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letztere übernahm den „Adler“ im Jahr 1820. Er ließ 1831 die abgebrannte 
große Scheune erbauen. Im Jahr 1853 wurde die Tochter des Joh. Jak. 
Arzet, Verena Barbara, Wirtin zum „Adler“. Sie war verheiratet mit 
Emil Herbſter von Hauſen und ſoll die Großmutter des nachmaligen 
Hoteliers Johner vom weltbekannten Hotel Römerbad in Badenweiler 
geweſen ſein. 

Im Jahre 1857 kam dann der „Adler“ in den Beſitz des Joh. Georg 
Behringer, dem Großvater des heutigen Beſitzers. Kurze Zeit nach 
dem Uebergang des „Adler“ in den Beſitz der Familie Behringer kam das 
Eiſenwerk zum Stillſtand und für die Gaſthäuſer gab es ſchwere Kriſen— 
zeiten. Behringer trieb denn auch als Haupterwerbszweig die Landwirt— 
ſchaft. Als im Jahr 1880 ſein Sohn die Wirtſchaft übernommen hatte, war 
die Induſtrie bereits in gutem Aufſchwung begriffen. Der junge Adlerwirt 
erkannte ſchon bald mit klarem Blick, daß nunmehr auch für das Gaſtwirts— 
gewerbe wieder beſſere Zeiten angebrochen waren. Er ließ die Wirtſchafts— 
räumlichkeiten vergrößern, und auch den Saal, in dem ſo oft ſchon das 
alljährliche Hebelmähli abgehalten wurde, ließ er erbauen. Mit dem Auf— 
ſchwung der Induſtrie war ein Anwachſen des Fremdenverkehrs verbunden, 
insbeſondere iſt Hebels Heimatdorf oft das Reiſeziel auswärtiger Hebel— 
freunde und das Hebelfeſt bringt jeweils großen Zuſtrom auswärtiger Gäſte. 


Viel zu früh iſt der gemütvolle und ſangesfrohe Vater des heutigen 
Adlerwirts geſtorben. Vom Jahr 1907 ab führte die Witwe, unterſtützt 
vom Sohn und der Tochter die Wirtſchaft weiter. Nach der Rückkehr aus 
dem Weltkrieg übernahm der älteſte Sohn, Johann Georg Behringer, 
die Gaſtſtätte zum „Adler“; er führt fie im Geiſt des Vaters weiter. 


Die Gaſtſtätte zur „Linde“ iſt im Herbſt 1750 eröffnet worden 
und zwar durch Heinrich Stutz, den unſer Heimatdichter in ſeinem Brief 
vom 2. Januar 1805 an Pfarrer Engler, erwähnt. Hebel hat fi 
gerne an den Oheim Stutz erinnert, trotz der Ohrfeige, die er einmal von 
ihm bekommen hatte, und obwohl ihm die Frau nie hold war. Hebel hat, 
ſo ſagt er bekanntlich im Brief, den Schopf im Hof aufrichten helfen, hat 
manches Pfündlein Fleiſch in der „Metzg“ geholt und manches Stücklein 
Kutteln von dem alten Heiri aus der Fauſt zu eſſen bekommen. 


Bevor Stutz die Wirtſchaft eröffnete, gehörte das Haus einem Lin- 
demer, der ein Schwiegerſohn vom Adlerwirt Brunner war. Lindemer 
hatte das Anweſen als abgebrannte Hofſtatt von Bartlin Dreyer, Raitbach, 
gekauft. Bis 1711 war Jakob Böt ſch im Beſitz des Anweſens. Vermut— 
lich wurde hier zeitweiſe eine Hammerſchmiede betrieben, wenigſtens ſtieß 
man bei Grabarbeiten im Bereich der heutigen Kegelbahn auf Ueberreſte 
einer Hammerſchmiede. Wahrſcheinlich deutet auch das über dem Türeingang 
künſtleriſch in Stein gemeißelte Bild auf dieſe hiſtoriſche Vergangenheit hin. 
(Die beigefügte Beſchriftung mit einer Stelle aus Hebels Gedicht „Der 
Schmelzofen“ ſtammt aus der neueren Zeit.) 
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Im Jahr 1809 kam die „Linde“ in den Befi des Bäckers Michael 
Währer. Deſſen Sohn Bartlin ließ im Jahr 1842 die große Scheune, 
Stallungen und einen Tanzſaal erbauen. Neben der Wirtſchaft betrieb er 
auch die Bäckerei. Aus dieſem Geſchlecht der Währer iſt u. a. der 
bekannte verſtorbene Direktor Währer der Krafft'ſchen Schuhfabrik in 
Fahrnau hervorgegangen, an deren Aufſchwung er verdienſtvollen Anteil 
hatte. Im Jahr 1836 wurde das ganze Anweſen zur „Linde“ von Ernſt 
Maurer käuflich erworben. Den großen Lindenſaal, in dem, wie im 
Adlerſaal, oft das Hebelmähli abgehalten wird, ließ Maurer erbauen. Seit 
einer Reihe von Jahren iſt die „Linde“ verpachtet. 


Zu den drei Gaſtſtätten „Eiſenwerk“, „Adler“ und „Linde“ kam im 
Jahr 1865 eine vierte, die heutige Gaſtſtätte zum „Herbſtergarten“, 
deren Beſitzer Max Herbſter iſt. Das Haus ſelbſt iſt alten Urſprungs 
und gehörte den bekannten Faktoren des Eiſenwerks, den Vorfahren der 
Herbſter hier, die zu Hebels Freundeskreis zählten. Im Herbſter'ſchen Haus 
iſt heute noch der eichene Auszahlungstiſch, an dem der Belegſchaft des Eiſen— 
werks der Zahltag ausbezahlt wurde. Theodor Herbſter, der Vater des 
jetzigen Beſitzers, hatte als Bierbrauer eine Brauerei errichtet. Sie war 
lange im Betrieb, fiel aber, wie die meiſten Kleinbrauereien, der Entwicklung, 
die im Braugewerbe zum Großbetrieb drängte, zum Opfer. Der ſehr beliebte 
und landſchaftlich wie gärtneriſch ſehr ſchön gelegene Wirtſchaftsgarten, in 
dem ſich auch ein fiſchreicher Weiher befindet, iſt im Jahr 1877 dem Betrieb 
übergeben worden und hat dann im Laufe der Jahre ſeine heutige Geſtal— 
tung erfahren. 


Als fünfte Gaſtſtätte wurde im Jahr 1873/74 von dem Bäcker Karl 
Herbſter die „Krone“ erbaut, zunächſt ein-, ſpäter zweiſtöckig. Der 
„Herbſterbeck“ übte in der „Krone“ ebenfalls das Bäckergewerbe aus, wie 
ſo manche ſeiner Wirtskollegen am Ort vor ihm es ausgeübt hatten. Nach 
dem Tod des „Herbſterbeck“ wechſelte die „Krone“ wiederholt den Beſitzer; 
zunächſt kam ſie in den Beſitz des Schwiegerſohns und Erben Herbſters, 
Jak. Fr. Fritz; von dieſem kaufte ſie Ludwig Kohler, der ſie ſpäter an 
Hermann Pfefferle verkaufte. Gegenwärtig befindet ſich die „Krone“ 
in der Pacht des Jakob Hug. 


Seit 1926 hat unſer Dorf auch ein Kaffeehaus zum „Hebeleck“. Geführt 
wird es vom Beſitzer Albert Hauſer, einem Sohn des Bürgermeiſters 
Hauſer. Als Bäcker übt Hauſer im Kaffeehaus auch das Gewerbe als Brot— 
und Feinbäcker aus. 
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huſemer Allerlei 


Rotelerlebnis vome Buſemer 


Me würd's nit gli welle glaube, aß e Menſch fi ſelber e Ränn ge ha 
und derno höflich der Huet lüpft, um fi ſelber um Entſchuldigung z'bitte. 
Me het ſcho dervo ghört, aß ſie ain am eigene Zopf uſeme Sumpf uſe zoge 
heig, aber me weißt, aß fäll e ſoginannti Münchhausiade iſch, und der Münch— 
haufen het me fo guet gchennt, wie der Zirkelſchmied und d'Zundelfrieder— 
kumpanei. In allem Ernſt cha aber verſicheret werde, aß das Gſchichtli, wo 
jetz do verzellt würd, wohr und nit öbe d'Erfindig iſch vome Menſch, dä 
gern e weng öbis zemmedichtet. Wämme der Erzählig folgt, würd me wohl 
au iſeh, aß der komiſch Vorfall e ſo, wie gſchilderet, cha verlaufe ſi. Und do 
drüber, aß das Erlebnis ime Huſemer zuegſtoße iſch, würd me ſi nit 
verwundere. 

Der Huſemer, vo däm d'Red iſch, het inere ſüddütſche Großſtadt am Rhii 
anere wichtige Verſammlig teilgno. Regierigsvertretter uſem Riich und us 
de Länder, füehrendi Perſönlichkeite vo der Landwirtſchaft und vo große 
Molkereie und au Männer uſem öffentliche Lebe ſunſt hän 's Verſammligs— 
lokal ime vürnehme Hotel gfüllt. Volkswirtſchaftlichi, gſundheitlichi und 
ſoziali Froge ſin vo guete Sachchenner vom geiſtige und vom praktiſche Stand— 
punkt us in Vorträge bhandlet worde. 

No de Vorträg iſch alles uſegſtrömt ins Freii. Au der Huſemer, däm 
der Chopf no doſet het vo de glehrte Brocke, wo er ufgſchnappt und vo de 
viele Fremdwörter, wo's z'höre ge gha het, iſch froh gſi, aß er an die früſchi 
Luft chunnt. Er het der Huet ufgſetzt und het fi ſozſage vom Menſcheſtrom 
mitriiße lo im Gfüehl, der Strom würd en ſcho näume am Ufer abſetze, 
Vom helle Verſammligslokalſus iſch me ine dunkle Vorraum cho, aber dur der 
ganz Vorraum het ſi e helle Liechtſtreife zoge, in däm me gſeh het, wie 
d'Menſche zuem Usgang us gönge. Mit ſim duslige Chopf iſch der Huſemer 
als zuegrennt, im Liechtſtreife zue, und het nit gmerkt, aß die andere links 
abbiege. 

Uf eimol het der Huſemer e ſtarche Stoß gſpürt über der ganz Bruſt— 
chaſte; was das z'bidüte ſöll ha, iſch em nit klar gſi, aber aß em ain e Ränn 
ge gha het, ſäll het er gſpürt. Scho het er welle ufbruufe und der ander uf 
wieſetäleriſch abrüele: „Gänn't doch e weng acht, wo der ane dalbet!“ Recht: 
zitig iſch aber im Huſemer igfalle, aß ſi das nit ſchickt inere vürnehme Gſell— 
ſchaft und zuedäm iſch em der Gidanke dur's Hirni zuckt, aß jo er dä gſi iſch, 
wo im andere e Ränn ge het. Alſo het er e weng linkiſch, aber fo höfli aß 
mügli der Huet glüpft und zuem andere hochdütſch gſait: „Entſchuldigen Sie 
vielmals!“ 

Wo der Huſemer im andere het welle in d'Auge luege, iſch er zemme— 
gfahre. „He dä chunnt mer jetz au bikannt vor“, het er binem ſelber denkt. 
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Und nonemol iſch der ander gmuſteret worde, derbi het fi ſunderbarerwiis 
im andere fi Gſicht im gliiche Usmaß in d'Längi zoge, wie im Huſemer ſi's 
länger worde iſch. Endli iſch es im Huſemer klar worde, aß der ander 
niemes iſch, aß er ſelber, und aß er ſiſelber e Ränn ge 
und ſiſelber um Entſchuldigung bittet gha het. 

Numme ai Wunſch het der Huſemer gha: Nüt aß los us däm ver— 
häxte Hotel. Aber wie ufe cho? Wieder het er im Liechtſtreife vorne anem 
d'Lüt gſeh zue der Tür us goh, alſo mueß doch zuem dunderwetternonemol 
näume ne Loch ſi, wome dure chunnt. Aber weiß der Teufel, was ſi ime 
vürnehme Hotel für verruckti I- und Usgäng hän. Wie ne Weſpe am 
Fenſter, ſo het der Huſemer mit de Arme Flugüebige gmacht und noeme 
Riegeli, oder noere Türfalle griffe. Alles iſch e ſo ſchnell gange, aß der 
vergelſteret Huſemer nit no cho iſch mit denke. Endli iſch em e gſcheite 
Gidanke igfalle, er het linksumkehrt gmacht und jetz het er gſeh, aß die 
andere Gäſt nit vorne, vielmehr hinte anem ins Frei uſe ſtröme. 

Guet iſch es gſi, aß d' Dunkelheit im Vorraum d'Sicht ue weng ſchlecht 
gmacht het. So hän numme wenig vo de andere Gäſt der Huſemer 
biobachtet gha. Ihm hän aber au die wenige glängt. Hinterem Vorhang 
het e Oberchellner grunzlet wie e Säuli, er het der Lachchrampf gha. Und 
hinte am Huſemer iſch e dicke Schwartemage gſtande, däm vor luter lache 
der dick Ranze ufe und abe gumbet iſch. Todſicher wär dä Schwartemage au 
ſchnuerſtracks an d'Spiegelwand hi grennt, wänn der Huſemer nit 
vorne anem das Bächt gha hätti, dra hi z'renne. 

Ime eifache Wirtshus het noher der Huſemer mueterſeele-ellai der ganz 
Film, dä er im Hotel ebe erlebt gha het, im Geiſt nonemol an de Auge ver: 
beirolle lo. Derno het er in fi Notizbüechli gſchriebe: 


„Spieglein, Spieglein an der Wand, 
O werde nicht Erzähler! 
Sonſt ſind blamiert im ganzen Land 
Mit mir au d'Wieſetäler.“ 
Bal druf iſch der Huſemer unterduucht in der Großſtadtmaſſe. Uf der 
milchwirtſchaftliche Tagig im vürnehme Hotel iſch er nümme gſeh worde. 


Der verfuggeret Dollbart 


So e weng Zundelfriederbluet gäutſcht jedem Alemann dur d'Odere 
und me cha ſicher fi, wie verdruckter ain umelauft, umſo beſſer chennt er fi 
us in de Schelmeſtreiche, die in Hebels Schatzchäſtli vo der Zundelfrieder— 
kumpanei und vom Zirkelſchmied und andere gſchilderet fin. Bſunders 
d' Markgräfler hän Sinn für urwüchſige Volkshumor und mache bi gſellige 
Zemmekünfte gern e weng d'Chueh mitenander. Aber früli darf me fi 
eigene Witz nit numme welle an de andere erpröble, me mueß au felber e 
Gſpaß chönne verſtoh und vertrage. 
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Am guete Wille, e Gſpaß in Chauf z'neh, hets im Io ft Bartli gfehlt, 
wo er emol fi ſchöne Vollbart verchauft und gmeint het, er heig e guet 
Gſchäft gmacht. Er iſch derbi inekeit und het zuem Schade au no müeſſe 
der Spott uschoſte. Der Aerger iſch fo groß gſi, aß der Joſt Bartli ufpackt 
und nach Amerika usgwanderet iſch. Doch ſöll au an dere Stell nit ver— 
ſchwiege ſi, aß er in der neue Welt der alte Heimet Ehr gmacht het, me les 
no, was inere dütſch-amerikaniſche Zitig bim Tod vom Joſt Bartli gſchriebe 
worde iſch. (Abſchnitt „Heimattreu auch in fernen Landen “.) 

Wie ſi der Vollbarthandel abgſpielt het, ſöll churz gſchilderet ſi: No em 
Fiirobe fin e paar fröhlichi Zechbrüeder, zue dene au der Ioft Bartli und 
der verſtorbe Mühlibſitzer Menton ghört hän, im „Adler“ am Dfetifch 
ghockt und d'Unterhaltig iſch lebhafter worde. Der Joſt Bartli het in fim 
ſchöne Vollbart die altgermaniſchi Chraft und Männlichkeit verſinnbildlicht; 
er hets au gwüßt und iſch mengmol wohlgfällig mit der Hand über ſi Urwald 
gfahre, oder het e weng gchratzt drin; für die andere Gäſt iſch aber 's Joſt 
Bartlis altgermaniſche Männerſchmuck e dankbare Gegeſtand gſi für aller— 
hand Witzeleie. 

„Sag emol, Bartli,“ het ain vo de Zechbrüedere gföpplet, „wie lit dänn 
au z' Nacht di ſchöne Vollbart im Bett, heſch en unter der Decki, oder über der 
Decki liege?“ Druf het der Gfoppt zuer Antwort ge: „Loß mi umkeit mit 
dine eifältige Froge, ſchaff der Tag über, wie ich, derno biſch müed z'Nacht 
und ſchlofſch und grübliſch nümme drüber no, wie ächterſt der Joſt Bartli ſi 
Vollbart bettet.“ 

Aber der ganz Diſchkurs het ſi halt numme no ums Joſt Bartlis ſchöne 
Vollbart dreiht. Do iſch der Menton, dä e guete Witz gſchätzt het, uf der 
Ifall cho, im Joſt Bartli der Bart abzchaufe. „Was wit derfür?“ het der 
Menton gfrogt. „Er iſch mer nit feil“, ſait druf der Joſt Bartli, doch hän 
die andere gli gmerkt, aß das nit 's letzt Wort iſch vom Vollbartbſitzer. 

Je höcher der Menton botte het, umſo ſchwächer iſch im Joſt Bartli ſi 
Widerſtand worde, und wo der Menton als Gegewert e Doppelzentner vom 
feinſte Weizemehl (Nr. 00) botte het, do würd ſi der Joſt Bartli gſait ha, 
er verchauft jo ſi Backe- und Chiini-Urwald ſo z'ſage ufem Stock, nit mitem 
Bode! d'Wurzle ſchlön wieder us und ine paar Wuche ſin d'Stupfle zueme 
neue ſchöne Vollbart usgwachſe. „Er iſch verchauft“, het alſo der Joſt Bartli 
gſait und dodermit iſch der Vollbart in rechtmäßige Bſitz vom Menton über— 
gange. 

Nu het fi zwar der Mühlibſitzer Menton im Mühlibetrieb und im Mehl— 
handel guet usgchennt, aber ufem Gebiet der Vollbartverwertig iſch er e Neu— 
ling gſi, in dere „Branche“ het er au zerſt müeſſe Erfahrige ſammle. Alſo het 
ers gmacht wie e Metzger, dä gwöhnlich, wänn er ime Bur e Paar Maſt— 
ochſe abchauft, z'erſt numme ain mitnümmt und der ander bim Bur im Stall 
ſtoh loßt, bis er en brucht. Wo der Raſierer im Joſt Bartli der halb Bart 
abghaue gha het, iſch vom Chäufer erklärt worde, 's läng jetz für der Afang, 
die anderi Hälfti vom Vollbart müeß der Joſt Bartli no e zitlang trage, bis 
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ne Abruef chömm, er hätt' alfo ſölle miteme halbe Vollbart uf der einte 
Gſichtshälfti im Dorf unter de Lüt umelaufe. 

Me cha fi denke, was es für e Glächter ge het, wo der Vollbarthandel 
bikannt worde iſch, und wie blamiert ſi der Joſt Bartli het müeſſe vorcho. 
Er het der Aerger nit chönne abewürge und iſch uf und dervo gange nach 
Amerika. Der Entſchluß, dörthi uszwandere, iſch aber ſcho vorher gfaßt gſi, 
der Barthandel und ſini Bigleitumſtänd hän numme d'lUsfüehrig bſchleuniget. 
's iſch amig bhauptet worde im Dorf, der Joſt Vartli ſeig über d Möhr 
gange, wil fäll der nöchſt Weg ſeig nach Amerika, wahrſchiinli iſch das aber 
numme ne Witz oder e böswillig Gſchwätz gſi. 

Sie rueihe jetz alli ſcho lang unterem Bode, die ſällmols am Vollbart— 
handel im „Adler“ als Verchäufer, Chäufer und Chaufzüüge biteiligt gſi ſin, 
aber im Dorf iſch d'Erinnerig an der verfuggeret Vollbart lebendig bliibe bis 
uf der hütig Tag. 


E Schniider als Chuehhändler 


Die ältere Lüt im Dorf erinnere fi gwiß no an der Mollijud; 's het en 
jedes Chind gchennt. Eſchlaine Chnopfli iſch er gſi, miteme große Mäuel, 
uf däm ce weng rötlich Hoor gſchimmeret het. Iſch er im Dorf uftuucht, hän 
d'TChinder agfange z'brüele: „Mollijud het Speck im Sack, gimmer au e 
Mumpfel drab.“ Het er ain vo de Buebe verwütſcht, iſch dä für alli Brüeler 
mit der Judegeißle, die amig im Rieme e Lederzöpfli gha hat, gliideret 
worde. Und wie! 

Er iſch Viehhändler gſi, der Mollijud, het aber au anderi Gſchäfte 
gmacht, wänn öbis derbi z'verdiene gſi iſch. Sin ſälli Zit überhaupt viel 
Jude ins Dorf cho, d'Lüt fin arm gſi, e Chüehli oder zweu hätte fi gern gha, 
aber 's Geld iſch rar gſi. Do het der jüdiſch Viehhändler gwüßt, wie z'operiere 
iſch, aß er nit z'churz chunnt. So ziemli der ganz Viehhandel iſch in de 
Hände vo Jude glege. 

Do iſch emol ame Mentig Nomittag, wo grad e paar Blauemacher 
gmüetlich in der Wirtſchaft ghockt ſin, e jüdiſche Viehhändler in „Adler“ cho. 
Duſſe bim Brunne het er e alti Wurſtchueh abunde gha, die guet gſtrieglet 
und bürſtet gſi iſch. Unter de Blauemacher iſch au der Düßli Schniider 
gſi. Er het die Chueh bitrachtet, aber vo der Wirtſchaft us iſch nit z'ſeh gſi, 
wie viel mol die Chueh würd gchalberet ha und aß ſi nümme uf nümmt. 
Ebeſowenig het der Düßli Schniider chönne wüſſe, aß die Chueh für 20 Mark 
3 ha iſch. 

Im Gſpaß het der Düßli Schniider (fie rechte Name iſch Karl Metz— 
ger. Er het aß Schniidergſell in der welſche Schwiz und in Frankriich 
gſchafft, het au Italie gſeh, iſch aber ſpöter wieder heim cho und het ſi ſelbſt— 
ſtändig gmacht. Hüt iſch er mit 82 Johre der zweitältſt vo de Hebelfeſtmanne) 
zuem Jud gfait, i gib ich 20 Mark für die Chueh. „Nu mifeel, 's iſch nit 
viel, 20 Mark für e ſchöni Chueh, aber fi iſch verchauft“, fait der Jud zuem 
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Düßli Schniider und dä het jetz e Chueh gha, aber kei Stall und kei Fuetter 
für ſi. 

E rechte Schniider weißt ſi aber au bim Chüeihhandel z'helfe, er het 
d'Chueh metzge und uswäge lo. Und wo usgſchellt worde iſch, ſeig do und 
do billig und guet Chüeihfleiſch z'kriege, fin d'Lüt numme e fo grennt, das 
zaih Suppefleiſch iſch abgange wie warmi Weckli bim Bäck. Der Düßli 
Schniider hätt' no öbis verdient an dere alte Wurſtchueh, aber 's hän e Teil 
Chunde vergeffe, aß me prima Suppefleiſch au zahle ſöt. E Chueh het aber 
der Düßli Schniider vo dört ewäg nümme gchauft, wänn er ame Mentig 
Blaue gmacht het, weder im Gſpaß, no im Ernſt. 


* * 
* 


Mühlen und Fabriken 


In unſerem Dorf entſtanden, wie in der ganzen Gegend, in der Zeit des 
Eiſenwerks viele eiſen verarbeitende Kleinbetriebe, die aber nach dem Ein— 
gehen des Eiſenwerks durch das Aufkommen leiſtungsfähigerer Betriebe nach 
und nach verdrängt wurden. Schon lange vor Erlöſchen der Schmelzofen— 
feuer war im Wieſental auch das Teptilgroß gewerbe und die 
Tertilinduftrie zum Aufblühen gekommen. Im ganzen Wieſental, wo 
es nach einem Wort Hebels im „Abendſtern“ ſo ſchön iſt, wie im Himmels— 
ſaal, qualmten lange Rauchfahnen aus den Fabrikkaminen. In unſerer 
Gegend taten ſich hauptſächlich die Herren Köchlin und Grether, 
Lörrach, ferner die Herren Gottſchalk, Pflüger und Sutter, 
Schopfheim als wagemutige Gründer von Fabriken hervor. Sie ſuchten die 
billigen Waſſerkräfte der Wieſe für die Induſtrie nutzbar zu machen. 

Nach Stillegung des Eiſenwerks übten offenbar deſſen Waſſerkraft— 
anlagen einen ſtarken Anreiz aus auf tatkräftige Unternehmer, was ſich bei 
der Verſteigerung des Eiſenwerks auch für den ſtaatlichen Beſitzer vorteilhaft 
bemerkbar machte. Die Verſteigerung erfolgte am 9. November 1865. 
Pflüger, Schopfheim machte ein erſtes Angebot von 60 000 Gulden, 
weitere Angebote folgten, bis ſchließlich Grether, Schopfheim, der 125 000 
Gulden geboten hatte, den Zuſchlag erhielt. Da wo faſt 200 Jahre der 
„füürig Iſebach“ gefloſſen war, ſurrten nun bald die Spindeln einer 
Florettſeidenſpinnerei.) Die Tertilinduftrie hielt ihren 
Einzug nun auch in unſer Dorf. 

Zunächſt aber wollen wir uns mit den Mühlen beſchäftigen, die als 
älteſtes und wichtigſtes Kleingewerbe hier wie anderwärts große Bedeutung 
hatten. Am Haupteingang zu unſerm Dorf, im Gewann Rütti, ragen Ge— 
treideſilos und Gebäulichkeiten von eindrucksvoller Größe in die Höhe. Es 
ſind die Silos und Gebäulichkeiten der 


1) Florett, ein grobes Seidengeſpinſt. 
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Mentonſchen Walzenmühle 


Als Zeuge eines erfolgreichen Unternehmergeiſtes ſteht dieſe moderne Mühle 
in der Landſchaft unſeres Dorfes. Wagemut, Tatkraft, Fleiß und Umſicht 
des Müllergeſchlechts der Menton haben es erreicht, daß aus der ehemals 
kleinen „oberen Mühle“, die hier geſtanden hatte, eine neuzeitliche mit 
modernſten techniſchen Einrichtungen verſehene leiſtungsſtarke Walzenmühle 
geworden iſt, die einem großen Teil unſerer Heimatbevölkerung in der alten 
Markgrafſchaft und im früheren vorderöſterreichiſchen Nachbargebiet das Mehl 
zum täglichen Brot liefert. Freilich ift durch die gewaltigen Gebäulichkeiten 
der großen Mühle, die in die innerdörflichen Wohnbezirke hineingreifen, 
das Bild unſeres Dorfes im Heimatviertel Hebels verändert wor— 
den. Es hat aber im Laufe der Zeit auch durch Neubauten in der übrigen 
Nachbarſchaft und durch Umbau und Ausbau der Nachbarhäuſer manche Ver— 
änderung erfahren. In ſeiner alten nur wenig veränderten baulichen Ur— 
ſprünglichkeit ſteht nur noch, klein und beſcheiden, das Hebelhäuschen in der 
Nähe der großen Mentonſchen Mühle. 


Verfolgen wir nun die Entwicklung der „oberen Mühle“ vom Klein— 
betrieb zur großen Walzenmühle. Im Gedicht „Das Habermus“ hat Hebel 
des Haferkorns Schickſal von der Ausſaat bis zum Ausdruſch in der ihm 
eigenen natürlichen Art dichteriſch geſchildert. Nachdem Roggen, Weizen 
und Gerſte eingebracht ſind, „het au der Haber bleicht“ und 


. . . endli hemmer en brocht, und in der ſtaubige Schüre 
hen ſie n dröſcht vo früeih um Zwei bis z'Obe um Vieri. 
Druf iſch 's Millers Eſel cho, und hetten in d'Mühli 

gholt, und wieder brocht, in chleini Chörnli vermahle ... 


Vermutlich hat Hebel bei Erwähnung des Eſels, der den Hafer holt und 
in „chleini Chörnli“ vermahlen wieder zurückbringt, an den Eſel des nach— 
barlichen oberen Müllers gedacht. Aus Kaufprotokollen iſt nämlich zu er— 
ſehen, daß ſich bei der lebenden Fahrhabe der „oberen Mühle“ auch ein Eſel 
befand. (Der Zug: und Laſteſel ſpielte damals im Fuhrbetrieb bekanntlich 
überhaupt eine große Rolle). Die Durchforſchung unſerer örtlichen Geſchichte 
läßt immer wieder erkennen, wie ſehr Hebel ſich zeitlebens mit ſeinem 
Heimatdorf verbunden fühlte und wie vertraut er mit allen Verhältniſſen des 
Dorfes war, obwohl er beim Wegzug noch keine 14 Lebensjahre zählte. 


Bevor alſo das „Haberkorn“ im „Düpfi“ zu Mus verarbeitet werden 
konnte, mußte es den Weg über die Mühle machen. Wie die Brolfrucht 
auch. Der Müller mahlte ſie dem Bauer und gab das Mehl und die Neben— 
produkte (Spreu, Kleie uſw.) zurück. Die Mühlen waren daher ſtets lebens⸗ 
wichtige Betriebe. Es gab in jedem größeren Ort eine oder mehrere Mühlen. 
Schopfheim z. B. hatte noch im Jahr 1859 nicht weniger als 5 Mühlen. 
Im Wieſental wurden gegen Ende des 19. Jahrhunderts noch über 20 
Mühlen gezählt, heute ſollen es nur noch 5 ſein. 
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In unſerem Dorf ſcheint es zeitweiſe 3 Mühlen gegeben zu haben, 
doch iſt nur von 2 urkundliches Material vorhanden. Daß aber eine 3. Mühle 
hier war und zwar dort, wo das Behringerſche Anweſen (frühere Woll— 
ſpinnerei) ſteht, kann angenommen werden, denn Funde, die hier bei Grab— 
arbeiten gemacht wurden, waren Ueberreſte einer alten Mühle. Für die 
Annahme ſpricht auch der Umſtand, daß in früherer Zeit das dortige Gelände 
die Flurbezeichnung „Mühlematte“ trug. 


Die obere Mühle 


Wie ſchon bemerkt, ſind nur von 2 Mühlen urkundliche Nachrichten 
überliefert. Die „obere Mühle“, die als Keimzelle für die heutige große 
Mentonſche Walzenmühle betrachtet werden kann, wird im Jahr 1653 in 
einem Kaufprotokoll zum erſtenmal erwähnt. Es wird in dieſem Kaufbrief 
von einem Geländeverkauf geſprochen „bey der oberen Mühle“ Wie ur— 
ſprünglich das Beſitzrecht an der Mühle geregelt war, iſt nicht aufgehellt, eine 
Vermutung geht dahin, die Mühle habe der Rötteler Grundherrſchaft gehört, 
zinspflichtig war ſie jedenfalls nach Rötteln, was aber nicht ausſchließt, daß 
die Mühle von Anfang an in Privatbeſitz war. Rötteln ſetzte den Müller in 
den Genuß des Bannzwangs, das bedeutete, daß alle Bauern des Banns 
verpflichtet waren, ihr Getreide bei dieſem Müller mahlen zu laſſen. Als 
Gegenleiſtung für dieſes Monopol hatte der Müller die anfallende Zehnt— 
frucht umſonſt zu mahlen und außerdem einen entſprechenden Zins für den 
Bannzwang nach Rötteln zu entrichten. Bei der Nennung der Müller ſtoßen 
wir öfters auf die Bezeichnung „Lohnmüller“, doch kann dies damit zuſam— 
menhängen, daß einzelne Beſitzer der Mühle dieſe zeitweiſe verpachtet hatten. 


Wie das Mahlrecht und der Bannzwang erzielt wurden, dafür iſt in 
der „Geſchichte von Haſel und Glashütten“ ein aufſchlußreiches Beiſpiel an— 
geführt. Darnach ſuchte der Vogt Greiner von Glashütten in einer Ein— 
gabe vom Jahr 1709 für ſeine neue Mühle den Bannzwang zu erhalten. 
Er bot dafür einen Malter Roggen und einen Gulden Zins jährlich an. Nun 
wurden die anderen Müller von der Grundherrſchaft gefragt, ob ſie ſelbſt 
die angebotenen Abgaben, Roggen und Zins, übernehmen wollten. Um die 
neue Konkurrenz vom Hals zu halten, waren die Müller bereit, das Opfer 
zu tragen. Nun aber erhob der Hasler Vogt energiſchen Proteſt. Die neue 
Umlage, ſagte er, bezahlten nicht die Müller, ſondern die Untertanen. Und 
ſchließlich behauptete der Hasler Vogt, der es wiſſen konnte, die armen Leute 
würden ſchon genugſam von den Müllern beſtohlen. Ob aber der neue Glas— 
hütter Müller nun wirklich ein weißer Rabe war unter den angeſchwärzten 
Müllern, darüber ſchweigt die Geſchichte. 


Auf der „oberen Mühle“ wird um das Jahr 1700 der „Lohnmüller“ 
Maurer genannt. Er ſtammte von Wollbach und war der Vorfahre 
des Geſchlechts der Maurer in Haufen. Im Jahr 1736 waren die Gresger 
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Bürger Friedrich Grether und fein Bruder im Beſitz der Mühle. Grether 
verkaufte ſeinen hälftigen Anteil im gleichen Jahr an Claus Joſt, der ver— 
nutlich bald darauf auch die andere Hälfte der Mühle käuflich erworben hat. 
Im Beſitz der Jo ft befand ſich die Mühle bis 1804. Claus Joſt, ein Vor— 
fahre jener „Joſt-Bartli“, die der Leſer im Abſchnitt „Auswanderer“ 
kennen lernte, ſcheint ein tüchtiger und vielſeitiger Geſchäftsmann geweſen zu 
ein, denn er war nicht nur Müller, ſondern auch Krämer und Weber. Groß— 
zügig ging er in der Mühle zu Werke, ſie wurde weſentlich vergrößert und 
lechniſch leiſtungsfähiger gemacht. Außerdem baute er eine Oeltrotte ein und 
ieß auch Scheune und Stallungen erſtellen. Nach den Joſt war die „obere 
Mühle“ dann im Beſitz eines Joh. Gg. Lais aus Glashütten, von dieſem 
ging fie an Joh. Fr. Räuber aus Tegernau über, und im Jahr 1828 kaufte 
ſie Joh. Gg. Grether, der ein Enkel von Hebels Lehrer Andreas Grether 
war. Im Beſitz der Grether blieb die Mühle bis zum Jahr 1868. In dieſem 
Jahr kaufte dann der Müller Auguſt Wilhelm Menton von Malterdingen 
die Mühle. 

Mit Menton war ein neuer Geiſt in die alte Mühle eingezogen. Weit— 
blick und Tüchtigkeit des neuen Beſitzers wirkten ſich bald recht vorteilhaft 
aus in der Entwicklung der „oberen Mühle“. Verbeſſerte techniſche Einrich— 
tungen, weſentlich erweiterte Gebäulichkeiten, ſpäter auch ein ſtattliches Wohn— 
haus zeugten vom erfolgreichen und wagemutigen Unternehmergeiſt des Herrn 
Menton. Schon unter ſeiner Leitung war aus der ehemals kleinen oberen 
Kundenmühle eine bedeutende Kunſt- und Handelsmühle geworden. 

Im Jahr 1892 übergab Menton das Geſchäft ſeinem älteſten Sohn 
Friedrich Wilhelm Menton. Das Werke, das der Vater und Großvater 
ſo erfolgreich begonnen hat, ſetzen nun Sohn und Enkel ebenſo erfolg— 
reich fort. Unter ihrer umſichtigen Betriebsführung iſt die „obere Mühle“ zu 
einer modernen großen Walzenmühle emporgewachſen, die 
überall in ihrem ausgedehnten Abſatzgebiet den beſten Ruf genießt. Für das 
Hebeldorf Hauſen iſt die Mentonſche Mühle ein ſtolzes Wahrzeichen ſchöpfe— 
riſchen Unternehmergeiſtes. Sie bildet auch einen ſtarken ſteuerlichen Trag— 
balken für den Haushalt der Gemeinde. 

Am erfolgreichen Werk der männlichen Vertreter des Müllergeſchlechts 
der Menton haben auch deren Frauen einen nicht geringen Anteil. Mag 
ſich ihre Mitarbeit mehr in der Stille vollziehen, ſie erſchöpft ſich dennoch nicht 
im engeren Haushalt. Die Frauen ſind kluge und fleißige Mitarbeiterinnen 
auch im großen vielgeſtaltigen Geſchäftsbereich. 


Die untere Mühle 


Den älteren Bewohnern unſeres Dorfes iſt die „untere Mühle“ noch 
recht gut in Erinnerung, den jüngeren allerdings gibt nur noch das „Sägihus“ 
und allenfalls der „Riibigarte“ ?) Kunde davon, daß hier ehedem die „untere 


) So genannt, weil hier gemeinſchaftlich Hanf gerieben wurde. 
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Mühle“ war. Sie beſtand aus einer Sägmühle und einer Mahlmühle; 
außerdem befand ſich hier eine Hanfreibe und eine Lohſtampfe, Einrich— 
tungen, die als letzte Ausläufer einer zwar einfachen, aber beſeelten und ge— 
mütlichen Hauswirtſchaft gelten können. Um die „untere Mühle“ ranken ſich 
alſo Erinnerungen verſchiedenſter Art und mit der Mühle, der Säge, der 
„Hanfriibi“ und der „Lohſtampfi“ iſt hier ein Stück alter Dorfpoeſie in die 
Vergangenheit verſunken. Es ſei in dieſem Zuſammenhang an Hebels 
Gedicht „Der Wächter in der Mitternacht“ erinnert. Schon in den einleiten— 
den Bemerkungen zu unſerem ortsgeſchichtlichen Buch iſt der 3. Vers des Ge— 
dichts wiedergegeben, weil ſich darin des Dichters Heimweh am ergreifendſten 
ſpiegelt. Bei der „unteren Mühle“ aber dürfte Hebel im Geiſt geweilt 
haben, als er am „Wächter in der Mitternacht“ gearbeitet hat. Hier war 
früher von der Bruckmatt her der Dorfeingang und ganz in die Oertlichkeiten 
bei der „unteren Mühle“ ſeines Heimatdorfes iſt der zweite Vers des 
„Wächters“ hineinverwoben: 


„Doch was i ſag, ruuſcht nit der Tiich? Er ſchießt 
im Leerlauf ab am müede Mühlirad, 

und näume ſchliicht der Iltis unterm Dach 

de Tremle no, und lueg, do obe zieht, 

vom Chilchturn her en Uihl im ſtille Flug 

dur d' Mitternacht, und hangt denn nit im Gwülch 
die großi Nachtlaterne dört, der Mond ? 

Still hangt fie dört, und d'Sterne flimmere, 

wie wemmen in der dunkle Regenacht, 

vom wite Gang ermattet, uf der Stroß 

an d'Heimeth chunnt, no keini Dächer ſieht 

und numme do und dört e fründli Liecht.“ 


Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß der Dichter bei der Nie— 
derſchrift dieſes Verſes ſeinen Standort im Geiſt bei der „unteren Mühle“ 
ſeines Heimatdorfes hatte. Von hier aus führte ihn der Weg weiter zum 
nahen Friedhof beim Dorfkirchlein. Der „Tiich“ „ruuſcht“ noch, er ſchießt 
auch noch den Leerlauf hinab, aber ein „Mühlirad“ treibt er hier nicht, er 
treibt die Turbinen einer Fabrik. Die „untere Mühle“ iſt nicht mehr. 


Die geſchichtlichen Belege über die „untere Mühle“ ſind älteren Datums, 
als die der „oberen Mühle“, ob die untere aber auch die ältere Mühle war, 
kann daraus nicht mit Sicherheit geſchloſſen werden. Es iſt auch nicht be— 
kannt, ob die Sägmühle, oder die Mahlmühle zuerſt, oder ob beide gleich— 
zeitig erſtellt wurden. Als Beſitzer der Sägmühle wird im Jahr 1572 ein 
Joner genannt. Sehr oft hat auch die „untere Mühle“ ihren Beſitzer ge— 
wechſelt, öfters war ſie verpachtet. Als Beſitzer bezw. Pächter werden von 
1634 ab folgende namentlich bezeichnet: Jakob Saler, Pflüger, 
Hans Schmidt, Andreas Sautter, H. M. Brodhag, Weiler, 
Math. Keller, Mich. Keller, Joh. Gutſchart, Karl Fr. Ruck— 
haber. Der letzte Beſitzer war Fr. Brödlin, der ſowohl die Mühle, wie 
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die Säge betrieb. Dann kaufte Bartlin Bötſch, Raitbach das Anweſen, 
führte aber nur den Sägereibetrieb weiter, während die Mahlmühle ſtill— 
gelegt wurde. 


Wollfpinnerei Behringer und Tuchfabrik Vortiſch a Co. 


Im Jahre 1896 verkaufte Bartlin Bötſch, der ſeinen Wohnſitz in 
Baſel genommen hatte, die bebauten und unbebauten Grundſtücke der 
„unteren Mühle“ mit der dazu gehörenden Waſſerkraft an die bekannte 
alte Lörracher Kaufmannsfamilie Vortiſch, die nun unterhalb der 
früheren Mühle und Sage die Tuchfabrik Vortiſch & Comp. erbauen 
ließ. Teilhaber wurde auch der Beſitzer der hieſigen Wollſpinnerei, Fritz 
Behringer, der ſeinen zwar kleinen, aber für unſer Dorf und die ſchaf— 
haltenden Bauern der ganzen Gegend doch recht wichtigen Betrieb ſtillegte. 
Herr Behringer hatte ſchon im Jahr 1895 mit Bötſch wegen Landabgabe bei 
der „unteren Mühle“ verhandelt, da er die Abſicht hegte, hier eine kleine 
Tuchfabrik zu erſtellen, wobei die bisherige Woll- und Kundenſpinnerei in 
Betrieb bleiben ſollte. Zur Ausführung gelangte der Plan nicht, da, wie 
ſchon betont, die „untere Mühle“ in den Beſitz der Familie Vortiſch kam. 


Das Erfaffungsgebiet der Behringerſchen Kundenſpinnerei war fehr 
groß. Aus dem ganzen kleinen Wieſental, aus dem großen 
Wieſental bis Todtnau, ferner von Bernau und Umgebung 
und vom Hotzenwald, ebenſo vom Rebland bis Müllheim brachten 
die ſchafhaltenden Bauern ihre Wolle in die Behringerſche Kundenſpinnerei. 
Hier wurve fie zu Strickwolle, Halblein und ein- und zweiſchützigen Frauen— 
ſtoffen verarbeitet. Damals hatte auch der letzte in unſerem Dorf tätige 
Handweber Karl Huber oft guten Geſchäftsgang, ſo daß er zeitweiſe einen 
oder mehrere Webergeſellen beſchäftigen konnte. Huber wob auf ſeinen Hand— 
webſtühlen den Bauern nicht nur die geſponnene Schafwolle zu Kleider— 
ſtoffen, er verarbeitete auch die „Riſten“ und „Pupinli“ aus Hanf und 
Flachs, die im Winter an unzähligen Spinnrädli in den Bauernſtuben ge— 
ſponnen wurden. Er wob den bäuerlichen Kunden der ganzen Gegend im 
Winter hauptſächlich Halblein und Rockſtoffe, ſog. Beeſch, im Sommer Leinen, 
glattes, einſchütziges Leintuch und auch Kölſch zu Bettanzügen. Huber wob 
aber auch feinere Sachen, z. B. „geſteinte“ beſſere Tiſchdecken und Handtücher. 
Ein Muſterbuch von Webermeiſter Kirſchbaum, Heilbronn, aus dem Jahr 
1771 iſt noch vorhanden. Der „Hueber Karli“ war im Dorf als echtes 
„Huſemer“ Original bekannt und beliebt, ein ſonniger Humor, muſikaliſches 
Talent, das ſich auf die Kinder vererbte, und auch dichteriſche Neigungen 
zeichneten ihn aus. 


In die Behringerſche Woll- und Kundenſpinnerei, der auch eine kleine 
Weberei angeſchloſſen war, brachte die Landbevölkerung auch „Zupfede“ aus 
alten Strümpfen und Unterkleidern. Die „Zupfede“ diente nach der Ver— 
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arbeitung als Matratzeneinlagen, oder als Veimiſchung zur Schurwolle, aus 
der billiger und weniger ſtrapazierfähiger Anzugsſtoff hergeſtellt wurde. 


So bildete die Wollſpinnerei Behringer eine ideale Verbindungsbrücke 
zwiſchen dem Hebeldorf und ſeinen bäuerlichen Nachbargebieten. Um die 
Erhaltung und Pflege alten Brauchtums hat ſich die Familie Behringer ſehr 
verdient gemacht; bei ihr waren auch die Spuren von Hebels Geiſt und 
Weſen am deutlichſten ſichtbar. Verdienſtvolle Förderung fanden bei ihr 
von jeher vor allem auch Mufik und Geſang, die zum gefunden ale— 
manniſchen Volkstum gehören. 


Doch kehren wir zur Tuchfabrik Vortiſch zurück. Alsbald nach der Er— 
werbung der „Unteren Mühle“ wurde mit den umfangreichen Erdarbeiten 
begonnen, die bei den Turbinenanlagen, beim Aushub des Auslaufkanals 
und beim Ausbau des Teiches erforderlich waren. Bald war auch das ſtatt— 
liche Fabrikanweſen erſtellt und einer großen Zahl Arbeiter und Arbeiter— 
innen war eine neue Erwerbsmöglichkeit geboten. In ſauberen, geſundheit— 
lich gut erträglichen Fabrikräumen konnte gearbeitet werden, ſo daß es 
allgemein bedauert wurde, als die Tuchfabrik im Jahr 1927, nach rund 
dreißigjährigem Beſtehen, den Betrieb einſtellte und das Fabrikanweſen 
verkauft wurde. 

* 


Nun knüpfen wir aber den geſchichtlichen Faden wieder bei der Flo- 
rettſeidenſpinnerei an. Sie entſtand, wie ſchon bekannt, an der 
Stelle des früheren Eiſenwerks. Gründer und Beſitzer war Fabrikant 
Grether, Schopfheim. Seine Erwartungen ſcheinen ſich nicht erfüllt zu 
haben, denn nach 12 Jahren verkaufte er das Fabrikanweſen wieder. Uebri— 
gens zeigte Grether beim Bahnbau Schopfheim-Zell ſich nicht ſehr weit— 
blickend, denn er war es, der die heutigen Linienführung der Bahn öſtlich 
am Dorf vorbei dadurch verſchuldet hat, daß er ſich weigerte, ſein Gelände 
für eine Führung der Bahn durch das Dorf herzugeben. Grether vermochte 
allerdings die Zufuhr des Rohmaterials und die Abfuhr der Fertigware mit 
einem Fuhrwerk zu bewältigen, gleichwohl hätte er, ſo darf geſagt werden, 
die Vorteile einer günſtigen Bahnverbindung erkennen müſſen. Der damals 
begangene Fehler iſt nun nicht wieder gut zu machen. 


Die Florettſeidenſpinnerei wurde, nachdem ſie 12 Jahre im Betrieb 
war, an die Herren Karl Krafft, Schopfheim und Satlow verkauft. 
(Nach Satlows Tod war Krafft der alleinige Beſitzer.) Es erfolgte dann die 
Umſtellung des Betriebs in eine RKammgarnſpinnerei. Die alte 
Belegſchaft wurde in den neuen Betrieb übernommen; von den Angeſtellten 
der Seidenſpinnerei übernahm der Obermeiſter Baumgartner eine 
leitende Stelle in der Emmendinger Ramiefabrik, in der er 
und ſeine Nachkommen als hervorragende Induſtrie- und Wirtſchaftsführer 
bekannt wurden. Einer der Direktoren der Florettſeidenſpinnerei, der in der 
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Kammgarnſpinnerei eine führende Stelle bekleidete, Karl Marget, wurde 
ſpäter der Gründer der heutigen Maſchinenfabrik Krückels „uf d'r Schmitte 
hinte.“ 

Die Krafft'ſche Kammgarnſpinnerei, die ihren Betrieb im Jahr 1880 
aufnahm, hatte für unſer Dorf recht günſtige wirtſchaftliche Auswirkungen, 
zumal auch die Hauptverwaltung hier ihren Sitz hatte. Zur Belegſchaft 
gehörte ſomit auch eine große Anzahl Angeſtellter. Ein meiſt flotter Ge— 
ſchäftsgang ſicherte auskömmlichen Verdienſt, aber leider geſtaltete ſich der 
Betrieb für den Fabrikanten nach und nach unrentabel; Krafft erlitt große 
Verluſte, ſo daß er ſich ſchließlich zum Verkauf der Hauſener Fabrik entſchloß. 


Von der Kammgarnſpinnerei zur Baumwollfpinnerei 


Am 1. Oktober 1894 kam die Krafft'ſche Kammgarnſpinnerei durch 
Kauf in den Beſitz der Firma Mechaniſche Buntweberei Bren— 
met, deren Hauptſitz in Stuttgart war, die aber im badiſchen Oberland, in 
Oeflingen, Brennet und Wehr große Baumwollwebereien hatte.“) 
Mit der Einrichtung einer Baumwollſpinnerei in Hauſen (Schönenbuchen 
folgte), machte ſich die Firma von den Garnlieferanten unabhängiger und 
verbeſſerte ſomit ihre Konkurrenzfähigkeit ſehr weſentlich. Im Vorſtand der 
Aktiengeſellſchaft M. B. B. waren damals die Herren Hipp, Denk und 
Schenz. Die Firma begann nun in Haufen alsbald mit der Einrichtung 
einer Baumwollſpinnerei und den dazu gehörenden Vorwerken. An den 
Maſchinen der Kammgarnſpinnerei konnten tatendurſtige junge Leute ihrer 
Zerſtörungswut freien Lauf laſſen, denn die Maſchinen wurden zum Teil 
zuſammengehauen und zu Alteiſen gemacht. Die Belegſchaft wurde in den 
neuen Betrieb übernommen, ein kleiner Teil wanderte ab, ſo daß damals 
zunächſt auch ein Rückgang in der Einwohnerzahl unſeres Dorfes eintrat, 
dem aber bald wieder ein neuer Anſtieg folgte. 

Die Firma M. B. B. vergrößerte nach und nach die baulichen Anlagen 
ganz bedeutend und ſicherte ſich auch durch großen Geländekauf in der Nach— 
barſchaft weitgehende Ausdehnungsmöglichkeiten. Um dem Arbeitermangel 
zu ſteuern, wurden viele Arbeitskräfte beiderlei Geſchlechts in Oeſterreich 
und Italien angeworben; viele dieſer eingewanderten Arbeiter und Arbeiter— 
innen haben heute im Hebeldorf ihren Dauerwohnſitz und hier eine zweite 
Heimat gefunden. Um der Wohnungsnot abzuhelfen, ließ die Firma M. B. B. 
„Ufem Bergwerch“ eine Anzahl neuer Wohnhäuſer erſtellen, deren Woh— 
nungen in räumlicher und geſundheitlicher Hinſicht als vorbildlich bezeichnet 
werden dürfen. Auch die unzulänglichen Wohnungen der alten „Laboran— 

) Eine ausführliche „Geſchichte der Mechaniſchen Buntweberei Brennet“ 
iſt in dem Heimatbuch „Das vordere 1 Oeflingen, Wehr und Umge⸗ 
bung in Geſchichte und Gegenwart“ enthalten. (Herausgeber: M. Klär, 
Oeflingen). Dem Heimatfreund bietet dieſes Buch auch ſonſt eine Fülle äußerſt 
lehrreichen Stoffes. 


221 


tenhäuſer“ wurden neuzeitlicher geſtaltet. Wohlfahrtseinrichtungen privaten 
und öffentlichen Charakters finden bei der Firma Förderung und Unter— 
ſtützung. Eine Bibliothek ſteht der Belegſchaft zur Verfügung, und in 
Not geratene Belegſchaftsmitglieder können aus einer Hipp'ſchen Stif— 
tung Sonderunterſtützungen erhalten. 

In die ruhige Aufwärtsentwicklung brachte der Weltkrieg eine jähe 
Unterbrechung und die verantwortlichen Betriebsführer der Firma M. B. B. 
dürften in mancher ſchlafloſen Stunde darüber nachgegrübelt haben, wie die 
Umſtellung auf Kriegswirtſchaft und ſpäter wieder auf Friedenswirtſchaft zu 
ermöglichen iſt. Dank der Anpaſſungsfähigkeit der Leiter und der Geſchick— 
lichkeit der Belegſchaften wurden auch dieſe ſchweren Jahre überwunden, 
aber der Krieg hat eben doch auf dem ganzen Weltmarkt und durch die 
Umſtellung der Rohſtoffländer in Produktionsländer Veränderungen gebracht, 
die noch lange nachwirken werden. 

Daß die Schwierigkeiten der Kriegs- und Nachkriegszeit die Tatkraft 
und den geſunden Optimismus der führenden Männer der Firma M. B. B. 
nicht beeinträchtigt haben, beweiſt der im Jahr 1927 erfolgte Kauf der 
Tuchfabrik Vortiſch und der Umbau derſelben in eine Baumwoll— 
ſpinnerei, in der vorwiegend Feingarn geſponnen wird. Seit 1927 hat 
ſomit die Firma M. B. B. hier zwei Fabrikbetriebe, das Werk 1 (obere 
Fabrik) und das Werk 2 (untere Fabrik). Bei Vollbetrieb arbeiten in den 
beiden Werken gegen 600 Arbeiter und Arbeiterinnen, davon etwa 100 von 
auswärts. Dem Gemeindehaushalt geben die beiden Induſtriebetriebe einen 
ſtarken ſteuerlichen Rückhalt. Es ſoll auch nicht unerwähnt bleiben, daß 
unſer Dorf in den ſchweren Kriſenjahren der Textilinduſtrie bei weitem nicht 
ſo arg unter der Arbeitsloſigkeit zu leiden hatte, wie viele Nachbargemeinden. 
Schließlich ſei noch die Tatſache hervorgehoben, daß die Firma M. B. B. 
im Hebeldorf rund 24 Häuſer mit über 130 Wohnungen beſitzt, 
die von Belegſchaftsangehörigen bewohnt ſind. Die beiden hieſigen Werke 
unterſtehen der Leitung der Direktoren Lehle und Silcher. 


Verſuche zu Neugründungen 


Im Laufe der Jahre iſt hier mancher Verſuch gemacht worden, noch 
andere kleinere oder größere Betriebe ins Leben zu rufen, doch ſchlugen die 
Verſuche jeweils fehl, und ſoweit die Betriebe in Gang kamen, war ihnen 
nur eine kurze Lebensdauer beſchieden. Erwähnt ſei, daß der wiederholt 
genannte unternehmungsfreudige Fabrikant Köhlin, dem ein Haupt: 
verdienſt am Aufkommen der Wieſentäler Textilinduſtrie zukommt, den Plan 
gehegt hatte, auch in Haufen eine Baumwollweberei zu gründen. Die Staats— 
genehmigung zum Ankauf des Geländes war bereits erteilt, doch kam der 
Plan aus unbekannten Gründen nicht zur Ausführung. In der Nach— 
barſchaft der „Oberen Mühle“ betrieb Karl Auguſt Greiner in ven 
60er Jahren des vorigen Jahrhunderts vorübergehend eine kleine Watte— 
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jabrif. Spritzenmeiſter Sturm richtete eine Schloſſerei ein, die nach 
deſſen Wegzug wieder einging. Ende der 6ber Jahre erſtellten die früheren 
Eiſenwerksarbeiter Montie gel und Brunner eine Eiſengießerei. 
Sie befand ſich dort, wo heute die Häuſer 25 und 27 der Bergwerkſtraße 
ſtehen. Der Betrieb, in dem einige Arbeiter beſchäftigt waren, konnte ſich aber 
nur wenige Jahre halten. 


Ein neues Fabrikanweſen, auf das große Hoffnungen geſetzt wurden, 
war einige Jahre vor dem Weltkrieg bei der unteren Wieſenbrücke erſtanden. 
Färber Reſch, Lörrach, und Bartlin Bötſch, Baſel (früherer Beſitzer 
der „unteren Mühle“) ließen hier eine Färberei bauen, in der u. a. das 
Färben der Webgarne nach einem von Reſch erfundenen neuen Verfahren 
erfolgen ſollte. Die Fabrikräume ſamt Keſſel- und Maſchinenhaus ſtanden 
betriebsfertig da. Die Färberei war mit neueſten techniſchen Einrichtungen 
verſehen. Gefärbt wurde nicht nur nach dem von Reſch erfundenen Ver— 
fahren, es wurde auch im Strang und auf Kreuzſpulen gefärbt; außerdem 
wurde Baumwolle gebleicht in jeder Aufmachung. Auftraggeber und Ab— 
nehmer waren u. a. das Elſaß, Baſel, Strohmeyer, Konſtanz, die Militär— 
verwaltung und viele andere. Es war ſomit ein recht verheißungsvoller 
Anfang gemacht. Aus privaten Gründen wurde aber das mit ſo großen Hoff— 
nungen begrüßte Unternehmen nach kurzer Zeit aufgegeben und der Betrieb 
ſtillgelegt. Das Grundſtück ſamt den Fabrikgebäuden wurde von den ört— 
lichen Induſtriefirmen Mech. Buntweberei Brennet und Vortiſch käuflich 
erworben. Die Gebäulichkeiten wurden abgetragen und an deren Stelle drei 
Wohnhäuſer für Werksangehörige erſtellt. 


Fiſcherei 


Ein geſetzlich geregeltes Fiſchereirecht gab es in früherer Zeit nicht, das 
Fiſchwaſſer im Gemeindebann war Gemeinſchaftsbeſitz wie z. B. das Weid— 
feld. Doch ſpäter ſcheinen die Fürſten und Grundherren gemerkt zu haben, 
daß ſich das Fiſchwaſſer als Einnahmequelle zu ihren Gunſten eignen könnte. 
Sie nahmen das Verfügungsrecht für ſich in Anſpruch und vergaben dann 
das Fiſchrecht als Lehen. Ein ſolches Lehen hatten u. a. die Herren von 
Roggenbach. Ihr Fiſchrecht in den fließenden Gewäſſern der Gemar— 
kung Hauſen erſtreckte ſich bis zur alten Wieſenbrücke, die damals im 
Gewann „Bruckmatt“ lag. Unterhalb der „Delle“, bei der Schleithſchen Kies— 
grube, ſteht noch heute ein Fiſchwaſſerſtein mit dem Roggenbachſchen 
Wappen. Erſt zu Anfang des 20. Jahrhunderts hat die Gemeinde Hauſen 
das alte Roggenbachſche Fiſchereirecht abgelöft; fie bezahlte dafür die Ab— 
löſungsſumme in Höhe von 300 Mark, alſo keinen ſehr hohen Betrag, bei 
dem jedoch zu beachten iſt, daß der Fiſchbeſtand der Wieſe durch die Abwäſſer 
der Fabriken, insbeſondere durch die Abwäſſer der Zeller Zelluloſefabrik, ſehr 
ſtark zurückgegangen war. 
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Vor der Induftrialifierung war der Fiſchbeſtand der Wieſe recht groß, 
auch Lachſe kamen die Wieſe aufwärts bis in den Hauſener Bann und jedes 
Jahr wurde die Lachsweid verpachtet. Nachdem aber in Brombach die 
erſte „Legi“ erſtellt war, blieben die Lachſe aus. Es wurde zwar ein ſogen. 
„Lachsſteg“ angebracht, zu deſſen Koſten auch die Gemeinde Hauſen einen 
Beitrag in Höhe von 24 Gulden und 24 Kreuzern geleiſtet hat, aber viel 
Wert hatte dieſer Lachsſteg nicht, jedenfalls wurde in die Gemeinderechnung 
vom Jahr 1833 der ſonſt übliche Betrag für die Lachsweid nicht mehr ein— 
geſtellt, ein Beweis, daß es keine Lachſe mehr zu fangen gab. So weit 
feſtzuſtellen iſt, wurde das Fiſchwaſſer in der Hauſener Gemarkung zum 
erſtenmal vergeben im Jahr 1717. Heute gibt es auch einige private Fiſch— 
züchter im Ort, die in Weihern die Fiſchzucht betreiben, vor allem den Forellen 
wenden ſie beſondere Sorgfalt zu. 


Wohlfahrtsweſen 


Eine geſetzlich geregelte Fürſorge für die Hilfsbedürftigen im heutigen 
Sinn gab es früher nicht. Die Armen waren auf die Hilfe der Gemeinde 
und auf die Mildtätigkeit ihrer Mitmenſchen angewieſen. In der hieſigen 
Gemeinde gab es aber ſchon Ende des 18. Jahrhunderts ein ſogen. Armen— 
legat, deſſen Grundſtock verſchiedene kleinere Stiftungen bildeten. Aus dieſem 
Armenfond wurden dann die Hilfsbedürftigen unterſtützt, ſoweit eben hierfür 
Mittel zur Verfügung ſtanden. Eine ordentliche Abrechnung erfolgte zum 
erſtenmal im Jahr 1826 durch den hierzu beauftragten Lehrer J. G. Gre— 
ther, Andreas Grethers Sohn. Die Richtigkeit der Abrechnung iſt durch 
Unterſchrift beſcheinigt von Pfarrer Sonntag, Vogt Greiner, Almoſen— 
pfleger Behringer, ferner von Greiner Johannes und Ernft Hans 
Jerg. 

Mit Zuſtimmung der Bürgerſchaft kam im Jahr 1832 ein Beſchluß des 
Gemeinderats zuſtande, dem auch der Bürgerausſchuß die Genehmigung gab, 
wonach jeder, der das angeborene Bürgerrecht antreten wollte, 4 Gulden in 
den Armenfond zu entrichten hatte. Durch Verfügung der Großh. Kreis— 
regierung vom 11. März 1842 wurde dieſer Betrag auf 3 Gulden ermäßigt. 
Bis zum Jahre 1843 wurde ein gemeindeeigenes Haus (heute Haus Hebel— 
ſtraße 48) zum Teil als Armenhaus benutzt. 1846 kaufte ſodann die Ge— 
meinde von Hammerſchmied Jakob Meier aus Tiefenſtein ein einſtöckiges 
Haus nebſt Scheune und Stall. Sie ließ das Anweſen zu einem Armenhaus 
umbauen und übertrug dieſe Arbeit für 524 Gulden dem Zimmermann Jakob 
Klaile. 

Bis zu Anfang des 20. Jahrhunderts waren nun in dieſem Armenhaus 
die hilfsbedürftigen Ortsarmen untergebracht, bei der Volkszählung 1840 
waren es 23 Perſonen; einmal waren zeitweiſe fünf Haushaltungen im 
Armenhaus wohnhaft. Nachdem die Wohlfahrtspflege ihre landes- und 
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reichsgeſetzliche Regelung gefunden hatte, war ein gemeindeeigenes Armen: 
haus nicht mehr notwendig. Obdachloſe und alleinſtehende Ortsbewohner, 
die ihren Unterhalt nicht mehr verdienen können, finden, wie allgemein üblich, 
Aufnahme in der Kreispflegeanſtalt Wiechs. 

Das Armenhaus wurde im Jahr 1904 von der Gemeinde zur Verſtei— 
gerung gebracht, wobei es zum Preis von 2800 Mark dem Fabrikobermeiſter 
Wilhelm Eichin, dem langjährigen Militärvereinsvorſtand, zugeſchlagen 
wurde. Der neue Beſitzer ließ das Haus zu einem ſchönen Wohnhaus, dem 
heutigen Haus „Wilhelmshöhe“ auf dem Kölſchberg, umbauen. 


Brandfälle 


Soweit Nachrichten überliefert find, ſcheint unſer Dorf weniger von 
Feuersbrünſten heimgeſucht worden zu ſein, als manche Nachbargemeinde, 
trotzdem ſelbſtverſtändlich auch hier die Gebäulichkeiten vorwiegend aus Holz 
beſtanden haben und mit Stroh gedeckt waren, ſomit die Feuersgefahr ſtets 
erheblich war. Einige der Großbrände in der Nachbarſchaft mögen erwähnt 
ſein. Am Katharinentag 1412 brach, wie Eberlein berichtet, in 
Schopfheim Feuer aus, dem 40 Wohnhäuſer und Nebengebäude zum 
Opfer fielen. In Fahr nau wütete im Jahr 1784 ein großer Brand, des— 
gleichen in demſelben Jahr in Gersbach, in letzterem Ort fielen u. a. 
auch Kirche und Pfarrhaus dem Feuer zum Opfer. 1787 brannten in 
Maulburg 18 Wohnhäuſer nebſt Scheunen ab. 

Durch eine verheerende Feuersbrunſt, die in der Scheune des „Drei— 
lönigs“ zum Ausbruch gekommen war, wurde unſere Nachbarſtadt Zell im 
Jahr 1818, in der Mittagszeit des 23. Juli faſt ganz vernichtet. Nach 
Humpert fielen dem Brand 64 Häuſer, wovon die meiſten mit Stroh 
gedeckt waren, zum Opfer. Sehr groß war auch der Schaden an Möbeln 
ufw., den die 58 obdachlos gewordenen Haushaltungen bei dieſem Brand 
erlitten haben. Am 18. Juni 1851 brach, ebenfalls in der Mittagsſtunde, 
in Doſſenbach Feuer aus, das faſt das ganze Dorf, einſchließlich der 
Kirche, der Schule und des Rathauſes, einäſcherte. 54 Wohnhäuſer und 45 
Stallungen lagen nach dieſem Brand in Schutt und Aſche, 9 Menſchen ver— 
loren dabei das Leben. Einem Großfeuer fielen in unſerer Nachbarſtadt 
Schopfheim im September 1868 wieder eine größere Anzahl Gebäulich— 
keiten zum Opfer. 1876 brannte faſt ganz Todtnau ab. Von Groß— 
bränden ſchwer heimgeſucht wurden in der neueren und neueſten Zeit in 
unſerer Nachbarſchaft u. a. Neuenweg, Schönau und Tunau. 

Von ſo ſchweren Brandkataſtrophen iſt unſer Dorf, ſoweit wenigſtens 
bekannt, nicht betroffen worden. Verbürgte Nachrichten über Brandfälle 
liegen allerdings erſt von der Mitte des 18. Jahrhunderts ab vor. Große 
und wiederholte Brandſchäden gab es in unſerem Dorf im Jahr 1756, bei 
denen Brandſtiſtung vermutet wurde. Zunächſt brannte ein Haus ab, das 
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Adolf Lacher und Michael Brunner gehörte. (Es ſtand nördlich des 
Hauſes Hebelſtraße 32.) Im gleichen Jahr ſind im „Uſſerdorf“ drei Häuſer 
abgebrannt (Kreisſtraße 12, 16 und 20). Schon vor dieſen Bränden waren 
im Lauf der Jahre einige Anweſen durch Feuer zerſtört worden, doch iſt 
näheres darüber nicht bekannt, nach mündlichen Ueberlieferungen iſt z. B. 
das erſte Kirchlein am „Tiichwegli“ einem Brand zum Opfer gefallen. 1767 
iſt „'s Herehus“, alſo das Verwaltungsgebäude des Eiſenwerks, bis auf 
den 1. Stock niedergebrannt. Direktor Merian, Bafel, ein Mitpächter 
des Eiſenwerks, übergab der Gemeinde einen größeren Geldbetrag aus 
Dankbarkeit für die große und bereitwillige Hilfeleiſtung der Ortsbevölkerung 
bei dem Brand. Das Geld ſollte urſprünglich bei einem Schulhausbau Ver— 
wendung finden, wurde aber dann für die Anlage von Brunnen verbraucht. 
In den 30er und 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts wurden durch Feuer 
zerſtört das Haus Hebelſtraße 48 (Beſitzer Brunner und Blatt), 
ebenſo das Haus des Martin Brombacher in der „Enget“, ferner die 
Scheune vom Gaſthaus zum „Adler“ und das Haus des Bartlin Joſt auf 
der „Mure“. Brombachers und Joſts Haus wurden nicht wieder aufgebaut. 
Auch gegen Ende des letzten und in den erſten Jahrzehnten des jetzigen 
Jahrhunderts gab es in unſerem Dorf kleinere Brände, denen die Scheune 
des Metzgers Hug, des Ratſchreibers Blum und des Rudolf Dörf— 
finger zum Opfer fielen. 

Vermutlich war im Jahr 1828 im „Uſſerdorf“ ebenfalls ein Brand— 
fall zu verzeichnen. Daß es gebrannt hat, iſt aus Gemeindeakten erſichtlich, 
nur die Zeit iſt nicht erwähnt. Bei dieſem Brand rettete, fo geht es aus 
Akten hervor, der Gemeinderechner Riedmeyer, der vorübergehend auch 
Bürgermeiſter war, die Gemeindekaſſe aus dem brennenden Haus. 350 
Gulden hatten ſich in der Kaſſe befunden. Riedmeyer erlitt erhebliche Brand— 
wunden und war längere Zeit arbeitsunfähig. Die Gemeinde billigte ihm 
eine Entſchädigung zu von 50 Gulden. 


Feuerlöſchweſen 


Die Anfänge einer organiſierten Feuerbekämpfung liegen ſicherlich weit 
zurück, doch war ſie eben nur mit unzulänglichen Mitteln, entſprechend dem 
jeweiligen Kulturſtand, durchzuführen. In Not und Gefahr ſtanden die 
Menſchen ſchon immer einander bei und wo gemeinſame Gefahr drohte, da 
fühlte ſich die Gemeinſchaft auch ohne geſetzlichen Zwang zu gemeinſamer 
Abwehr verpflichtet. Die guten Eigenſchaften des einzelnen Menſchen wie 
der Gemeinſchaft werden in Gefahrenlagen am beſten ſichtbar. Daß bei der 
ſteten großen Feuersgefahr die Abwehrmöglichkeiten frühzeitig organifiert und 
verbeſſert wurden, das lag im Intereſſe der Geſamtheit. Sie, alſo die Ge— 
meinde, ſuchte denn auch in den Beſitz der jeweiligen techniſchen Feuerlöſch— 
geräte zu kommen und ſie in ihre Obhut zu nehmen, wo ſie in Notfällen leicht 
greifbar waren. 
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Ueber die Feuerlöſchgeräte und das Feuerlöſchweſen in unſerem Dorf 
liegen erſt vom 18. Jahrhundert ab nähere Nachrichten vor. Im Eiſenwerk 
war natürlich die Feuersgefahr beſonders groß und daß hier Vorkehrungen 
für Brandfälle getroffen werden mußten, iſt verſtändlich. So wurden denn in 
den Jahren 1736 bis 1738 hier Waſſerbütten und Feuerſpritzen angeſchafft 
und eine Art Werkfeuerwehr gebildet. Um das Jahr 1770 herum mußten, 
wie aus Gemeindeakten erſichtlich iſt, die Bürger und Einwohner des Dorfes 
einen Feuerſpritzenbeitrag leiſten. Bemerkenswert iſt ein Gemeindebeſchluß 
vom Jahr 1831. Darnach mußte jeder angehende Bürger der Gemeinde für 
Feuerlöſchzwecke zwei Feuereimer kaufen oder 5 Gulden und zwei Kreuzer 
bezahlen. 

Die erſte Feuerſpritze, die den Namen einer ſolchen wirklich verdiente, 
kaufte die Gemeinde im Jahr 1859 von der Groh. Hütten verwaltung, alſo 
vom Eiſenwerk, zum Preis von 150 Gulden. Die Bildung einer freiwilligen 
Feuerwehr erfolgte hier im Jahr 1876. Sie iſt heute mit modernen Löſch— 
gerätſchaften ausgerüſtet und verfügt über einen gut ausgebildeten großen 
Mannſchaftsſtand. Früher hatten bei den Hauptproben der Freiwilligen 
Feuerwehr auch die ſogen. „Wilden“ anzutreten, das waren die männlichen 
Ortsbewohner, die der Freiwilligen Feuerwehr nicht angehörten, die aber 
ſelbſtverſtändlich hilfspflichtig waren, wenn Feuer- oder Waſſergefahr drohte. 
Dieſe „Wilden“, die in Zivil zur Hauptprobe antraten, wurden auch „Bour— 
baki“ genannt, was eine Anſpielung war auf den Franzoſengeneral dieſes 
Namens, der im Januar 1871 mit einer großen Armee bei Belſort in drei— 
tägiger Schlacht von den badiſchen Truppen vernichtend geſchlagen und mit 
dem größten Teil ſeiner Armee in die Schweiz abgedrängt wurde, wo ſie 
von den Schweizern entwaffnet und interniert wurde. „Bourbaki“ nannte 
man die „Wilden“, weil ſie in ihren Zivilkleidern zur Hauptprobe erſchienen. 
Die Mannſchaftsſtärke der Freiwilligen Feuerwehr und der lechniſche Stand 
des Feuerlöſchweſens machen heute die Heranziehung der „Bourbaki-Pumpje“ 
überflüſſig. 


Beleuchtungsweſen 


Der „Liechtſpoh“ und „'s Ampeli“ ſpielen in Hebels Gedichten öfters 
eine Rolle. „Und woni ufem Schniidſtuehl ſitz für Baſſeltang, und Liechtſpöh 
ſchnitz“ heißt es im Gedicht „Das Hexlein“, und im „Carfunkel“ ift u. a. zu 
leſen: „Und der Jobbi nimmt e Hampfle Liechtſpöh, und ſetzt fi nebene Liecht— 
ſtock hi, und ſeit: „Das will i verrichte“. Das Gedicht „Der Jenner“ beginnt: 
„Im Atti ſetzt der Hldampf zue, mer chönnte 's Ampeli ſuſe tue .. .“ g 

Von den primitiven Beleuchtungsverhältniſſen zu Hebels Zeiten und vor— 
her vermag ſich die heutige Generation kaum noch eine Vorſtellung zu machen. 
Heute brennen keine Lichtſpäne mehr als Beleuchtungskörper, auch Kerzen 
und Oellampen brennen meiſtens nur noch in Notfällen. Ueberall erhellt 
Gas und Elektrizität die Dunkelheit, ſelbſt in entlegendſten Dörfern und 
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Höfen. Auch die alten Feuer- und Sparherde weichen mehr und mehr dem 
Gasherd und dem elektriſchen Kocher; Holzkohlen in Bügeleiſen kennt die 
Hausfrau auch kaum mehr, fie bringt den Stecker an, um das moderne Bügel— 
eiſen heiß zu machen. Wie auf allen Gebieten, ſo haben ſich auch im Be— 
leuchtungs- und Heizungsweſen die Verhältniſſe vollkommen geändert. Die 
heutige Menſchheit kann, dank der geiſtigen und techniſchen Fortſchritte, ihren 
Daſeinskampf unter ſehr viel günſtigeren Bedingungen führen, als dies un— 
ſeren Vorfahren möglich war, die noch Lichtſpäne, die Oelfunſel, Zundel und 
Feuerſtein benützen mußten. Ob dadurch das Zuſammenleben der Menſchen 
erleichtert und der Gemeinſchaftsgeiſt zu beſſerer Entfaltung kam, dieſe Frage 
wird nicht unbedingt zu bejahen ſein. Viel Altes verſinkt in die Vergangen— 
heit, ohne daß an ſeiner Stelle das Neue die Gegenwart ſchöner geſtaltet. 

Auch nach Hebels Zeit blieb das heutige Beleuchtungs- und Heizungs— 
weſen noch lange ein Wunſchtraum. Noch heute erinnern ſich die älteren 
Leute der Zeit, da in den Kaufläden gebündelte Lichtſpäne gekauft werden 
konnten, wenn auch die Späne nicht mehr den Beleuchtungszwecken 
dienten, ſondern als Anfeuerholz Verwendung fanden. Die erſte Lampe, die 
mit Erdöl geſpeiſt wurde, hatte in unſerem Dorf Joh. Gg. Röther im 
Hebelhaus in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts. Zu jener Zeit 
benützten die Handwerker auf der „Stör“ hauptſächlich „Unſchlettkerzen“ in 
der Dunkelheit. Die Schuhmacher aber benützten oft noch eine Waſſerkugel, 
die das Kerzenlicht gewiſſermaßen aufſog und dann auf den Punkt hin zurück— 
warf, an dem der Schuhmacher bei der Arbeit das Licht benötigte. Es hat 
demnach ſchon früher gewiegte Beleuchtungstechniker und erfinderiſche Köpfe 
gegeben unter den Handwerkern, jedenfalls zeugte dieſer originelle „Rück— 
ſtrahler“ von guter Beobachtungsgabe und praktiſcher Verwertung geſam— 
melter Erfahrungen. 

Straßenbeleuchtung gab es früher natürlich auch nicht, erſt in den letzten 
Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts wurden in unſerem Dorf Erdöllampen 
in den Straßen aufgeſtellt. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts folgte dann die 
elektriſche Straßenbeleuchtung. Die Koſten dafür ſind in der Gemeinde— 
rechnung von 1902 eingeſtellt. 


* * * 


| Huſemer Allerlei | 


Unnötigi Füürlärme 


„Seht ihr denn nicht, daß unſer Häusl brennt?“ Die Frog het emol der 
Butz Karli recht vorwurfsvoll ane paar vo ſine Kamerade grichtet, die bi 
der hintere Legi Chies us der Wieſe gſchafft hän. Aß e „Häusl“ brennt, 
ſäll hän im Karli ſini Kamerade nit gſeh, aber aß er ſi ſchier 's Herz igrennt 
het, wo er am Damm no hintere z'fiigere cho iſch, hän fi biobachtet gha. Au e 
mächtig Füür het me bi der Legi guet gſeh, aber nit das nett Bahnwartshüsli 
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hinter der Chrüzgumbi bim Bahnübergang, das fi e weng ängſtlich an der 
Berg alehnt, het brennt, der Vatter vom Karli, der Bahnwart Butz, iſch 
dermit biſchäftigt gli, 's Feld abzrume und het e große Hufe düüri Grum— 
bireſtude und Dörn- und Hürſchtzüügs verbrennt. 

Bi der Legi hinte het derno au der Karli gjeh, aß das Füür ufem freie 
Feld hinterem Hüsli brennt. E mächtig Füür iſch es gſi, ſäll mueß me ſage, 
aber im Karli fi Vatter, dä in ganz Hufe bliebt Bahnwart Butz Chlemens, 
würd ft ebe gſait gha ha, aintweder e recht Füür, oder gar keis. Er iſch au e 
ganze Kerli gſi, groß und breitſchultrig, e alte 70er-Chrieger, dä bim Gotts— 
auer Artillerieregiment dient gha het. Au ſini Buebe fin Kerli worde wie 
Bäum und gueti Chraft- und Chunſtturner und Soldate gſi. 

Der Karli hätti alſo nit e fo bruche z'ſpringe, aber 's iſch aller Ehre wert 
gli, aß er, numme mit Hofe und Hamm bgchleidet, in de Schlappe fine Eltere 
het welle Biſtand leiſte in „Feuersgefahr und Waſſernot“. Müglicherwiis 
het der Karli heimlich au näume unter de Dachſpaare im „Häusl“ e Päckli 
Wertpapierer und e Sparkaſſebüechli ufbiwahrt und het gförcht, er werd jetz 
ſtatteme Hufe Geld, numme no e Hüfli Aeſche finde. 

Mitem Nastuech hat der Karli der Schweiß abtrochnet, er iſch numme 
e jo anem abe gröhrlet. Jetz fin aber au ſcho in der Stroß äne Huſemer Füür— 
wehrlüt (Freiwilligi in Uniform und Bourbaki in Zivil) im hele Karee 
gegenem Bahnwartshüsli hintere grennt. Alles het halt 's Butze Familie und 
ihre Choſtmaidlene welle helfe rette, was z'rette iſch. Au d'Fabrikfüürſprützi 
iſch, vo wackere Männer zoge, agrollt. Gli druff iſch die neui Sprützi vo der 
Freiw. Füürwehr im gſtreckte Kalopp im Bahnwartshüsli zue gfüehrt worde. 
Aber bim Engetweg iſch zruckgmeldet worde, ſeig nit 's Bahnwartshüsli, wo 
brennt, der Butz Chlemens verbrenn numme Grumbireſtude ufem Acher. 
Dodruf hi hän d'Löſchmannſchafte und d'Sprützene Chehrt gmacht und fin 
wieder Huſe zue. 

Wämme d'Oertlichkeite chennt und d'Umſtänd würdiget, iſch es bigriiflich, 
aß es e Mißverſtändnis het chönne ge. Vo der obere Fabrik us iſch 's Füür 
dur 's Hüsli verdeckt gſi, 's het grad in der Achs Fabrik-Bahnwartshüsli— 
Grendel brennt. Wo der Butz Chlemens aber de groß Hufe Züügs azunde 
het, iſch's Bahnwartshüsli ke Wiili ine mächtigi Rauchwulke ghüllt gſi, derno 
fin d' Flamme hushoch ufgſchoſſe und me het vo der obere Fabrik us nüt 
anders chönne ane, aß 's Butze nett Bahnwartshüsli ftönd in Flamme. 

Wie ne Lauffüür iſch's notürli dur d' Fabrik gange, „'s Butze Hüsli 
brennt!“ Gli hets au der Karli im Maſchinehus erfahre und het ſelbſt— 
verſtändli gwüßt, was ſi Chindespflicht iſch. Der Röther Friedi oder ain 
iſch 's Bergwerch ab gſprunge und het in ai Loch ine brüelet: „Fürio!“ Bal 
hän au d'Horniſte vo der Füürwehr Alarm bloſet und 's Brandſignal het an 
d'Steihalde dure gſchmetteret, d'Felſe hän d'Schallwelle zruckgworfe in 
d Lützelau und an Chölſchberg dure, churz und guet, im ganze Dorf het's 
widerhallt: „Es brennt, es brennt, das wißt ihr nicht, es brennt, es brennt, 
das wißt ihr nicht, tää, tää, tää!“ 
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No em „Brand“ iſch viel gſchwätzt worde vom unnötige Füürlärme. Au 
formalrechtlichi Froge fin ufg'worfe worde. Streng gno wär nämli e Brand 
im Bahnwartshüsli (s ſtoht uf Zeller Gemarkig) ne Aglegeheit gſi für 
d' Zeller Füürwehr. Notürli iſch ſi nit um Hilf agange worde, um e Grum— 
bireſtudefüür z'löſche. Me het vo Zell us der Brandplatz au nit chönne ſeh, 
wil der Grendel und d'Liebeck d'Sicht verſpert hän, vo der obere Fabrik us 
aber z'Huſe iſch er im freie Blickfeld glege. Und worum unter ſo Umſtände ne 
Mizßverſtändis mügli gſi iſch, weißt jo der Leſer bereits. 

Kei vernünftige Menſch het der Huſemer Füürwehr chönne ne Vorwurf 
mache, vegſchwiege ihre Verhalte ins Lächerlich zieh. Si het wohl ſozſage 
widerechtlich ine Zeller Aglgeheit igriffe, aber iſch es nit viel ſchöner und 
lobenswerter gſi, aß d'huſemer Füürwehr in der Stund der vermeintliche 
Gfohr ſi nit um formalrechtlichi Dinger gchümmeret het, aß wänn ſi zerſt e 
lang Wiiriwääris gmacht hätti? Si het jedefalls biwieſe, aß ſi ſchnell uf 
em Damm iſch, wänn Menſche und Sachgüeter in Gfohr ſin. Lieber emol 
ime Mißverſtändnis zuem Opfer falle, aß vor bürokratiſche Zwirnsfäde ſtoh 
bliibe, wänn näume Gfohr droht. 

Der Senior ins Butze Bahnwartshüsli ifd) derno vo de Strofjuſtizbi— 
hörde für ſchuldig bifunde worde, ſini Grumbireſtude öbe ne Meter oder 
anderthalbe z'noch bim Hüsli und bi de menſchliche und tieriſche Wohnſtätte 
verbrennt z'ha. Das iſch mitere chlaine Geldſtrof g'ahndet worde. Soviel iſch 
im Bahnwart Butz der Gſpaß au wert gſi. 


E verlorene und wiedergfundene Nachtwächter 


So gege der letzte Johrhundertwendi het Huſe in der Perſon vom 
Sutter Karli e recht rauhbeinige Nachtwächter gha. Wämme bidenkt, aß 
fi Geburtsort Gersbach gſi iſch, würd d'Rauhbeinigkeit verſtändlich. Der 
Sutter Karli iſch alſo im Hochland deheim gſi, uf der Waſſerſcheidi zwüſche— 
nem Wieſe- und Wehratal, dört obe, wo uf ruchem Bode zaihi Bueche und 
dickrindige, chnorblegi Tanne, aber au chräftegi und gſundi Ale manne 
wachſe, uf die 's Wort vo euſem Heimetdichter Hermann Bur te bſunders 
guet zuetrifft: „Uße ruuch, inne zart.“ 

Ne gſchliffeni Umgangsſproch het der Sutter Karli als Nachtwächter nit 
agwendet, ſi het ſinere Rauhbeinigkeit entſproche, doch mueß me ſage, ußer— 
dienſtlich und in gueter Luun iſch er e harmloſe und gmüetliche Menſch gſi. 
Aber wenn er verdäubt worde iſch, het's graucht. Die junge Dorfburſche 
hän amig gli gmerkt, weli nachtwächterlichi Windſtärchi bloſet, fi hän der 
Sutter Karli, wänn er als Nachtwächter in d'Wirtſchaft cho iſch go Fiirobe 
biete, blos e weng dörfe biobachte. Het er 's eint Aug zuedruckt und mitem 
Zungeſpitz der Schick vo aim Muulecke in andere keit, derno iſch es ſicher 
gſi, aß die ganzi nachtwächterlichi Macht gege Gſetzesfrevler zuem Iſatz 
chunnt und aß es in de nächſte Tage Strofzeedel hagle würd. 


230 


Als Nachtwächter het der Sutter Karli ab und zue müſſe ne Dienſtgang 
mache ufs Bezirksamt z'Schopfe. Iſch d'Meldig gmacht gſi, fin ufem Heim— 
weg „e paar glüpft“ worde. Bi ſome Alaß het der Nachtwächter vo Huſe 
emol e weng uf d'Site glade gha und d'Bei hän en ſchier nüme trage welle. 
So iſch er dänn oberhalb vom „Hirſche“ z'Fahrnau uf e Randſtei ghodt, um 
e Wiili z'rueeihe. 's iſch fälle Tag grad Viehmärt gſi z'Schopfe, uf däm au 
der Chronewirt vo Raibech, e langjährige Bezirksrat und e agſeheni Perſön— 
lichkeit, z'tue gha het. Er iſch z'Obe ufem Heimweg miteme chlaine Fuhr— 
werd) am Sutter Karli, dä er guet gchennt het, verbeigfahre. Ob er mitfahre 
well, iſch der Nachtwächter vo Huſe gfrogt worde und dä iſch notürli froh gſi, 
aß en der Chronewirt mitgno het. Vorne iſch nebenem Chronewirt vo Raibech 
kei Platz me gſi, aber hinte ufem Sauchiſtedeckel het der Sutter Karli biquem 
chönne hihocke. 

Me het fi guet unterhalte und das und fäll enander verzellt. Au der Gaul 
het ſchiints zuegloſet und würd denkt ha, dene Zwee do hinte ufem Wägeli 
preſſierts wäger nit, i cha e weng langſam tue. Woner aber der Chopf in 
der Lande vorne gar z'tief ghängt het und ſchier gar nümme vom Fleck cho 
iſch, hetem der Chronewirt emol der Geißlezwick zwüſche die hintere Bei 
gchlöpft, derno het der Gaul miteme große Gumb vürſi bockt, der Sutter 
Karli aber iſch hinterdſi gſchnellt und ums Umeluege iſch die ganzi nacht— 
wächterliche Obrigkeit vo Huſe ime Staubhüfli am Stroßerand glege. Und 
wie het fi usgſeh, wo fi wieder ufgrobblet gſi iſch! Der Chronewirt het 
Träne glacht, iſch aber derno rechts ins Raibecher Strößli ine gfahre und der 
Sutter Karli in finere agwiisgete Summermundur het müeſſe z'Fueß uf 
Huſe ine walze. 

Welewäg het der Chronewirt, wie me jo denke cha, das Gſchichtli 
vom verlorene und wiedergfundene Nachtwächter no ſälle Obe ſine Gäſt in 
der Wirtſchaft verzellt. E Witzbrueder iſch derno higange und het im 
„Markgräfler“ z'Schopfe ne Inſerat ufge, in dem z'leſe gſi if), ſeig an dam 
und däm Obe zwüſche Fahrnau und Hufe e Nachtwächter verlore gange, der 
ehrlich Finder ſöllen z'Huſe ufem Rothus abliefere, dört werd ein vermißt. 


„J will dene Raibecher Chaibe ſcho e Nagel ſtecke“, het der Sutter Karli 
gſait, wo's em s'Inſerat vorgleſe hän, und het droht: „Söll ſi numme nomol 
ein muckſe vonene z'Huſe inere Wirtſchaft no de Oelfe z'Nacht, wänn ich 
Dienſt ha.“ 's iſch aber nit halber ſo gföhrli worde, wie me no em Sutter 
Karli ſinere Brüelerei hätt' chönne meine, der Chronewirt vo Raibech het ſälli 
Zit viel großi Bruchſtei uf Huſe an d'Legi zuem Damm hintere gfüehrt und 
iſch gern ſelber gfahre. Bi ſonere Steifuehr iſchem der Sutter Karli uſſer— 
dienſtlich bigegnet. Si ſin mitenander gange go e paar Vierteli trinke und 
's iſch alles wieder guet gſi. Vo dört eweg hän fi d'Raibecher z'Huſe in de 
Wirtshüſere wieder muckſe dörfe, wänn der Sutter Karli als Nachtwächter 
Dienſt gha het. Au l no de Delfe z' Nacht. 


* * * 
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Heimſuchungen durch Seuchen 


In einem Brief an ſeinen Freund Sievert, Spezial in Gutach 
(Kinzigtal), ſchrieb Hebel am 3. Mai 1814 u. a.: 


„ . .. Wie wild ift der Krieg auch durch Euer Tal gezogen. Aber welche 
Hütte und welchen Palaſt hat er ungefährdet gelaſſen. Was unſer 
ſchönes, gutes Oberland gelitten hat, weißt Du und trauerſt gewiß 
auch darüber. Hauſen ſoll durch die Seuche zu einem Leichen— 
und Trauerhaus geworden ſein. Dieſer heilige Krieg, wie man 
ihn nennt, hat große Opfer gefordert, nur fange ich an zu zweifeln, ob 
er ſo ſehr heilig war. Doch das müſſe der Himmel in ſeinen 
Folgen bewähren, die ihm . ſeyen und der auch Euch, liebe 
Freunde, tröften und ſegnen wolle. 


Wir erfahren aus dieſem Brief Hebels, daß die vielen Heimſuchungen der 
Bewohner unſeres ſchönen Heimattals während der napoleoniſchen Kriege 
auch noch durch Seuchen vermehrt wurden. Von den Leiden, die unſere Vor— 
fahren in Kriegs- und Seuchenzeiten ertragen mußten, vermögen wir uns 
heute kaum mehr eine richtige Vorſtellung zu machen. Kriege und die in 
ihrem Gefolge auftretenden Seuchen wirkten verheerender als ſchwere Natur— 
kataſtrophen. Der Krieg brachte Einquartierungen, Kriegsfrondienſte, Be— 
ſchlagnahmungen, Plünderungen, Brandſchatzungen und Schändungen aller 
Art, vernichtete alfo das Volksvermögen und demoraliſierte einen großen Teil 
der Menſchen, die Seuchen aber, die durch den Krieg erzeugt wurden, rafften 
die Ueberlebenden, Kinder wie Erwachſene, in Maſſen weg. 


Vor allem der 30 jährige Krieg und die Seuchen, deren 
Nährboden er war, entvölkerten unſere Gegend und ſtürzten die Ueberleben— 
den in ein Elend, deſſen Spuren noch Jahrhunderte hindurch zu finden waren. 
So berichtet z. B. Eberlin in der „Geſchichte der Stadt Schopfheim“. 
daß im Jahre 1629, nachdem die kaiſerlichen Exekutionstruppen abgezogen 
waren, die Peſt, ausbrach. In normaler Zeit ſtarben damals im Schopf— 
heimer Kirchſpiel jährlich etwa 40 Perſonen, im Peſtjahr 1629 aber waren 
465 Sterbefälle zu verzeichnen. Auch im Jahr 1630 ſtarben noch 160 
Perſonen an der Peſt. „Die Glocken hören faſt den ganzen Tag nicht auf zu 
läuten“, meldet der Chroniſt. Oft wurden an einem Tag 4—5 Tote be— 
erdigt. In Hauſen ſtarben bei dieſer Seuche 47 Perſonen, darunter 
17 Erwachſene. Nicht minder ſchlimm waren die Folgen des Krieges und der 
Peſt im benachbarten Baſel und in der ganzen Markgrafſchaft. Dabei 
wütete der Krieg noch volle 18 Jahre in den deutſchen Landen; Krieg und 
Peſt dezimierten die Bevölkerung und fremde Kriegshaufen zerſtampften und 
vernichteten die in jahrhundertelanger mühſamer Arbeit fruchtbar gemachten 
heimiſchen Fluren. 

Damals waren alle Städte und Dörfer unſerer Heimat mehr oder 
weniger ein Leichen- und Trauerhaus geworden. Doch Hebels Bemerkung 
bezog ſich ja nicht auf den 30 jährigen Krieg, in trüben Ahnungen befürchtete 
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Hebel, fein liebes Heimatdorf ſei durch die Seuche von 1813—14 zu einem 
Leichen- und Trauerhaus gemacht worden. Vermutlich waren auch Gerüchte 
zu ihm nach Karlsruhe gedrungen, die das große Sterben noch größer er— 
ſcheinen ließen, als es ohnehin war. Es handelte ſich bei dieſer Seuche um 
das Nervenfieber (Typhus). Faſt die geſamte Bevölkerung des Dorfes 
und unſerer Heimatgegend war davon betroffen worden; die Seuche wütete 
im ganzen Land und hat in unſerem Dorf, wie anderwärts auch, ſehr viele 
Todesopfer gefordert. 

Oertliche Nachrichten über Seuchen, die unſer Dorf heimſuchten, liegen 
erſt von der Mitte des 18. Jahrhunderts ab vor, doch iſt aus Kirchenbüchern 
und aus Werken mancher Geſchichtsſchreiber bekannt, daß lange vor dieſer 
Zeit die Peſt als Würger Dörfer, Städte und ganze Länder entvölkerte. Von 
den Seuchen im 30jährigen Krieg iſt bereits berichtet worden. Viele Gene— 
rationen ſind ſeither ins Grab geſunken, aber die Erinnerung an jene 
Schreckenszeiten iſt lebendig geblieben, ſie hat ſich durch mündliche Ueber— 
lieferungen von den Eltern auf die Kinder und von dieſen wieder zur nächſten 
Generation fortgepflanzt. Aber auch ſchon vor dem 30 jährigen Krieg hat die 
Peſt öfters die Schatten des Todes über unſer Heimattal gejagt. In Baſel 
3. B. hat, wie die Geſchichtsſchreiber melden, in den Jahren 1348 —49 die 
Peſt gewütet, 1420 auch im Wieſental und 1564 wieder in Baſel. Soweit 
unſer Dorf damals bevölkert war, wurde es zweifellos von dieſen Seuchen 
mitbetroffen, doch fehlen genauere Angaben. 

Die erſte Nachricht, die uns über eine Seuche im Dorf Kunde gibt, liegt 
vor aus dent Jahr 1746. Hier und in der Umgebung war damals die Ruhr 
ausgebrochen. 9 Erwachſene und 13 Kinder ſind in unſerem Dorf dieſer 
Seuche zum Opfer gefallen. Als Seuche mit beſonders bösartigem Charakter 
verzeichnet die Chronik dann die Blattern, die in den Jahren 1755 und 
1769 hier graſſierten. 10 Kinder im Alter von 2—6 Jahren erlagen in 
unſerem Dorf dieſer Seuche. Daß dann in den Jahren 1813/14 das Nerven— 
fieber hier wütete und viele Opfer forderte, iſt bereits erwähnt. Von 
Blattern und Pocken wurde unſer Dorf ferner im Jahr 1825 heim— 
geſucht, doch ſcheint die Seuche ziemlich glimpflich verlaufen zu ſein. 1831 
mußten große Vorſichtsmaßnahmen getroffen werden, da Cholera— 
gefahr beſtand, ſo konnte dem ſchwarzen Würger der Zutritt ins Dorf 
verwehrt werden. Ein größeres Kinderſterben verurſachte anfangs der 50er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts die Ruhr. 

Kinderkrankheiten mit ſeuchenartigem Charakter, wie Rotſucht und Hals: 
bräune (Maſern, Scharlach, Diphteritis), traten in den folgenden Jahr— 
zehnten wie überall ſo auch hier öfters auf. Viel junges Leben haben dieſe 
Krankheiten vernichtet, immerhin war inzwiſchen die ärztliche Wiſſenſchaft 
zu einer Höhe entwickelt, die eine erfolgreichere Bekämpfung dieſer Krank— 
heiten ermöglichte, als es früher der Fall war. In den Jahren 1893 und 
1894 trat die Influenza auf, an der ein großer Teil der Ortsbewohner 
erkrankte, doch war der Verlauf der Krankheit, bei genügender Vorſicht, 
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meiſt ohne ſchlimmere Folgen. Recht bösartigen Charakter hatte dagegen 
die Grippe, die von 1918 bis 1920 einen großen Teil der Bevölkerung 
und namentlich jüngere Leute heimſuchte. Manche Todesopfer hat dieſe 
Seuche gefordert. Darunter befanden ſich auch Kriegsteilnehmer, die dem 
vierjährigen Eiſenhagel des Weltkrieges entkommen waren, deren von den 
Strapazen des Krieges geſchwächter Körper aber den Tücken der Grippe 
erlag. Auch ſie ſtarben für ihr Vaterland. 


* 12 * 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch das ſchwere Einfturzunglüd 
erwähnt, das ſich am 4. September 1901 bei der oberen Fabrik ereignet 
hat. Ein mehrſtöckiger Neubau war in Ausführung begriffen. Im oberen 
Stockwerk brach eine Zementdecke ein und riß alles mit in die Tiefe. Glück— 
licherweiſe waren nur noch wenige Arbeiter am Bau beſchäftigt. Vier 
italieniſche und ein deutſcher Bauarbeiter und eine italieniſche Arbeiterin, 
die gerade durch einen Ausgang gehen wollte, wurden getötet, mehrere 
Arbeiter verletzt. Der deutſche Bauarbeiter wurde in ſeiner Heimat beigeſetzt, 
während die ausländiſchen Opfer des ſchweren Unglücks ihre Ruheſtätte 
in einem gemeinſamen Grab auf dem hieſigen Friedhof fanden. 


Dus Dorf in Kriegszeiten 


Wie weit unſer Dorf durch die Kriege der neueren und neuen Zeit in 
Mitleidenſchaft gezogen wurde, können künftige Geſchlechter aus zuverläſſigem 
ſchriftlichem Quellenmaterial erſehen, das in großen Geſchichtswerken, in 
Gemeindearchiven und auch in vielen Tagebüchern der Kriegsteilnehmer ge— 
ſammelt iſt. Je mehr wir uns von großen Ereigniſſen entfernen, um ſo 
unklarer werden die Vorſtellungen davon, wenn die Erinnerung nicht durch 
wahrheitsgetreue ſchriftliche Aufzeichnungen geſtützt werden kann. Selbſt 
der Weltkrieg vom Auguſt 1914 bis Ende 1918 gehört bereits zu den 
alternden Ereigniſſen. Die junge Generation, die jenes gewaltige Geſchehen 
nicht miterlebte, vermag ſich von der Wirklichkeit kaum mehr eine richtige 
Vorſtellung zu machen. Vergangenes ſinkt raſch in Vergeſſenheit, zumal 
wenn ſich, wie in der gegenwärtigen Zeit, auf allen Gebieten des politiſchen, 
wirtſchaftlichen, ſozialen und kulturellen Lebens die größten Umwälzungen 
vollziehen. Durch ſchriftliche Aufzeichnungen iſt das Vergangene daher vor 
der Vergeſſenheit zu bewahren. 

Leider ſind über die vielen Kriege, die unſere Heimat vor dem 19. 
Jahrhundert heimgeſucht haben, nur ſpärliche örtliche Nachrichten vorhanden. 
Das Schickſal unſeres Dorfes in der Zeit, die vor dem 15. und 16. Jahr— 
hundert liegt, iſt überhaupt in völliges Dunkel gehüllt. Es fehlen aber auch 
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ſichere Nachweiſe darüber, wann in unſerer Heimatflur die erſten menſch— 
lichen Siedelungen entſtanden find. Bekannt iſt aber aus der allgemeinen 
Geſchichte, daß unſer Heimatgebiet durch den Fleiß und die Tüchtigkeit ſeiner 
Bewohner ſchon ſehr frühzeitig in fruchtbares Kulturland umgewandelt 
wurde, das raubgierige Feinde oft zu Beutezügen anlockte. Wie die Rück— 
wirkungen dieſer Beutezüge auf unſer Dorf waren, ſofern es beſtanden hat, 
entzieht ſich unſerer Kenntnis. Selbſt über den Bauernkrieg, der 
1525 in der Markgrafſchaft tobte, ſind keine unmittelbaren örtlichen Nachrich— 
ten vorhanden. Es ſei aber bei dieſer Gelegenheit hier auf das ausgezeichnete 
Werk unſeres verdienten Heimatforſchers Karl Seith aufmerkſam gemacht: 
„Das Markgräflerland unddie Markgräfler im Bauern— 
krieg des Jahres 1525“ (Verlag G. F. Müller, Karlsruhe). 


Erſt im 30jährigen Krieg (16181648) wird das geſchichtliche 
Dunkel, das über unſerem Dorf lagerte, etwas aufgehellt durch die Kirchen- 
bücher. Daß in jenem unglückſeligen 30jährigen Krieg, der urſprünglich 
wohl um Glaubensgrundſätze geführt wurde, aber Eroberungszwecken dienen 
mußte und ſchließlich zum Vernichtungskampf aller gegen alle wurde, auch 
unſer Dorf entſetzlich zu leiden hatte, geht daraus hervor, daß ſo manches 
furchtbare Erlebnis aus dieſer mit Hungersnot und Peſt verbundenen Kriegs— 
zeit ſich von Generation zu Generation durchgeſprochen hat, bis auf den 
heutigen Tag. Zuverläſſige ſchriftliche Aufzeichnungen hierüber verdanken 
wir jedoch den Pfarrern, die ihre Beobachtungen und unmittelbaren Erlebniſſe 
in den Kirchenbüchern feſthielten. 


Ueber die verheerenden Folgen der Peſt im Jahr 1629 iſt ſchon an 
anderer Stelle berichtet. Aus dem Schopfheimer Kirchenbuch iſt erſichtlich, 
daß im Jahr 1634 abermals die Peſt gewütet hat. Diakonus Mauritius 
berichtet, daß in dieſem Jahr vom Oktober bis Neujahr in Schopfheim 77 
und im ganzen Kirchſpiel 133 Perſonen geſtorben ſind. Es wütete aber nicht 
nur die Peſt und der Hunger, es wütete auch die Soldateska. In einer 
Schilderung des Britzinger Lagerbuchs aus dem Jahr 1636 heißt 
es 3. B.: 

„Da war keine Barmherzigkeit gegen Alt und Jung, gegen Mann 
und Weib, mit Hauen, Schlagen, Brennen, Knöbeln, Voltern, Wirken, 
Schanden; da war gegen Weibsperſonen kein Erbarmen, daß etliche 
erbärmlich ſterben mußten . . . Sie ſpürten ihnen nach in den 
Wäldern und ſchoſſen ſie da nieder, die Unglücklichen mußten ſich mit 
unmenſchlicher Speiſe erhalten. Wer Hunde, Katzen und Fleiſch von 
gefallenen Roſſen haben konnte, der ſtillte den Hunger damit . . .“ 


Namentlich von 1630 ab (die erſten Kriegsjahre ſcheinen für unſere Gegend 
ziemlich glimpflich verlaufen zu ſein) war das Wieſental und das weitere 
Gebiet der Markgrafſchaft faſt ſtets durch Streifzüge und Einquartierungen 
heimgeſucht, wobei es in der Schwere der Leiden kaum Unterſchiede gab, ob 
Feinde oder „Freunde“ im Lande waren. Ueber ein ſchauderhaftes Ver— 
brechen an unſchuldigen Kindern, worunter ſich 3 Kinder des 
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Müllers Saler von Haufen befanden, berichtet Mauritius im 
Schopfheimer Kirchenbuch vom Sommer 1643: 
„Bei dem Herannahen der Franzoſen (Weimarſchen) flohen die Alten 
in höchſter Angſt, die armen Kinder allein zurücklaſſend. Allein die 
entmenſchten Marodeurs kannten kein Mitleid, ſie zündeten das Haus 
an und verbrannten ihrer 7 Kinder im Hauſe, worunter 3 dem Jakob 
Saler, Müller in Hauſen gehörig.“ 

Der Ort, wo dieſes Verbrechen verübt wurde, war Geſchwend im 
hinteren Wieſental, wohin ſich viele Bewohner aus unſerer Gegend vor der 
Soldateska geflüchtet hatten in der Meinung, dort ſicher zu fein. Ob auch, 
wehrfähige Männer unſeres Dorfes aktiv am 30jährigen Krieg teilgenommen 
haben, entzieht ſich der Kenntnis, wenn es der Fall war, ſind ihre Namen 
verweht. Wie groß die Demoraliſation auch nach dem Krieg geweſen fein 
mag, geht aus einer kirchlichen Verwaltungsrechnung des Jahres 1650 
hervor. Da iſt betont, daß die Orksbewohner infolge der herrſchenden Un— 
ſicherheit nur die in der Nähe des Dorfes gelegenen Aecker bebauten, die 
weiter abliegenden aber zu Grasland werden ließen. 

Kaum waren die Wunden, die der 30jährige Krieg geſchlagen hatte, 
etwas vernarbt, wurden ſie durch einen neuen Krieg wieder aufgeriſſen. Im 
log. Holländiſchen Krieg war unſer Dorf, wie aus dem Müll: 
heimer Kirchenbuch zu erſehen iſt, Zerſtörungen ausgeſetzt, die Kirchen— 
fenſter wurden zerſchlagen. In andern Orten der Sauſenberger Diöcefe 
wurden die Glocken weggeſchleppt. Am 29. Juni 1678 haben die Franzoſen 
das Schloß Nötteln erſtürmt und zerſtört. Zehn Jahre nach dem 
Holländiſchen Krieg brach der ſog. Orleaniſche Krieg aus (1689 — 1697). Daß 
unſer Dorf wiederum in Mitleidenſchaft gezogen wurde, geht aus einem 
Bericht des damaligen Vogts Lacher hervor. Es befindet ſich in dieſem 
Bericht der folgende Vermerk: 

„1694 die Schantz nach Zell 120 dag a 6 Batzen zuſam. 48 Gulden. Es 
haben mehrere mal Huſaren hier gelegen, einmal in Hauſen und 


Raitbach zuf. 150 Soldaten übernachtet. 1 Str. Brot u. 1 Str. Fleiſch 
gegeben 10 Guld.“ 


Weiter vermerkt Vogt Lacher: 


„Es iſt aber inſonderheit dem hochfürſtl. Oberamt zu berichten, daß in 
der Gem. H. gar nichts mehr ſicher iſt, weder tags noch nachts und 
auf dem Feld. Zu Nacht brechen ſie in die Häuſer, haben Hebeiſen 
und haben ſchon 3 Bürgern Löcher in die Häuſer gebrochen und Haus— 
rat mitgenommen. Außer Land iſt niemand weder Adam Oertlin y) 
iſt im Krieg von Weib und Kind.“ 


In den Kriegsjahren von 1689 —1695 hatte die Gemeinde im ganzen nicht 
weniger als 6774 Gulden als Kriegskoſten zu bezahlen, eine für die damaligen 
Verhältniſſe und für eine nur etwa 130 Einwohner zählende arme Gemeinde 
enorm hohe Summe. „Vor Haber, ſo den Huſaren gegeben wurde“, hatte 


1) Vermutlich der Urgroßvater Hebels. 
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die Gemeinde dann zur Zeit des ſpaniſchen Erbfolgekrieges 
wieder Einquartierungslaſten zu tragen. „Vor von den franz. u. Teutſchen 
parthien durch Marſch Nachtquartier u. ſonſten der Gemeinde wegen 
gethanen und aufgeg. Zöhrungen“ ſtellten auch die Wirte Greiner Hans 
Jerg, Greiner H. Jakob, Maurer Jakob und Claiß Forderungen an 
die Gemeinde. 

Mehrere Jahrzehnte herrſchte dann eine Zeit verhältnismäßiger Ruhe. 
Eine recht fortſchrittliche Entwicklung ſetzte ein auf allen Gebieten des öffent— 
lichen und privaten Lebens. Markgraf Karl Friedrich (1746 bis 
1811) hob u. a. die Leibeigenſchaft auf (1783). Die Förderung der 
Landwirtſchaft lag ihm beſonders am Herzen und er wußte, daß ein freier 
Bauer auf der eigenen Scholle mit größerer Hingabe arbeitet, als ein 
unfreier. Der Anbau von Kartoffeln und die Ausſaat von Klee find auf 
Anordnungen dieſes Markgrafen zurückzuführen. Die Stadt Schopfheim 
ſtand bei Karl Friedrich in beſonderer Gunſt und genoß manche Privilegien 
(u. a. war Schopfheim zeitweiſe gänzlich von der Militärpflicht befreit, 
allerdings gegen Bezahlung von 1000 Gulden). Oefters hat der Markgraf 
die Stadt und ihre Umgebung beſucht. Bei einer ſolchen Gelegenheit ſoll er 
auch das Hauſener Eiſenwerk beſichtigt haben, wie Eberlin berichtet. (In 
Hauſen ſelbſt ſind keine Belege dafür vorhanden.) 


Die napoleoniſchen Kriege 


Die friedliche Aufbauarbeit, die überall im beſten Zuge war, wurde 
wieder unterbrochen durch den Ausbruch der großen franzöſiſchen 
Revolution (1789) und durch die ihr folgenden napoleoniſchen 
Kriege. Zeitweiſe wurde auch unſer Dorf ſtark in den Strudel der 
kriegeriſchen Ereigniſſe hineingeriſſen. Kriegskoſten aller Art drückten auf 
die Gemeinde und ihre Bewohner. Aus der Gem. Rech. des Jahres 1793 
geht z. B. hervor, daß die Bürgerſchaft „freiwillig“ einen größeren Geld— 
betrag als Zuſchuß zu den Kriegskoſten nach Karlsruhe ablieferte, da 
„Sereniſſimus“ bisher die ganzen Kriegskoſten allein beſtritten hatte. In den 
ſog. Koalitionskriegen zwiſchen Frankreich und Oeſterreich ſammelte die Ge— 
meinde auch Liebesgaben und lieferte fie an die Soldaten ab. Im Auguſt 
und September 1795 mußte die Gemeinde beträchtliche Mengen Heu und 
Hafer ins Kaiſerliche Magazin von Binzen liefern. Die Koſten 
dafür beliefen ſich auf über 600 Gulden. Einzelne Bürger der Gemeinde 
hatten ſowohl bei den Franzoſen wie bei den Oeſterreichern Wachdienſt zu 
ſchieben und an Schanzarbeiten teilzunehmen, die Vergütung hierfür war 
Sache der Gemeinde. 

Aus der napoleoniſchen Zeit ſtammen vermutlich auch die Schützengräben 
auf der Burgeck und unterhalb des Köſchbergwegs bei der „Wilhelmshöhe“. 
Zwei beim Wegbau beim „Munibuck“ gefundene Münzen ſtammen ebenfalls 
aus dieſer Zeit. Schwer waren oft die Einquartierungslaſten. So erhielt 
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nach der Gem.-Rech. von 1796 der Lindenwirt Heinrich Stutz aus der 
Gemeindekaſſe für die Koſten einquartierter franzöſiſcher Offiziere und deren 
Begleitung rund 103 Gulden; Adlerwirt Stein mußte die Gemeinde 19 
Gulden bezahlen. Einem franzöſiſchen Rittmeiſter gab die Gemeinde 8 Gulden 
als Anerkennung für die Manneszucht, die des Rittmeiſters Mannſchaft ge— 
zeigt haben ſoll. Auf hunderte von Gulden wuchſen die Einquartierungs— 
laſten an. Wiederholt hatte die Gemeinde aber auch Holz zu liefern. Ferner 
mußte ſie im Jahr 1796 abliefern 2 Leiterwagen, 8 Ochſen, 150 Ztr. Heu, 
150 Wellen Stroh, 10 Sack Hafer, 12 Schaufeln, 400 Laib Brot, den Laib 
zu 4 Pfund. Auch Weizen, Dinkel und Gerſte mußte in die Herrſchaftl. 
Fruchtſpeicher für Kriegszwecke geliefert werden. Zu den drückenden Kriegs— 
laſten kamen noch Mißernten, was aber weder die Franzoſen noch die 
Kaiſerlichen davon abhielt, das Wenige, was die Bevölkerung hatte, für ſich 
zu beanſpruchen, oft wurde das Wenige mit Gewalt weggenommen. 


Der Friede von Lüneville (9. Febr. 1801) brachte Baden Gebietszuwachs 
und dem Markgrafen die Kurfürſtenwürde. Das Volk aber litt noch ſchwer 
unter den Folgen der vergangenen Kriege, als 1805 erneut der Krieg aus— 
brach. Der ſchmachvolle Rheinbund kam zuſtande, der auf Seiten 
Napoleons ſtand. Preußen und Oeſterreich unterlagen, Badens Be: 
lohnung für den Napoleon geleiſteten Hilfsdienſt beſtand in weiterem 
Gebietszuwachs und in der Ernennung des Kurfürſten zum Großherzog. 
Im Jahr 1811 tauchten in unſerem Dorf franz. Häſcher auf, die alle jungen 
Männer, deren ſie habhaft werden konnten, auf Wagen mitſchleppten. Sie 
ſollten Napoleon als Kanonenfutter dienen bei feinem Feldzug nach Ruß— 
land (1812). 8 junge Männer unſeres Dorfes follen es ge— 
weſen ſein, die von den Häſchern forttransportiert wurden. In den Eis— 
wüſten Rußlands ſind ſie, nachdem die Ruſſen ihre Hauptſtadt Moskau nieder— 
gebrannt hatten, elend umgekommen, wie die ganze napoleoniſche Armee bis 
auf kleine Ueberreſte.?) Nur einer unſerer Hauſener Landsleute kehrte wieder 
heim. Unter den in Rußland Umgekommenen befand ſich auch einer namens 
Gottſtein; er war der letzte männliche Nachkomme feines Geſchlechts in 
Hauſen. 


Im Schatzkäſtlein des Rheiniſchen Hausfreundes ſind manche Berichte 
Hebels, der bekanntlich bei Hüningen ſelber einmal in der Kampfzone war, 
über die napoleoniſchen Kriege zu finden. Es ſind aber nicht die eigentlichen 
„Kriegsberichte“ die wertvollen Beiträge, als ſolche ſind vielmehr die Er— 
zählungen anzuſehen, die uns edelſtes Menſchentum im Krieg und ſoldatiſche 
Tugenden der Krieger künden. Die Titel einiger dieſer wertvollen Erzählun— 
gen mögen hier erwähnt ſein: „Der Kommandant und die badiſchen Jäger 
in Hersfeld“, „Rettung einer Offiziersfrau“, „Lange Kriegsfuhr“, „Der 
Schneider von Penſa“, „Zwei Kriegsgefangene in Bobruisk“. 


) Von 7000 Badener, die Napoleons Zug nach Moskau mitmachten, ſollen 
nur 143 wieder heimgekehrt ſein. 
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Als dann die Befreiungskriege Deutſchland vom Joch des korſiſchen 
Eroberers befreiten, wurde auch Hebel unwiderſtehlich von der patriotiſchen 
Hochflut mitgeriſſen. Im Januar 1814 ſchrieb er ſein patriotiſches Mahn— 
wort „An den Vetter“. (Siehe Abſchnitt „Auswanderer“). 


Im Revolutionsjahr 1848 


Ueber die Revolutionszeit 1848/49 find nur ſpärliche örtliche Aufzeich— 
nungen vorhanden. Aus Gemeindeakten geht aber hervor, daß im Frühjahr 
und Herbſt des Jahres 1848 eine Bürgerwehr gebildet war, die zur 
Bewachung des Dorfes herangezogen wurde. Laut Gemeinderechnung wur— 
den auch für Pulver, Blei und Piſtons 6 Gulden, 40 Kreuzer ausgegeben. 
Den Wachmannſchaften wurden auf Gemeindekoſten Nahrungsmittel auf die 
Wachſtube gebracht. 


Am 18. April 48 war der Freiſcharenführer Hecker, ein Mannheimer 
Advokat, mit etwa 1000 Mann durchs Wieſental gezogen. Vom Seekreis 
her waren die Rebellen gekommen, die nachmittags in Zell einrückten, wo 
ſie gute Verpflegung erhielten, aber nicht, weil ſie gern geſehene Gäſte 
waren, ſondern weil die Ausſicht beſtand, ſie bald wieder loszuwerden. Nach 
zweiſtündiger Raſt marſchierten die Freiſchärler weiter über Hauſen und 
Fahrnau nach Schopfheim, wo fie Nachtquartiere bezogen. Die 
Schopfheimer Fabrikanten Gottſchalk und Sutter rieten Hecker von 
feinem Abenteuer ab, doch vergebens.“) Hecker marſchierte am 19. April 
morgens weiter über Steinen, Schlächtenhaus nach der Scheideck und von hier 
nach Kandern. Hier erfuhren die Freiſchärler, daß von Schliengen her 
badiſche und heſſiſche Truppen gegen ſie im Anmarſch ſeien. 


Von Zell hatten ſich etwa 80 Mann dem Heckerzug angeſchloſſen, 
von Hauſen gingen, wie mündliche Ueberlieferungen beſagen, nur einige 
Mann mit. Doch noch bevor es zum Treffen auf der Scheideck kam (20. 
April. Gründonnerstag), bei dem der Kommandeur der Heſſen, General— 
leutnant Friedrich von Gagern?’) fiel, ſagte ſich einer der „Huſemer“ Frei— 
ſchärler: „J mein, die Sach chönnt eweng gfährli werde, 's iſch wäger am 
beſchte, mer gönge wieder heim.“ Er teilte das Ergebnis ſeiner langen 
Ueberlegung den andern mit und alle pflichteten bei. Es ergab ſich ſomit die 
Tatſache, daß unſere landsmänniſchen Rebellen in der Stunde der Gefahr 
eines Sinnes waren. Sie machten linksumkehrt und wählten ihr Heimatdorf 
Haufen als Marſchrichtungspunkt, bevor es auf der Scheideck zum Gefecht 


) Recht anſchaulich hat ein Schopfheimer Bürger, Wilhelm Müller, 
in „Blätter aus der Markgrafſchaft“ 1. Heft 1915 die „Erlebniſſe eines Schopf— 
heimer Bürgers aus den Revolutionsjahren 1848 und 1849 nach eigenen Auf— 
zeichnungen geſchildert. 

) Dem Gefallenen iſt der Gedenkſtein auf der Scheideck gewidmet. 
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gekommen war, denn fie waren zu der Ueberzeugung gekommen, daß es 
ſchöner ſei, daheim in Sicherheit für hehre Ideale zu leben, als im Kampf 
mit regulären Truppen dafür zu ſterben. 

Die „Huſemer“ Rebellen hatten klüger gehandelt, als Heckers Frei— 
ſchärler, die am andern Tag in die Flucht geſchlagen und verſprengt wurden. 
Viele flohen in die Schweiz und ſahen ihre Heimat lange Zeit nicht wieder, 
manche ſahen ſie überhaupt nicht mehr. So hatte Heckers Abenteuer ein 
unrühmliches Ende gefunden, ein Ende, wie es auch die Siegelſchen, Struve— 
ſchen und Herweghſchen Freiſchärler erlebten. Vor ihrer Flucht in die 
Schweiz ſtieß eine Schar der Herweghſchen Legion bei Doſſenbach mit 
württembergiſchen Truppen zuſammen. Eine Anzahl Freiſchärler fielen, unter 
ihnen auch ihr Führer Schimmelpfennig. Die Gefallenen ruhen in 
einem gemeinſamen Grab auf dem Doſſenbacher Friedhof. 

Nochmals flackerten im Jahr 1849 in Baden und andern Teilen 
Deutſchlands revolutionäre Brände auf, die aber bald durch Militär unter: 
drückt waren. In Baden rückten preußiſche Truppen ein und 
ſchlugen in einem Gefecht bei Waghäuſel die Rebellen in die Flucht. Wieder 
flohen viele Freiſchärler in die Schweiz. Das badiſche Oberland und das 
Wieſental bekamen dann für einige Zeit preußiſches Militär zur Einquartie— 
rung. 


Die Kriege von 1866 und 1870/71 


Nach den Revolutionsjahren war wieder Ruhe und Ordnung eingekehrt, 
doch hatte die Bevölkerung namentlich anfangs der 50er Jahre viel unker 
Mißernten zu leiden. Beſonders das Jahr 1850/51 war ein böſes Hunger— 
jahr. Manche weniger begüterten Ortseinwohner verarmten ganz, denn 
ſie gaben Aecker und Matten her, nur um wieder einige Laib Brot oder 
etwas Mehl zu bekommen. Starke Beſitzverſchiebungen haben ſich in jenen 
Notzeiten in unſerem Dorf vollzogen. Nach und nach wurden aber die Ver— 
hältniſſe wieder erträglicher. Auch der im Jahr 1866 ausgebrochene 
preußiſch⸗öſterreichiſche Krieg verurſachte keine größeren 
Störungen im normalen Leben unſeres Dorfes. Wohl mußten auch in 
unſerem Dorf eine Anzahl Wehrpflichtiger den Geſtellungsbefehlen Folge 
leiſten, ſie wurden aber vorwiegend nur zum Garniſons- und Etappendienſt 
herangezogen. Verluſte hatte unſer Dorf keine zu beklagen. 

„Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein“. Das bewahrheitete ſich be— 
ſonders eindrucksvoll imdeutſch-franzöſiſchen Krieg von 1870/71. 
Baden war Grenzland wie heute, aber die deutſche Wacht am Rhein 
ſorgte dafür, daß kein Feind ins Land kam und ſo blieb unſere Heimat von 
den Kriegsleiden verſchont, die ſie in den napoleoniſchen und in früheren 
Kriegen ſo oft hatte ertragen müſſen. 23 Krieger aus unſerem Dorf 
haben am Feldzug 1870/71 teilgenommen. Einige waren bei den Be— 
ſatzungstruppen in der Feſtung Raſtatt und in der Etappe im Kriegsdienſt, 
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die andern aber ſtanden drüben im Feindesland. Sie nahmen an den glor— 
reichen Kämpfen des badiſchen Armeekorps teil, jo an der Belagerung vor. 
Straßburg, dann an den blutigen Gefechten bei Epinal und Nuits und 
vor allem an der dreitägigen großen Schlacht bei Belfort im Januar 
1871. Eine vielfache Uebermacht des franzöſiſchen Generals Bourbaki 
ſuchte bei Belfort den eiſernen Ring, den das badiſche Armeekorps bildete, 
zu durchbrechen, um ins badiſche Oberland einfallen zu können. „Wir 
haſſen ſie nicht durch“, das war die Parole unſerer badiſchen Lands— 
leute bei Belfort und es kam auch kein Feind ins badiſche Oberland, wohl 
aber floh das franzöſiſche Heer nach dreitägigem blutigem Ringen in die 
Schweiz, wo es entwaffnet und interniert wurde. 


Verluſte hatte unſer Dorf auch im 70er Krieg keine zu beklagen; alle 
Kriegsteilnehmer kehrten wieder in die Heimat zurück. Zum Andenken an 
den Friedensſchluß wurde bei der Zweigung des „Burichwegs“ und des 
„Flieſchwegs“ eine Friedenslinde gepflanzt und eine Friedensfeier ab— 
gehalten. Die Feldzugsteilnehmer von Anno 70/71 erzählten gerne von ihren 
Kriegserlebniſſen. Da man dem Greſſel Frieder, der mit Herbſter 
Theodor den Krieg bei der reitenden Batterie mitgemacht hatte, nicht alles 
glauben konnte, pflegte er oft im Wirtshaus ſeine Erzählung abzubrechen und 
in ſchöner Selbſterkenntnis zu ſeinem Kameraden Herbſter zu ſagen: „Ver— 
zells Du, Thedor, mir glaube ſi's doch nit!“ 


Aus unſerem Dorf haben folgende Krieger am Feldzug 1870/71 teil— 
genommen: Bipp Gg. Fr., Dörflinger Wilhelm, Dreher Bartlin, 
Dreher Philipp, Greiner Guſtab, Greiner Emil, Grether 
Wilhelm, Greſſel Friedrich, Greſſel Emil, Herbſter Aug. Theodor, 
Kiefer Joh. Jakob, Kiefer Auguſt, Kiefer Wilh. Friedrich, Landes 
Emil, Müller Ludwig, Reif Erhard, Reif Rudolf, Röther Raphael, 
Röther Karl, Räuber Wilhelm, Schleith Bartlin, Würger Jak. 
Friedrich und Würger Heinrich. 

Alle dieſe Feldzugsteilnehmer ſind inzwiſchen zur großen Armee ab— 
berufen, aber die Gedenktafel am Rathaus wird ihre Namen den kommenden 
Geſchlechtern künden. Ihr Leib zerfällt, doch nie ſoll vergeſſen werden, 
daß unſere Krieger von 1870/71 unter Einſatz des Lebens die Heimat geſchützt 
und bewacht haben. 
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Der Weltkrieg von 1914-1918 


„. . . Her Jeſis, der Friedli, mi Friedli iſch do! 
Gottwilche, Gottwilche, wohl chenni di no! 

Wohl het mi bigleitet die liebligi Gſtalt 

uf duftige Matte, im ſchattige Wald. 

Wohl het di bigleitet mi bchümmeret Herz 

dur Schwerdter und Chugle mit Hoffnig und Schmerz, 
und briegget und bettet. Gott het mer willfahrt, 

und het mer mi Friedli und het mer en gſpart! 

Wie chlopft’s mer im Bueſe, wie bini fo froh! 

O Muetter, chumm weidli, mi Friedli iſch do!“ 

„Der Bettler“, deſſen Schlußteil vorſtehend wiedergegeben iſt, gehört zu 
den alemanniſchen Gedichten Hebels, die von den Schülern am Hebelfeſt 
beſonders gern vorgetragen werden. Manche Erwachſene unſeres Dorfes 
können das Gedicht auswendig, alle kennen zum mindeſten den Inhalt und 
wiſſen, daß der heimkehrende Krieger Hebels Vater iſt. Die Liebſte dagegen, 
die ſo geduldig auf die Rückkehr des Kriegers wartete, wird der Dichter in 
ſeiner Mutter verkörpert geſehen haben. Aus tiefſtem Herzen quillt ihr 
Jubel empor, als ſie in dem verkleideten Bettler den lange ſehnſüchtig 
Erwarteten erkennt, um den ſie ſo oft gebangt hatte. 

Manches frohe Wiederſehen in der Heimat gab es auch nach dem 
Weltkrieg, der von 1914 bis faſt 1919 tobte. Doch arg viel Frauen 
und Mädchen harrten vergeblich der Rückkehr des Mannes und des Liebſten, 
und manchen Kindern auch blieb ein Wiederſehen mit dem Vater vorenthalten, 
denn viele, die ausgezogen waren, um die Heimat vor dem Einfall der Feinde 
zu ſchützen, ſind auf den Schlachtfeldern des Weltkrieges geblieben, oder im 
Feindesland geſtorben. Sie ſahen ihre Lieben in der Heimat nicht wieder. 
Ein Vergleich mit früheren Kriegen zeigt uns die Größe des blutigen Ringens 
im Weltkrieg und die Schwere der Blutopfer, die er gefordert hat. Es 
konnte betont werden, daß unſer Dorf weder im Krieg von 1866, noch im 
Krieg 1870/71 Verluſte an Gefallenen und Verwundeten zu beklagen hatte. 
Im Weltkrieg aber verzeichnet die Kriegschronik unſeres Dorfes 46 Gefal: 
lene, Vermißte und Beftorbene. 46 Kriegsteilnehmer, 
die von Hauſen eingerücktwaren, ſtarben für ihr Vater— 
land. 

Die Vorgeſchichte des Krieges in einem ortsgeſchichtlichen Buch behandeln, 
hieße den Aufgabenkreis weit überſchreiten, aber einige allgemeine Betrach— 
tungen ſind notwendig, um auch den kommenden Geſchlechtern die Größe der 
Gefahr aufzuzeigen, in der Deutſchland das geſamte Volk zur Verteidigung 
ſeiner Heimat vor dem Anſturm der Feinde aufgerufen hat. Vom Oſten her 
rollte die rieſige Kriegsdampfwalze des zariſtiſchen Rußlands heran; 
fie ſollte, wenn es nach dem Willen der Feinde gegangen wäre, ganz Deutſch— 
land zermalmen. Mit Rußland zogen Frankreich, England und 
Japan, ſpäter auch Italien und die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika gegen Deutſchland in den Krieg. Auf ihrer Seite 
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kämpften noch eine große Zahl von dieſen Großmächten abhängige kleinere 
Staaten, während auf Deutſchlands Seite nur Oeſterreich-⸗ 
Ungarn, Bulgarien und die Türkei ſtanden. Ueber 4 Jahre hat 
das deutſche Heer dieſer Welt von Feinden ſiegreich getrotzt und Heldentaten 
vollbracht, wie ſie die Kriegsgeſchichte aller Zeiten nicht aufzuweiſen hat. 


Sch. ſtand Deutſchiand noch allein. L.:nefiegt fand es ſich, im Ver: 
trau, au; des amerikaniſchen Präſidenten W!lfon 14 Friedenspunkte, zum 
Wa fenſtill, pd Brit dem dann der Friedens von 
Verfailles folgte. Hohnvoll ſchoben die „T.rger“ Wilſon dens⸗ 
bedingungen auf die Seite und diktierten dez: anten 
Schmachfreeden, deſſen Feſſeln 8. deutſche ... drückender 
em“ bi in Ad u; Hitler „ Fahrer erſtand. ... Feſſel 
nad, andern ſptrte autliches Selbſtbeſtime v ugskecht 


wieder „.. tellte. 

Beiſpielloſe Leiſtungen hatte das Heer vollbracht, aber nicht minder 
ſchwere Opfer hat die Heimatfront während des vierjährigen Ringens auf 
Leben und Tod ertragen. Englands Blockade ſchnitt unſerem Volk 
die Zufuhr von Lebensmitteln und ſonſtigen Bedarfsgegenſtänden ab. Ganz 
Deutſchland wurde zur belagerten Feſtung. Im Jahr 1915 wurde mit der 
Rationierung der Lebensmittel begonnen; die wichtigſten Lebensmittel 
wurden durch Karten zugeteilt. Fleiſchloſe und fettloſe Tage kamen zur Ein⸗ 
führung. Die Hamſterei kam in Blüte. Wer genügend Geld hatte, holte ſich 
auf dem Land, was er erhalten konnte gegen gute Bezahlung, oder auch im 
Austauſch mit Genußmitteln wie Kaffee, Tabak und andern Nahrungs- und 
Genußmitteln, an denen auch auf dem Land Mangel war. Große Not 
herrſchte bei den Minderbemittelten, vor allem bei der Induſtriebevölkerung. 
Kohlrüben waren beſonders im Winter 1917/18 ein begehrtes Nahrungs⸗ 
mittel. Glocken der Kirchen und kupferne Küchen- und Hausgeräte waren für 
Kriegszwecke abzuliefern. Für das in Rußland kämpfende Heer mußten die 
Schlitten abgeliefert werden. Aus Brenneſſeln ſind Erſatzſtoffe angefertigt 
worden. Selbſt Buchenlaub wurde geſammelt, zunächſt hieß es zu Fütterungs⸗ 
zwecken, aber bald ſtopften die Krieger ihre Pfeifen mit dieſem getrockneten 
„Tabakerſatz“. Faſt alle Gemeinden gaben nach und nach eigenes Papier— 
geld heraus, das durch das Gemeindevermögen gedeckt war. 


Nur ein unvollſtändiges Bild der wirklichen Lage vermögen dieſe 
kurzen Hinweiſe zu geben, immerhin dürften fie einen Begriff geben von den 
Opfern und Leiden, die das ganze deutſche Volk an den Kampffronten und in 
der Heimatfront ertragen hat. Am Ende des Krieges brach auch die monarchi⸗ 
ſtiſche Staatsordnung zuſammen. Doch hierüber und über die nachfolgende 
Zeit mögen unſere Nachkommen ſpäter berichten, wenn der Abſtand von den 
Ereigniſſen größer geworden iſt. Nur über die Inflationszeit, die 
dem Krieg folgte, wird noch an anderer Stelle beſonders berichtet. Trotz 
aller Leiden, blieb auch unſerer Dorfbevölkerung der Glaube an Deutſchland 
erhalten. Ein Volk, wie das deutſche, kann nie untergehen. 
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Ehrenblätter 


für die 46 Söhne und Krieger des Bebeldorfes Kaufen, die 
im Kampf für ihre Keimat und ihr Vaterland opferbereit ihr 


Leben ließen. 


(Aus den hinter den Namen in Klammern beigefügten Zahlen 
in das Alter der Kriegsopfer erſichtlich.) 


Aſal Albert (21) 


Eichin Wilh. Fried. (22) 


Müller Joſef (34) 
Wetzel Fr. Julius (20) 
Schmidt Fr. Ernſt (19) 
Brunner Wilhelm (24) 
Zäh Ernſt (26) 
Wahrer heinrich (25) 
Aſal Ernſt (24) 
Brunner Karl (22) 
Röfher Emil (42) 
Wagner Otto (28) 
Raab Auguſt (69) 
Greiner Wilhelm (23) 
Arnold Friedrich (31) 
Hug Karl (26) 

Müller Eduard (46) 
Schmidt Guſtav (26) 
Kunkel Johann (25) 
Röfher Albert (21) 
Hug Adolf (19) 

Röther Georg (29) 
Schmidl Ernſt (21) 
Bernhard Willi (20) 
Rokhs Max (21) 
Albiez Georg (25) 
Zaneffin Ank. (37) 
Minut Ernſt (20) 
Falger Max (21) 


244 


gef. an der Weſtfront 

gef. an der Weſtfront 

gef. an der Weſtfront 

geſt. in einem Heimatlazarett 

geſt. in einem Feldlazarett 

verm. an der Weſtfront 

verm. an der Weſtfront 

gef. an der Weſtfront 

gef. an der Weſtfront 

verm. an der Weſtfront 

geſt. in einem Feldlazarett an der Weſtfront 
gef. an der Ditfront 

geſt. in einem Heimatlazarett 

geſt. in einem Feldlazarett an der Weſtfront 
geſt. in einem Feldlazarett an der Weſtfront 
gef. an der Weſtfront 

geſt. in einem Heimatlazarett 

gef. an der Weſtfront 

geſt. in einem Feldlazarett 

gef. an der Weſtfront 

verm. an der Weſtfront 

geit. in einem Feldlazarett an der Weſtfront 
gef. an der Weſtfront 

gef. an der Weſtfront 

gef. an der Weſtfront 

gef. an der Weſtfront 

gef. an der ital. Front 

geſt. in einem Feldlazarett an der Weſtfront 
gef. an der Weſtfront 


Hug Albert (20) geſt. in einem Feldlazarett an der Weſtfront 
Bogk Albert (19) gef. an der Weſtfront 

Rolhs Auguſt (30) gef. an der Weſtfront 

Hugel Franz (29) gef. an der Weſtfront 

Emmenegger Ad. (33) gef. an der Weſtfront 

Philipp Karl (24) gef. an der Weſtfront 

Bernauer Alb. (25) gef. an der Dftfront 

Thoma Alfred (28) gef. an der Weſtfront 

Maier Auguſt (25) gef. an der Weſtfront 

Zalger Guſtav (25) gef. an der Weſtfront 

Jacobi J. Fried. (29) gef. an der Weſtfront 

Sukler Guſtav (29) gef. an der Weſtfront 

Suffer Herm. (40) vermißt 

Schneider Okko (32) geſt. in einem Feldlazarett an der Weſtfront 
Gerſtmann Ad. (38) geſt. in einem Heimatlazarett 

Maier Karl (?) gef. an der Weſtfront 

Meßger Karl (25) vermißt 


Auf faſt allen Kriegsſchauplätzen ſtanden Haufener Krieger in den 
Kampffronten. In Frankreich, Belgien, Rußland, Italien, auf dem 
Balkan und auf hoher See kämpften Hebels Landsleute nach 
der Weiſung, die unſer alemanniſcher Heimatdichter im patriotiſchen 
Mahnwort ſeinem Vetter gegeben hat: 

„Auf denn mit vereinter Kraft zum großen Werkl Laßt das Feld— 
zeichen ein wenig flott wehen. Wenn's gilt, ſo finden wir uns, und 
wer mit uns nicht gleichen deutſchen Mutes und Sinnes iſt, der 
braucht uns nimmer grüßen, denn wir danken ihm nicht.“ 
Von den 46 Gefallenen des Hebeldorfes ruhen 
in Frankreich und Belgien 28 
in Rußland 
in der deutſchen Heimat 
in Italien 
Vermißt und an unbekannten Orten beſtattet ſind 
Die in Lazaretten geſtorbenen Landsleute ſind zum Teil ihren ſchwe— 
ren Verwundungen erlegen, teils ſind ſie an Krankheiten geſtorben. 
Der 69jährige Raab Auguſt hatte ſchon den Krieg von 1870/71 
mitgemacht. Beim Ausbruch des Weltkriegs ſtellte er ſich als Ober— 
leutnant a. D. ſeinem bedrohten Vaterland erneut für den Kriegsdienſt 
zur Verfügung. 
Gedenket in Ehren allezeit unſerer gefallenen Landsleule! 
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Die Inflation 


Wie das ganze deutſche Volk, fo litt auch die Bevölkerung unſeres 
Dorfes in der Zeit des Weltkrieges bittere Not. Deutſchland glich einer 
belagerten Feſtung und die grauſame engliſche Hungerblockade bewirkte eine 
immer fühlbarer werdende Verknappung aller lebenswichtigen Bedarfsgegen— 
ſtände. Einſchränkungen aller Art mußten vorgenommen werden, ſowohl 
auf dem Gebiet der Ernährung, wie auf dem Gebiet der Bekleidung. Selbſt 
bei Beleuchtung und Heizung mußte der Verbrauch gedroſſelt werden. Alle 
unentbehrlichen und lebenswichtigen Verbrauchsgüter waren der Zwangs— 
wirtſchaft unterworfen und mußten den Weg über die Bürokratie der 
Kommunalverbände machen, bevor fie der Verbraucherſchaft zugeleitet wur: 
den. Wer allerdings genügend Geld hatte, der beſorgte ſich als Hamſter auf 
Schleichwegen entſprechende Zulagen zu den knappen vom Kommunalverband 
zugeteilten Rationen. 


In den erſten Jahren nach dem Krieg waren nach und nach auch gegen 
Geld im „freien Handel“ kaum mehr Lebensmittel zu erhalten; wir ſchienen 
in die Zeit des primitivſten Austauſchverkehrs zurückgeſunken zu ſein, wo 
Gebrauchsgüter nur gegen Gebrauchsgüter ausgetauſcht wurden. Mochte 
jemand einen ganzen Koffer voll Papiergeld mitſchleppen, es konnte ihm 
paſſieren, daß ihm niemand dafür Waren gab. Das war in der ſchrecklichen 
Zeit der Inflation. Alle, die ſie miterlebten, werden von einem Grauen 
gepackt, wenn ſie an die Inflation zurückdenken. 


Schon bei Kriegsende wurde die Mark dem Dollar gegenüber nur noch 
mit etwa 60 Pfennig berechnet. Raſch ſank dann der Wert der Mark immer 
tiefer und immer höher ſchwollen die Lebenshaltungskoſten an. Immer neue 
Maſſen von bedruckten Papierſcheinen, die Geld darſtellen ſollten, wurden 
durch die Notenpreſſen hergeſtellt und in Umlauf geſetzt. Schließlich kam 
man ſo weit, daß am Vormittag verſucht wurde, das vorhandene Papiergeld 
reſtlos in Waren umzuſetzen, weil die Gefahr beſtand, daß am Nachmittag 
der ganze Geldhaufen ein wertloſer Haufen bedrudter Zettelchen wurde, für 
die nichts oder faſt nichts erhältlich war. 


Der „Multibibbel“ kam zur Herrſchaft, d. h. jeden Nachmittag ſo 
um 2 Uhr wurde amtlich von der Reichsbank aus bekanntgegeben, zu welchem 
Wert von dieſem Zeitpunkt ab die Mark zu berechnen war. Wer vielleicht 
am Vormittag für ſein Papiergeld noch ein Paar Hoſen kriegen konnte, der 
mußte damit rechnen, daß er am Nachmittag für dieſelbe Summe kaum noch 
ein Paar Schuhriemen bekam. Mit einem Monatsgehalt, oder gar mit 
einem Wochenlohn konnte unter Umſtänden die ganze Kaufſumme für ein 
Haus bezahlt werden, wenn es vielleicht ein halbes Jahr vorher gekauft 
worden war, ohne daß eine Klauſel im Kaufvertrag vorgeſehen wurde, die 
eine wertbeſtändige Währung, etwa Dollar oder Schweizer Franken, zur Be— 
rechnungsgrundlage machte. 
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Schließlich wurde Papiergeld überhaupt nicht mehr gern in Zahlung 
genommen, nachdem der Goldwert einer Mark nur noch mit aſtronomiſchen 
Zahlen feſtzuſtellen war. Nicht mehr hieß es etwa eine Million Papier— 
mark, oder eine Milliarde Papiermark iſt gleich einer Goldmark, nein, mit 
einer Bihlion mußte am Ende der Inflation vervielfacht werden. Eine 
Billion Papiermark repräſentierte alſo den Werk einer Goldmark. 


Ein kleines Beiſpiel aus der Praxis möge zeigen, wie die Zuſtände 
waren. Im Herbſt 1923 ging Adlerwirt Behringer mit 3 Milliarden 
Papiermark auf den Weinhandel, aber niemand fand ſich bereit dieſe un— 
geheure Summe für Wein in Zahlung zu nehmen. Mit einigen Pädle 
Tabak, einigen Pfund Kaffee oder Mehl, oder einigen Metern Stoff hätte er 
eher Wein kaufen können, als mit 3 Milliarden Papiermark. Lebens- und 
Genußmittel, wie Sachwerte überhaupt, waren als Zahlungs- bezw. Tauſch— 
mittel ſehr viel begehrter als Papiergeld. Am ſchlimmſten waren die Lohn— 
und Gehaltsempfänger daran; in vielen größeren Induſtriebetrieben unſerer 
Gegend, auch in gewerblichen Betrieben, ſetzten es die Belegſchaften nach und 
nach durch, daß ihnen wenigſtens ein Teil des Arbeitseinkommens in wert— 
beſtändigem Geld, z. B. in „Schwizerfränkli“, ausbezahlt wurde. 


Endlich im Spätherbſt 1923 kam die Rentenmark zur Einführung. Wie 
durch ein Wunder war die Hochflut der Inflation von einem Tag zum andern 
abgedämmt. Alles atmete erleichtert auf, als der ſo oft verwünſchte Multi— 
plikator, den der Volksmund „Multibibbel“ getauft hatte, endlich aus der 
Tageschronik ausgemerzt wurde und wir nunmehr wieder eine ſtabile 
Währung hatten. Jetzt erſt bekam auch Hebels Vers im Gedicht „Der 
Wegweiſer“ wieder ſeinen tiefen für Haus- und Volkswirtſchaft gültigen 
Sinn: 

5 „Weiſch, wo der Weg zuem Gulde iſch? 
Er goht de rote Chrüzere no; 
und wer nit uf ſe Chrüzer luegt, 
de würd zuem Gulde ſchwerli cho.“ 


Schlußbemerkungen 


Der geſchichtliche Flurgang iſt beendet. Wir ſtehen an der Schwelle der 
Gegenwart und vor dem ſchweren eiſernen Vorhang, hinter dem die Zukunft 
verborgen liegt. Hier machen wir Halt und prüfen rückſchauend die Bilder, 
die zu einer Jahrhundertſchau zuſammengeſtellt wurden. Gelegentlich iſt auch 
ein Bild aus der Gegenwart eingefügt, das ſozuſagen durch Schnappſchuß 
aufgenommen wurde, um die organiſche Verbindung der Gegenwart mit der 
Vergangenheit aufzuzeigen. Ueber die Gegenwart im Allgemeinen aber 
werden künftige Geſchichtsſchreiber berichten, wenn der zeitliche Abſtand größer 
geworden iſt, und wenn die jetzt lebenden Generationen reſtlos im unbekann— 
ten Land, in den Vertiefungen der Ewigkeit weilen. 
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Die künftigen örtlichen Geſchichtsſchreiber werden es leichter haben, als 
ihre Vorgänger, denn um die Erſchließung der Nachrichtenquellen brauchen 
ſie ſich nicht zu ſorgen. Nicht nur in den Bereichen der großen nationalen 
und kulturellen Gemeinſchaften werden alle wichtigen Vorgänge ſchriftlich 
feſtgehalten, auch die kleinſten Zellen der großen Gemeinſchaft, die Ge— 
meinden und Familien, wiſſen heute den Wert gewiſſenhafter Auf— 
zeichnungen wichtiger Begebenheiten beſſer zu würdigen als unſere Vorfahren. 
Vertrauensvoll kann daher die Berichterſtattung über die Gegenwart den Nach— 
kommen überlaſſen werden, aber einige allgemeine Bemerkungen zum gegen— 
wärtigen großen Geſchehen mögen auch uns geſtattet ſein. Wir fühlen es 
alle, daß wir eine Zeitenwende miterleben, die Altes und Morſches 
von der Bühne der Geſchichte fegt, wie der Sturm das dürre Geäſt von den 
Bäumen. Da erinnern wir uns des patriotiſchen Mahnworts 
Hebels an ſeinen Vetter. Es ſtellt auch ein verpflichtendes Ver— 
mächtnis für Hebels Landsleute dar, und ſo ſei es hinausgerufen in die 
ſturmbewegte Welt: Wo deutſches Recht, deutſche Freiheit, 
deutſche Kultur und deutſches Land verteidigt werden 
müſſen, da werden ſtets auch Hebels Landsleute zu 
finden ſein. Deutſch ſind die Alemannen in Hebels Heimat! 
Deutſch wollen ſie bleiben! 


Die Aufgabe der Verfaſſer des ortsgeſchichtlichen Buches beſtand darin, 
das Schickſal des Dorfes in der Vergangenheit aufzuhellen. Sie ſuchten 
dieſer Aufgabe gerecht zu werden mit gutem Willen und geduldigem Aus— 
harren, doch ſind ſie ſich darüber klar, daß nicht alle gehegten Wünſche und 
Erwartungen ſich erfüllen ließen. Die Leſerinnen und Leſer werden aber 
gerne Nachſicht üben und berückſichtigen, daß es die Verfaſſer nicht immer 
leicht hatten; ſie mußten auf der langen Wanderung durch die Jahrhunderte 
manchen „Rank“ machen, manche „Cheri“ nehmen und oft den Weg zur 
Schwelle der Gegenwart über ſteiniges Geröll und durch „Dornhürſcht“ und 
dichten „Ufwachs“ bahnen. Viele Schwierigkeiten waren zu überwinden und 
viele Hinderniſſe auszuräumen, als die Grundlagen für die Ortsgeſchichte 
geſchaffen und dieſe niedergeſchrieben wurde. Daran möge bei der kritiſchen 
Beurteilung gedacht werden. 


Da und dort wird in den Leſerkreiſen die Meinung zu hören ſein, es 
ſeien unwichtige Begebenheiten zu ſehr hervorgehoben, während wichtige zu 
wenig oder gar nicht erwähnt würden. Die Frage, was wichtig und was 
unwichtig iſt, wird ſchwer zu entſcheiden ſein und ſchließlich gilt es eben, die 
goldene Mittellinie zu ſuchen. So haben es die Verfaſſer gehalten. Wir alle 
wollen auch nicht vergeſſen, daß es Ereigniſſe gibt, die uns im Augenblick des 
Geſchehens groß und bedeutend erſcheinen, deren Bedeutung aber mit dem 
Wachſen des zeitlichen Abſtandes immer mehr zuſammenſchrumpft. Schließ— 
lich verdrängen neue und noch bedeutendere Ereigniſſe das alte ganz aus der 
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Erinnerung. Aus diefen Gründen möchten wir unſern geſchichtlichen Flur— 
gang mit einem Sprüchlein unſeres Heimatdichters zum Abſchluß bringen, 
das er einer Freundin ſchrieb, die ihm einige nette, kleine Pröblein ihres 
ſchriftſtelleriſchen Talents hatte zukommen laſſen. Dieſes Sprüchlein Hebels 
„An eine Freundin“ lautet: 


„Nehmet das denn au, 

liebi, frummi Frau! 

's grotet juft nit eis wie's ander, 
Chorn und Spreu iſch unterenander. 
Leſet 's Fürnehmſt uus, 

's iſch, cha ſy, ne Fund; 

s ander ſtriichet uus! 

Gott erhalt Ich gſund, 

und Gott ſchenk Ich allewiil 

liebi, ſüeßi Freude viell“ 
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Quellennadyweis 


Wenn ein Winſchelrutengänger ausaefhidt würde, um das Gebiet aus: 
findig zu machen, in dem die erſten Quellen liegen, aus denen die Triebkräfte 
kamen zur Schaffung eines ortsgeſchichtlichen Buches, dann müßte er mit 
feiner Wünſchelrute den Weg nach Hebels Kinderland antreten, denn 
hier würden zweifellos die erſten Schwingungen der geheimnisvollen Rute 
ſpürbar. Im Dorf und in den Matten, Feldern und Wäldern der Umgebung 
liegt dieſes Kinderland. Hier ſpielte die Dorfjugend auch nach Hebel ſtets am 
liebſten und hier ſenkt ſich unbemerkt das Samenkorn in das Kinderherz, aus 
dem wurzelſtarke Heimatliebe keimt. 


Im Kinderland alſo liegt der Urſprung der Triebkraft, die zur Schaffung 
dieſes ortsgeſchichtlichen Heimatbuches drängte. Soll aber dargelegt werden, 
wie die im Kinderland ſprudelnden Quellen „gefaßt“ und für das vorliegende 
Buch nutzbar gemacht wurden, dann iſt zunächſt eines Mannes ehrend zu ge— 
denken, der nicht mehr unter den Lebenden weilt, der aber zu ſeinen Lebzeiten 
damit begonnen hat, fortlaufend wichtige Tagesereigniſſe, gleichviel ob örtlicher 
oder allgemeinerer Natur, auf den Blättern des Wandkalenders des „Statt— 
halters von Schopfheim“, ſpäter auf den Blättern des aus dem „Statthalter“ 
n „Markgräfler Tagblatt“ ſchriftlich feſtzuhalten. Er hatte 
offenbar erkannt, daß den kommenden Geſchlechtern die Heimat um ſo lieber 
und teurer ſein wird, je vollſtändiger ihnen das Bild der Heimat aus der Zeit 
der Vorfahren übermittelt wird. Dieſer Mann war der Vater des heutigen 
Adlerwirts; auch er hieß Joh. Georg Behringer und iſt im Jahr 1907, erſt 
55jährig, geſtorben. 


Vermutlich hatte der Verſtorbene urſprünglich nicht die Abſicht, eine Art 
Leitfaden für eine künftige Ortsgeſchichte zu ſchreiben, Erfahrungen, die er als 
Wirt machte, dürften ihn bewogen haben, wichtige Ereigniſſe aufzuſchreiben, 
um beim Auftauchen von Meinungsverſchiedenheiten über den Zeitpunkt der 
Geſchehniſſe den Gäſten Aufſchluß geben zu können. Auf dieſe Weiſe ſammelte 
ſich nach und nach wertvoller ortsgeſchichtlicher Stoff an, deſſen Bedeutung 
nach dem Tod des früheren Adlerwirts vom älteften Sohn erkannt wurde. 
Dieſer ordnete die vom Vater hinterlaſſenen Kalenderaufzeichnungen, ſchrieb 
das Datum der Tage in ein Heft und ſagte ſich ſchließlich, daß ſich dieſe Art 
Geſchichtsſchreibung und Tagebuchführung auch in die Vergangenheit zurück 
fortſetzen laſſe. Schlummernde Gaben waren geweckt und ein reger Sammel— 
eifer ließ den geſchichtlichen Stoff raſch anwachſen. 


Schon als Bub war der angehende „Archivar“ beim Spiel mit Kameraden 
oft „unterm Dach de Tremle no“ geſchlichen und ee feine Naſe neugierig 
in manches alte Schriftſtück geftedt, das auf der Bühne des Nathauſes lagerte. 
Später wurde im Gemeindearchiv Umſchau gehalten, alte Gemeinderechnungen, 
Kaufprotokollbücher, Pergamenturkunden uſw. wurden durchgeſehen und der 
wertvolle Inhalt abgeſchrieben. Dann landete der Amateurarchivar im Ge— 
nerallandesarchiv in Karlsruhe, wo ihm ein mächtiger Berg alter Hauſener 
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Akten vorgelegt wurde. Zunächſt umſchlich der Forſcher den Berg, wie die 
Katze den heißen Brei, aber nach anleitenden Winken eines hilfsbereiten Beam: 
ten drang er ſchließlich in des Aktenwaldes tiefſte Gründe ein und kehrte mit 
einer reichen Ausbeute von der Forſchungsreiſe ins Wieſental zurück. 


Der geſammelte geſchichtliche Stoff war ſchon ziemlich durchgeſiebt, als der 
Weltkrieg im Sommer 1914 zum Ausbruch kam. Der in den Krieg ziehende 
ehemalige Leibgrenadier trug ſein Bündel ortsgeſchichtlichen Stoffes auf das 
Rathaus, damit es im Gemeindearchiv in Verwahrung blieb, falls der Krie— 
ger nicht mehr aus dem Feld zurückkehren ſollte. Glücklichevweiſe kehrte er 
wieder heim und konnte ſpäter ſeine Forſchertätigkeit wieder aufnehmen. Vor 
einigen Jahren gingen dann die beiden Verfaſſer gemeinſam ans Werk, um 
mit vereinter Kraft das vorliegende Buch „Hauſen im Wieſental, 
das Heimatdorf unferes alemanniſchen Dichters Johann 
Peter Hebel“ zu ſchaffen. 


Was die geiſtige Durcharbeitung des Stoffes betrifft, ſo iſt zu ſagen, daß 
hierbei die Hebelbüchlein der Basler Hebelſtiftung einen großen Einfluß 
ausgeübt haben, wobei erwähnt ſein mag, daß die beiden Verfaſſer zu den 
beſchenkten Schülern gehörten. Nicht unerwähnt ſei, daß auch der verſtorbene 
Adlerwirt, Joh. Georg Behringer, am Hebelfeſt 1866 das Hebelbüchlein er— 
halten hatte. Die Hebelbüchlein find die Grundſteine geworden im Auf: 
bauwerk, das jetzt in Form eines ortsgeſchichtlichen Buches vorliegt. Mittelbar 
geht alſo der Urſprung des Buches auf den verſtorbenen Adlerwirt und auf 
die Basler Hebelſtiftung zurück. 


Zum Quellennachweis iſt weiter zu ſagen: Bei der Bearbeitung des erſten 
Teils des Buches iſt das deutſchſprachliche Schrifttum über Hebel, ſo weit es 
zugänglich war, herangezogen worden. Wo Stellen daraus wiedergegeben ſind, 
iſt der Urſprungsort genannt. „Hebels Schreiben zum Blumenkranz“ iſt Ernſt 
Kellers 1905 erſchienenem Buch entnommen: „J. P. Hebels ſämtliche poeti⸗ 
Ihe Werke“. Von den übrigen benützten Werken feien genannt: Wilhelm 
Altwegg: Johann Peter Hebel (Verlag von Huber und Comp. Frauen— 
feld Leipzig). J. P. Hebels Schatzkäſtlein des Rheiniſchen Hausfreundes 
(Cotta, Tübingen). Philipp Witkop, Freiburg i. Br.: Johann Peter 
Hebel, Gedichte, Geſchichten, Briefe. Friedrich Becker, Baſel: J. P. Hebel. 
Feſtgaben zu feinem hundertſten Geburtstage. Wilhelm Zentner: J. P. 
Hebels Briefe an Guſtave Fecht (Karlsruhe, C. F. Müllerſche Buchhandlung). 
Karl Obſer: Briefe von J. P. Hebel. Eine Nachleſe. (Karlsruhe C. F. 
Müllerſche Buchhandlung). Karl Obſer: J. P. Hebels Ahnen, Fritz Lieb- 
rich: J. P. Hebel und Baſel (Baſel, Helbing und Lichtenhahn). Hermann 
Bähr: J. P. Hebel und fein Grab in Schwetzingen. G. Laengin: J. P 
Hebels Bibliſche Geſchichte. Adolf Sütterlin: Hebels Werke. Hermann 
Albrecht: Der Präzeptoriatsvikari („s Gotteſtübli“ 1, Schopfheim). 
Hermann Vortiſch: Vom Peterli zum Prälaten. Schließlich dienten auch 
als Unterlagen eine große Anzahl von Aufſätzen in Zeitungen und in den Hei⸗ 
matzeitſchriften „Der Markgräfler“, „Mein Heimatland“ und das „Markgräfler⸗ 
land“. Verfaſſer dieſer Aufſätze waren Hermann Burte, Karl Herbſter, 
Karl Vortiſch, K. F. Rieber, Pfarrer Weidner und andere. 


Im zweiten Teil des Buches „Des Dorfes wechſelvolle Geſchichte“ find die 
benützten Quellen ebenfalls jeweils genannt. In Betracht kommen hauptſäch⸗ 
lich: Auguſt Eberlin: Geſchichte der Stadt Schopfheim und ihrer Umgebung. 
M. Klär: Das vordere Wehratal. Oeflingen, Wehr und Umgebung in Ge⸗ 
ſchichte und Gegenwart. Pfarrer Weidner: Die Geſchichte von Haſel und 
Glashütten. Dr. Theodor Humpert: Geſchichte der Stadt Zell im Wieſen⸗ 
tal. Julius Schmidt: Kirchen am Rhein. Eine karolingiſche Königspfalz. 
Karl Seith: Das Markgräflerland und die Markgräfler im Bauernkrieg des 
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Jahres 1525 (Heimatblätter vom Bodenſee zum Main). Karl Seith: Wie 
unſer Markgräflerland badiſch wurde. (Feldbergs Töchterlein, 1924. 12. 13.). 
Kirchenbücher und Chroniken einer großen Reihe von Orten. Für den Ab— 
ſchnitt „Das Eiſenwerk“ dienten vorwiegend die Akten des Generallandesarchivs 
als Stützpunkte, ſo: Hauſen, Amt Schopfheim, Spezialakten, Conv. 1, 4, 5, 6. 
Herrſchaft Rötteln. Faſz. 21, 22, 23, 25, 40, 50, 51, 99, 141. Berainſammlung 
Nr. 3748. Sammlung der Handſchriften. Nr. 764 (Notizen über das Eiſenwerk 
Hauſen.) 8. G. O. N. F. 40. C. G. Fecht: Der füdweſtliche Schwarzwald. 
Gemeindeakten aller Art. 


K * . 


Auch an dieſer Stelle wird nochmals allen Mithelfern herzlich gedankt, 
mag die Mithilfe in der Ueberlaſſung alten Schrifttums und familiärer Auf— 
zeichnungen, oder in der Erteilung guter, aus einem reichen Erfahrungsſchatz 
geſchöpften Ratſchlägen und in der mündlichen Uebermittlung wiſſenswerten 
örtlichen Geſchichtsſtoffes beſtanden haben. Dankbar wird beſonders das 
freundliche Eutgegenkommen der Beamten des Generallandesarchivs und der 
Landesbibliothek anerkannt, das bei der Durchforſchung des amtlichen Urkun— 
denſtoffes von Hauſen ſtets bewieſen wurde. Gleiches Entgegenkommen be— 
wieſen die Pfarrämter, wenn das Suchen nach geſchichtlichen Unterlagen den 
Einblick in die Kirchenbücher nötig machte. Ein erheblicher Teil des verarbei— 
teten Stoffes konnte dem Hauſener Gemeindearchiv entnommen werden, was 
ebenfalls dankbar erwähnt ſei. Als erfahrener Heimatforſcher ſtand vor allem 
Herr Karl Seith den Verfaſſern beratend zur Seite. Manche älteren Leute 
des Dorfes förderten das gemeinſame Werk durch die Uebermittlung münd— 
licher Ueberlieferungen, ſo insbeſondere der Greiner Wilhelm (Murer 
Willi), der Hebelfeſtveteran K. Metzger (Oüßli Schniider) und viele andere. 
Dankbar erwähnt ſei auch die verdienſtvolle Forſchertätigkeit des Oberlehrers 
a. D. Otto Rüdin auf dem Gebiet der Hebelſtiftung und des Hebelfeſtes. 
Schließlich ſei auch der Belegſchaft der Buchdruckerei Georg Uehlin, 
Schopfheim, vom Betriebsleiter bis zum Lehrling, herzlich gedankt für ihre 
bereitwillige Mitarbeit bei der Drucklegung des Werkes. 


Die Bildbeigaben 


Um die Wirkung des geſchriebenen Wortes zu erhöhen und um geaſchicht— 
lich bedeutſame Oertlichkeiten und dingliche Erinnerungszeichen aus der Ver— 
gangenheit unſeres Dorfes anſchaulich zu machen, ſind eine größere Anzahl 
Bilder in das Buch eingefügt. Ein Bildnis Hebels, wie es ſich beim 
ortsgeſchichtlichen Buch des Heimatdorfes gebührt, eröffnet die Bilderreihe. 
Das Beckerſche Bild, das den Baslern beſonders lieb und teuer iſt, wurde in 
der Abſicht ausgewählt, das freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen der Ge— 
burtsſtadt und dem Heimatdorf Hebels hervorzuheben. Auch die aufgenom— 
menen Bildniſſe von den Ehrengäſten der Basler Hebelſtiftung ſollen ſinn— 
bildlich bekunden, daß Hebel der Verbindungsmann iſt zwiſchen Baſel und 
Hauſen und zwiſchen den Alemannen diesſeits und jenſeits der Reichsgrenzen. 

Wie beim geſchriebenen Buchinhalt, liegt auch bei den Bildbeigaben die 
Gemeinſchaftsarbeit einer Anzahl „Huſemer“ vor, ſoweit die photographiſche 
Aufnahme örtlich erfolgte. Verehrung für Hebel, Liebe zu Heimat und Vater— 
land und Pflichtbewußtſein gegenüber den Hebelfreunden im ganzen aleman— 
niſchen Kulturkreis ließen unſere „Amateurphotographen“ freudig an die Ar— 
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beit gehen. Von den Herren Wilhelm Menton jung, Haufen, Wilhelm 
Grether jung, Hauſen, Direktor Währer, Fahrnau-Hauſen und Karl 
Behringer, Schiltach-Hauſen ſind dieſe Bilder aufgenommen und bereit— 
willigſt zur Verfügung geſtellt worden. 


Das Hebelbildnis nach dem Paſtellbild von Ph. Becker iſt durch freund— 
liche Vermittlung des Präſidenten der Basler Hebelſtiftung, Herrn Prof. 
Wilhelm Altwegg, vom Verlag Huber u. Co., Aktiengeſellſchaft, Frauen— 
feld / Leipzig zum Zwecke der Verwendung in unſerem Heimatbuch freigegeben 
worden, wofür herzlich gedankt ſei. Dankbar ſei ferner das Entgegenkommen 
anerkannt, das der Verlag C. F. Müller, Karlsruhe und der Verlag der 
Zeitſchrift „Mein Heimatland“, G. Braun, Karlsruhe, dadurch bekundeten, 
daß ſie uns die „Klichees“ vom Hebelhäuschen überließen. In entgegenkom— 
mendſter Weiſe ſtellte das Generallandesarchiv in Karlsruhe den 
alten Lageplan vom Bergwerk vom Jahr 1690 zur Verfügung, wofür hier 
ebenfalls gedankt wird; „Autotypie“ und „Strichätzung“ ſtammen von der 
Firma Schuler u. Co., Freiburg i. B. Von dieſer Firma wurden auch 
Zeichnung und „Strichätzung“ für das Bild der Linde ausgeführt. Es handelt 
ſich um eine Nachbildung. Eine naturgetreue photographiſche Aufnahme der 
Linde war leider nicht ausfindig zu machen, doch erinnerte ſich Ratsherr Emil 
Vogt, Lörrach, der in den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts bei der 
Firma M. B. B. die kaufmänniſche Lehre durchgemacht hatte, in alten Pa— 
pieren öfters einen Plan vom Eiſenwerk eingeſehen zu haben, auf dem die 
Linde eingezeichnet war. Dieſen Plan machte dann Herr Direktor Silcher 
ausfindig und ſtellte ihn bereitwilligſt zur Verfügung. Die Linde mit dem 
Ruhebänkle iſt darauf eingezeichnet; fo konnte dieſer Plan in Verbindung mit 
den Erinnerungen älterer Leute bei der Zeichnung der Linde verwertet werden. 

Das „Kliſchee“ mit der Geſamtanſicht von Hauſen wurde von der Firma 
A. Weber, Stuttgart, geliefert, von welcher auch die photographiſche Erd- 
aufnahme gemacht worden iſt. Alle übrigen „Autotypien“ (19 an der Zahl) 
wurden von der Firma Haußmann in Darmſtadt angefertigt. 
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